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Methodisches. 


Ulrich, €. F.: A new method for the preparation of celloidin saes. (Eine neue 
Methode zur Herstellung von Kollodiumsäcken.) (Lakeside Hosp., Cleveland.) Journ. 
laborat. elin..med. Bd. 5, S. 458—459. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 12 
8. 1839. 1920. 

Ein Zentrifugenglas von 20 ccm Gehalt, frei von Rissen und anderen Glasfehlern, wird 
sorgfältig gereinigt und getrocknet. Ein starker Bindfaden wird sodann um die Basis des 
konischen Teiles des Glases gebunden. Das Glas wird so in Kollodiumlösung getaucht, bis der 
Faden gerade bedeckt ist und langsam hin und her bewegt und gedreht, bis der Äthergeruch 
verschwunden ist. Darauf wird es in Wasser gesteckt; das obere Fadenende wird vorsichtig 
gelöst und der Sack durch Zug am Faden über die Glasspitze herabgezogen und umgestülpt. 

Petow (Berlin). 


Doemens: Das Pyknometer - Temperierbad. Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen 
Jg. 48, Nr. 14, S. 105—109, Nr. 15, 8. 113—114. 1920. 

Das spezifische Gewicht einer Flüssigkeit läßt sich am genauesten bestimmen mit Hilfe 
eines Pyknometers und dem Soxhletschen Temperaturbad. Letzteres wird vom Verf. durch 
eine Durchlüftungsvorrichtung verbessert: Unter dem doppelten Siebboden des Temperatur- 
bades liegt ein kreisförmig gebogenes Glasrohr von 3—4mm lichtem Durchmesser. Der Kreis 
ist nicht vollkommen geschlossen, sondern die beiden Enden des Rohres gehen an einer Stelle 
nebeneinander senkrecht in die Höhe und münden oben gemeinsam in das von der Wasser- 
strahldruckpumpe kommende Luftzuführungsrohr. Der Glasring am Boden des Wasser- 
gefäßes hat innen und außen je 6 nach abwärts gerichtete, gegeneinander versetzte Luftaus- 
strömsöffnungen von 0,3—0,4mm lichtem Durchmesser. Durch die Vorrichtung schickt 

“ man einen schwachen Luftstrom, wodurch die ganze Wassermenge in eine quirlende Be- 
wegung erhalten wird. Zu intensives Lüften ist nicht angezeigt. Matouschek (Wien). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Pittarelli, E.: Differentialanalyse des Acetons, Acetaldehyds, Formaldehyds. (Vgl. 
Ref. auf S. 12.) 


* rag C. u. K. Lenz: Polarimetrische Bestimmung der Stärke. (Vgl. Ref. 
a = 10,) 


Doublet, H. u. L. Lescoeur: Bestimmung des Harnstoffs. (Vgl. Ref. auf S. 16.) 


Foreman, Fr. W.: Schnellmethoden zur Bestimmung von Aminosäuren, organischen 
Säuren und organischen Basen. (Vgl. Ref. auf S. 17.) 


Mannich, (C. u. 6. meenlng: en von Protein- und Nichtprotein-N durch 
Ultrafiltration. (Vgl. Ref. auf S. 19.) 


Mannich, (. u. 6. Wipperling: Verfolgung des Caseinabbaues bei der Käsereifung. 
(Vgl. Ref. auf S. 20.) 


Bose, J. Ch.: Crescograph. (Vgl. Ref. auf S. 23.) 
Zuelzer, M.: Zucht von Argas persicus Widh. (Vgl. Ref. auf S. 44.) 


- rg D.W.: Schätzung der Anzahl aktiver Protozoen im Erdreich. (Vgl. Ref. 
au 56.) 


7 4 a R.: Stuhluntersuchung auf Blut und lösliches Eiweiß. (Vgl. Ref. auf 

83..72. 
Fülleborn, Fr.: Anreicherung der Helmintheneier mit Kochsalzlösung im Stuhl. 
(Vgl. Ref. auf S. 73.) 

Hussey: Bluttransfusion. (Vgl. Ref. auf S. 73.) 

Kar Be D. T.: Vitalrot-Methode für klinische Blutmengenbestimmung. (Vgl. Ref. 
h Lamson, P.D. u. Takeyoshi Nagayama: Bestimmungen der Blutmenge. (Vgl. 
Ref. auf, 8. 76.) 

Thomsen, O0.: Zählung der Blutplättchen. (Vgl. Ref. auf S. 78.) 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. IV. ii 


) 


BABL ER 


x ee B.:\ Bestimmung von K u. Na in kleinen Blutmengen. (Vgl. Ref. auf 
. 78.) 
Stadie,| W.|C.:| Bestimmung des Methämoglobins. (Vgl. Ref. auf S. 79.) 
Oseacki, A.: Harnsäurebestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 80.) 
Linzenmeier, 6.: Neue Schwangerschaftsreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 80.) 
Rath, J.: Liquoruntersuchung bei Augenaffektionen. (Vgl. Ref. auf S. 82.) 
Renauld-Capart, H.: Methode des partiellen Kreislaufs. (Vgl. Ref. auf S. 86.) 
Schur, H.: Mikroepiskopisches Bild der Haut. (Vgl. Ref. auf S. 87.) 


Schemensky, W.: Messung der Oberflächenspannung des Harns. (Vgl. Ref. auf 
S. 88.) ? 


Weiß, M.: Urochromogenfraktion des Harns. (Vgl. Ref. auf S. 90.) 

Koeppe, L.: Ultramikroskopie des lebenden Auges. (Vgl. Ref. auf S. 99.) _ 
Meyer, K.: Kraftverbrauch künstlicher Hände und Arme. (Vgl. Ref. auf S. 111.) 
Panconcelli-Calzia, 6.: Autokatoptrie. (Vgl. Ref. auf 8. 113.) 

Groll, J. T.: Fermentuntersuchungen. (Vgl. Ref. auf S. 113.) 

Northrop, J. H.: Pepsin und H-Konzentration. (Vgl. Ref. auf S. 116.) 
Maelntosh, J.: Laeckmuslösung für bakteriologische Zwecke. (Vgl. Ref. auf S. 117.) 


Fleming, A. u. Fr. J. Clemenger: Automatische Registrierung der Gasproduktion . 
durch Bakterien. (Vgl. Ref. auf S. 117.) 


Oelze, F. W.: Bewegung der Spirochaeta pallida. (Vgl. Ref. auf S. 121.) 

6özony, L.: Kultur von Flagellaten. (Vgl. Ref. auf S. 124.) 

Hailer, E.: Ungezieferbekämpfung. (Vgl. Ref. auf S. 128.) 

Kucezynski, M. H.: Erforschung empfindlicher Zell- und Gewebsparasiten. (Vgl. 
Ref. auf S. 136.) 

Nicolle, Ch. u. E. Conseil: Gewinnung größerer Blutmengen. (Vgl. Ref. auf S. 150.) 


Autenrieth, W. u. W. Montigny: Bestimmung des Quecksilbers im Harn. (Vgl. 
Ref. auf S. 153.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


e0Ostwald, Wolfgang: Kleines Praktikum der Kolloidehemie. Mitbearb. von 
Paul Wolski. Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1920. XII, 159 8. M. 15.—. 

Bei der zunehmenden Bedeutung, die die Kolloidchemie für Chemie und Biologie 
gewonnen hat, ist es nur natürlich, daß der Kreis derjenigen, die sich mit den Tatsachen 
der Kolloidehemie aus eigener Erfahrung bekannt machen und die kolloidehemischen 
Methoden beherrschen lernen wollen, immer größer wird. Bis jetzt fehlte aber ein 
Leitfaden, der entsprechend den chemischen oder physiologischen Praktika, die 
experimentelle Führung in diesem Wissensgebiet vermittelt hätte. Auch der Lehrer 
mußte, vor die Aufgabe gestellt, Anfänger in die Kolloidchemie praktisch einzuführen, 
sowohl den Gang des Unterrichts, wie auch die nötigen Übungsbeispiele mühselig 
zusammenstellen. Hier war also zweifellos eine Lücke vorhanden, die auszufüllen das 
vorliegende Werk in ganz ausgezeichneter Weise’ berufen ist. In 168 Versuchen wird 
das Gesamtgebiet der Kolloidehemie durchgenommen. Diese sind in folgenden Gruppen 
geordnet: 1. Herstellung kolloider Lösungen. 2. Diffusion, Dialyse, Ultrafiltration. 
3. Oberflächenspannung und innere Reibung. 4. Optische Eigenschaften. 5. Elek- 
trische Eigenschaften. 6. Versuche mit Gallerten. 7. Absorption. 8. Koagulation, 
Peptisation. Zum Schluß wird ein Verzeichnis käuflicher Kolloide und des sonstigen 
Demonstrationsmaterials gegeben. Die theoretischen Erörterungen sind auf das zum 
Verständnis unbedingt Nötige beschränkt, die Versuche selbst mit aller Ausführlich- 
keit mitgeteilt, so daß ihre Durchführung selbst dem Anfänger auf diesem Gebiete keine 
Schwierigkeiten bereiten dürfte. Der Fortgeschrittene hingegen wird manche Anregung 
aus den verstreuten Winken schöpfen. Überall merkt man, daß das Buch „erlebt“ 
und nicht etwa aus der Literatur zusammengetragen ist und daß nicht nur ein Ken- 
ner des Gebietes, sondern auch ein guter Pädagoge am Werk war. Sehr zu begrüßen 
ist das Bestreben, womöglich mit einfachen Mitteln auszukommen und jede unnötige 
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Komplikation in der Versuchsanordnung und namentlich in der Apparatur zu vermei- 
den. P. Rona (Berlin). 
e Pauli, Wo.: Kolloidchemie der Eiweißkörper. 1. Hälfte. Dresden u. Leipzig: 
Theodor Steinkopff 1920. VIII, 111 8. M. 10.—. 

Verf. gibt in der vorliegenden Schrift eine Zusammenfassung hauptsächlich seiner 
eigenen mit so großem Erfolg durchgeführten Untersuchungen über die allgemeine 
Eiweißchemie, wobei jedoch auch fremde Arbeiten so weit berücksichtigt sind, daß 
dem Leser eine abgerundete Darstellung der „Kolloidchemie der Eiweißkörper“ ge- 
boten wird. Nach einem einleitenden, in seiner Kürze vorzüglich geschriebenen Ab- 
schnitt über die Beziehungen der Eiweißchemie zur Kolloidchemie betritt Verf. gleich 
sein eigentliches Arbeitsgebiet: die allgemeinen Stabilitätsbedingungen in Eiweiß- 
lösungen. Der Zusammenhang zwischen elektrischer Ladung und Hydratation der 
Eiweißteilchen, der den Kernpunkt der ganzen Betrachtung bildet, kommt hier 
zur Erörterung, sowie die verschiedenen kolloidalen Zustandsänderungen. In dem 
folgenden Abschnitt, der die elektrische Ladung von nativem löslichem Eiweiß und die 
Eigenschaften der Eiweißkörper bei isoelektrischer Reaktion mit großer Klarheit dar- 
legt, werden auch die diesbezüglichen Arbeiten von L. Michaelis und 8. P.L. Sören- 
sen erörtert, und die abweichenden Ansichten des Verf. dargelegt. Die folgenden 
Kapitel: Eiweißsalze mit Säuren und mit Basen, Salze des Globulins, Wanderungsge- 
schwindigkeit der Proteinionen fußen wieder alle auf eigenen Beobachtungen und man 
wird dem Verf. Dank wissen, daß die in zahlreichen Arbeiten niedergelegten Beobach- 
tungen hier eine so übersichtliche Darstellung gefunden haben. In der Eiweißchemie 
sind noch die meisten Probleme im Fluß; nur in wenig Punkten ist das letzte Wort ge- 
sprochen. An Wert werden die mitgeteilten Befunde, auch wenn ihre Deutung in 
Zukunft in manchen Punkten eine Änderung erfahren sollte, sicher nicht verlieren, da 
sie vielfach die Grundlage unserer ganzen Betrachtung der Eiweißkörper im Rahmen 
der Kolloidehemie bilden. Hoffentlich werden wir bald über die 2. Hälfte des Werkes 
berichten können. P. Rona (Berlin). 

Rutherford, E.: Nuclear constitution of atoms. (Kernkonstitution der Atome.) 
Proc. of the roy. soc., Ser. A, Bd. 97, Nr. A 686, S. 374-400. 1920. 

Mittels &-Teilchen aus dem Radium C von der Reichweite 7 em in Luft werden in 
einer Kammer Stickstoffgas, feste Stickstoffverbindungen und Sauerstoffgas bombar- 
diert. Es entstehen dabei aus dem Stickstoff Strahlen von Korpuskeln mit der Reich- 
weite ca. 28 cm, deren Masse zu 1 (bei Wasserstoff = 1) und Ladung zu einfach positiv 
bestimmt wird. Daraus ergibt sich, daß sie aus Wasserstoffkernen bestehen. Diese 
Wasserstoffkerne werden erkannt an der Szintillation eines Zinksulfidschirmes. Die 
Anwendnng fester Stickstoffverbindungen erwies sich als unmöglich, da sie schon für 
sich reichliche Mengen Wasserstoff enthalten. Außer diesen Strahlen von sehr großer 
Reichweite entstehen auch noch Corpuscularstrahlen von der Reichweite 9 cm in 
Luft. Aus der magnetischen Ablenkbarkeit und der Reichweite bestimmt sich die 
Masse zu 3 und die Ladung als doppelt positiv; es liegt somit der Kern eines Isotops 
des He vor. Vielleicht ist es identisch mit dem Nebulium in den Sternnebeln, dessen 
Atomgewicht aus seinem Spektrum zu 2,7 berechnet worden ist. Aus den erhaltenen 
Resultaten kann man sich ein Bild von der Kernkonstitution der Atome machen, 
dem natürlich noch viel Spekulation anhaftet. Stickstoffkern besteht aus 4 Kernen 
der Masse 3 und 2 Wasserstoffkernen; der Sauerstoffkern aus 4 Kernen der Masse 3 
und einem Heliumkern mit einigen Elektronen. Wahrscheinlich ritt an die Stelle 
dieses Kernes von der Masse 3 in den schwereren Elementen der He-Kern. Über die 

. Reste der zertrümmerten Atome ist nichts bekannt; es wird vermutet, daß sie Isotope 
_ des Kohlenstoffes, Bors, Stickstoff sind. Jedenfalls ergibt sich in roher Überlegung, 
daß bei der Atomkernzertrümmerung Energie frei wird. Kerne von größeren Massen 
als die des Sauerstoffes und Stickstoffs zu zertrümmern mittels &-Teilchen ist unwahr- 
scheinlich, weil die abstoßenden elektrischen Kräfte in der Nähe des Kernes auf das 
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&-Teilchen so stark werden, daß es gar nicht herankommen kann. Die Verhältnisse 

müßten bei Kathodenstrahlen wesentlich günstiger sein, weil die negativen Elektronen 

in dem positiven Feld des Kernes sogar Beschleunigung gewinnen müßten. Daraus 

erklärte sich vielleicht das Auftreten von He-Spektrum in Kathodenröhren, 

das einzelne Verff. beschreiben, und dem genauer nachgegangen werden wird. 
\ Zisch (Dahlem). 

Lehmann, 0.: Über Strukturverdrehung bei schleimig-flüssigen Krystallen. 
(Physikal. Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhe) Ann. d. Physik. Bd. 61, S. 501 
bis 532. 1920. 

Erzeugung von Schraubenstruktur durch mechanische Verdrehung ist bei er- 
zwungen homogenen, schleimig flüssigen Krystallen nicht möglich, bei solchen mit 
konischen Strukturstörungen nur in geringem Maße und bei starker Deformation. 
Durch fremde Beimischungen (Bildung von Mischkrystallen) entsteht Schraubenstruk- 
tur dann, wenn sich die Moleküle nicht wie einachsige Blättchen verhalten, was z.B. 
für die Cholesterylverbindungen zutrifft. Sie äußert sich in der Drehung der Polari- 
sationsebene bei angeschmiegten Schichten, welche sich trotz der Zweiachsigkeit 
der Moleküle einachsig verhalten, weil nur die Ebenen der Blättchen parallel bleiben, 
während die Kantenrichtungen sich beständig ändern. Setzt man allmählich z. B. 
Cholesterylchlorid zu Cholesterylpropionat, so sind die entstehenden Drehungen ent- 
gegengesetzt gleich denen, die durch Zumischung von Propionat zu Chlorid ent- 
stehen, eine Regel, die an das Gesetz von Wirkung und Gegenwirkung erinnert. Bei 
Mischung von Cholesterylchlorid mit Cholesteryloleat erhält man einzelne voneinander 
getrennte Krystallindividuen, deren Struktur mit aller Genauigkeit untersucht werden 
kann. Wird in einer keilförmigen Schicht zugleich gewöhnliche Doppelbrechung 
durch Schiefstellung der Moleküle hervorgerufen, so zeigen sich die optischen Erschei- 
nungen die früher durch Schwebungen der Homöotropie zu erklären versucht wurden. 

Byk. 

Bergholm, €. und Y. Björnstahl: Elektrische Doppelbrechung in Kolloiden. 
Physikal. Zeitschr. Bad. 21, 8. 137—141. 1920. 

Es werden einige Messungen bezüglich der Abhängigkeit der Phasendifferenz und 
des Amplitudeneffektes vom elektrischen Felde in V,50,-Solen und Au-Solen mit- 
geteilt. Die Doppelbrechung des V,O,-Sols vermindert sich bei jedem Stromdurch 
gang, was wahrscheinlich auf eine Koagulation des Kolloids beruht. Es wurde das 
Sol daher vor jeder Messung erneuert. Auch das Au-Sol zeigte diesen Effekt, wenn 
auch nicht in so starkem Maße. Daß die Kolloide im elektrischen Felde doppelbrechend 
werden, beruht wahrscheinlich darauf, daß sich die unsymmetrisch gebauten Par- 
tikel orientieren. Als Stütze für diese Auffassung kann die remanente Doppelbrechung 
der untersuchten Sole dienen. Die Doppelbrechung nähert sich bei der kleinen Feld- 
stärke von 400 Volt/cm einem Grenzwerte. Dies bedeutet, daß die unsymmetrisch 
gebauten Au-Partikel parallel gerichtet sind, und daß diese Parallelrichtung bereits 
in einem sehr schwachen Felde verschwindet. Die Doppelbrechung in V,5O,-Solen 
wächst langsamer als mit dem Quadrate der Feldstärke. Es ist wahrscheinlich, daß 
sie sich auch in diesem Falle mit wachsender Feldstärke einem Grenzwert nähert. 
Auch für die Doppelbrechung in Kolloiden scheint das Zeichen der Phasendifferenz 
mit der Absorption verknüpft zu sein. Das feste V,O, hat sein Absorptionsgebiet im’ 
Ultraviolett. Die Doppelbrechung in einem V,0,-Sole ist positiv, d.h. sie erscheint 
wie die Doppelbrechung einer sich in der Richtung der Kraftlinien erstreckenden Glas- 
platte. Au absorbiert die roten Strahlen sehr stark. Das Au-Sol ist negativ doppel- 
brechend. Die Dispersion der Doppelbrechung in beiden Solen wurde bestimmt. 
Au- und V,0,-Sole sind dichroitisch. Der Diehroismus wächst gegen das Absorptions- 
gebiet sehr schnell. Aus der Tatsache, daß Au und auch Ag-Sole im elektrischen 
Felde doppelbrechexid werden, geht hervor, daß sie nicht, wie man vielfach angenommen 
hat, sphärische Symmetrie besitzen. Byk.° 
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Rocasolano, Gregorio de: Sur le vieillissement des catalyseurs colloidaux 
(platine, palladium.) (Über das Altern der kolloiden Katalysatoren.) Cpt. rend. 
hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 5, S. 301—303. 1920. 

Es wird die katalytische Wirkung von Platin- und Palladiumelektrosolen ver- 
schiedenen Alters (frisch, 8 Tage, 28 Tage) gegen H,O, untersucht. Die Reaktion folgt 


a so daß ein Vergleich der X das erforderliche Material, 
gibt. Es ist unrichtig, daß die Wirksamkeit der kolloiden Katalysatoren vom Augenblick 
der Herstellung an abnimmt. Die Wirkung nimmt im Gegenteil zunächst zu, um dann 
schließlich zu fallen. Die organischen Kolloide von der Art der Invertase geben gleiche 
Erscheinungen. — Eine Erklärung für dieses merkwürdige Verhalten der Platin- und 
Palladiumelektrosole dürfte darin bestehen, daß die Kolloide nach ihrer Herstellung 
noch eine Zeitlang weiter Sauerstoff aufnehmen und so ihre Wirksamkeit erhöhen, 
daß dann aber ein Koagulationsprozeß zu überwiegen beginnt, der nun sich in entgegen- 
gesetzter Richtung bemerkbar macht. Zisch (Dahlem). 

Arnall, Franeis: The determination of the relative sirengths of some nitrogen 
bases of the aromatie series and of some alkaloids. (Die Bestimmung der rela- 
tiven Stärke einiger Stickstoffbasen der aromatischen Reihe und einiger Alkaloide.) 
(Chem. dep., South-Western polytechn. inst., Chelsea.) Journ. ofthe chem. soc. (London) 
Bd. 117 u. 118, Nr. 693, 8. 835—839. 1920. 

Die relative Stärke der Basen wird aus dem Grad der hydrolytischen Spaltung 
ihrer in Wasser gelösten Salze (HCI-Verbindungen) berechnet, indem die H'-Ionen- 
konzentration dieser Salzlösungen durch die Geschwindigkeit der Inversion von Rohr- 
zuckerlösungen bestimmt wird, woraus sich die hydrolytische Spaltung leicht berechnen 
läßt. Setzt man die relative Stärke von Anilin (als Standard) willkürlich gleich 100, 
so ist die von Dimethylanilin 430, p-Tolvidin 250, Pyridin 99, Chinolin 93, Diphenylamin 
0,34; Chinin dagegen ist gleich 2000, Narkotin 240, Cinchonin 160; weitere Daten im 
Original. Die Methode ist speziell nur für schwache Basen geeignet. Beutner (Berlin). 

Toporescu, Er.: Sur P’entrainement de l’oxyde de cuivre et de l’oxyde de 
nickel par les preeipites d’oxyde ferrique. (Über das Mitreißen von Kupfer- und 
Nickeloxydhydraten beim Ausfällen von Eisenoxydhydrat.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 5. 8. 303—305. 1920. 

Beim Ausfällen von Eisenoxydhydrat mit Ammoniak aus Salzmischungen mit 
Kupfer- und Nickelsalzen werden diese aus Lösungen mitgerissen. Zisch (Dahlem). 

Weiser, Harry B. und EdmundB. Middleton: Adsorption durch Niederschläge. (Abt. 
f. Chem. d. Riceschen Inst., Houston, Texas.) Joun. physical. chem. Bd. 24, 8. 30-73. 1920. 

Vgl. Weiser und Sherrick, Journ. physical. chem. Bd. 23, S. 205. Da der erste 
Schritt bei der Fällung eines Kolloids durch einen Elektrolyten die Neutralisation 
der elektrischen Ladung durch Adsorption eines Ions von entgegengesetzter Ladung 
ist, so müssen bei dem Vorgange zwei adsorbierende Stoffe beteiligt sein, nämlich die 
elektrisch geladenen und die elektrisch neutralen Partikel. Die Menge eines ge- 
gebenenen Elektrolyten, der durch ein gefälltes Kolloid mitgerissen wird, ist dem- 
nach bestimmt a) durch die Adsorption der elektrisch geladenen Teilchen während 
der Neutralisation, b) durch die Adsorption der elektrisch neutralen Teilchen während 
der Agglomeration und des Absetzens. Vernachlässigung dieses letzten Punktes 
hat zu der falschen Ansicht geführt, daß die Mengen der fällenden Ionen, die durch 
ein gefälltes Kolloid mitgerissen werden, äquivalent sind. Die Adsorption äquivalenter 
Mengen fällender Ionen neutralisiert eine bestimmte Kolloidmenge, vorausgesetzt, 
daß die stabilisierende Wirkung des Ions von gleichem Vorzeichen wie das Kolloid 
konstant gehalten wird. Die von den neutralen Teilchen adsorbierten Mengen ändern 
sich mit der Natur des adsorbierenden Mediums, der Natur des adsorbierten Ions 
und mit der Konzentration des Ions in der Lösung. Die Bestimmung der Adsorptions- 
werte bei der Fällungskonzentration führt nicht zu vergleichbaren Werten. Die von 
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Freundlich gefundene Veränderlichkeit der Adsorptionswerte mit der Äquivalenz 
ist sowohl auf analytische Fehler wie auf die sich ändernder Konzentration und Adsor- 
bierkeit der Ionen zurückzuführen. Es wurden die Fällungskonzentrationen einiger 
Säuren und Salze und die Adsorptionswerte der Phosphat-, Citrat-, Tartrat-, Oxalat-, 
Sulfat-, Jodat- und Dichromationen gegen kolloidales Ferrioxyhydrat nach P&an de 
St. Gilles bestimmt. Die einwertigen Ionen werden so schwach adsorbiert, daß der 
gefällte Niederschlag schon beim Waschen wieder peptisiert wird. Die Mengen der 
adsorbierten Ionen sind nicht einmal angenähert äquivalent. Die Reihenfolge ist die 
oben gegebene, wobei das Phosphation am stärksten, das Dichromation am schwächsten 
adsorbiert wird. Die durch die direkte Analyse bestimmte Reihenfolge ist eine andere. 
Neben der Valenz und der Adsorbierbarkeit der fällenden Ionen spielt bei Bestimmung 
der Fällungswerte auch der Dissoziationsgrad eine Rolle, ferner die Hydrolyse gewisser 
Salze, die stabilisierende Wirkung der Ionen von gleichem Vorzeichen wie das Kolloid, 
die Beweglichkeit der Ionen, die Koagulationsgeschwindigkeit und die Art der Be- 
stimmung der kritischen Konzentrationen. Die Reihenfolge der Fällungswerte ist die- 
selbe für Säuren und ihre K-Salze, abgesehen davon, daß die ersteren in höherer Kon- 
zentration fällen, weil das adsorbierte H-Ion das Kolloid stabilisiert. Zwischen Fällungs- 
werten und Ionisationskonstanten ist keine Beziehung vorhanden. Die Reihenfolge 
der Fällungswerte der K-Salze ist, mit dem kleinsten beginnend: Ferrocyanid, Ferri- 
cyanid, Dichromat, Tartrat, Sulfat, Oxalat, Chromat, Jodat, Bromat, Thiocyanat, 
Chlorid, Chlorat, Nitrat, Bromid, Jodid und Formiat. Die Fällungswerte der Salze 
mehrbasischer Säuren liegen nicht dicht beisammen. Die Ionen höchster Valenz 
scheinen am leichtesten adsorbiert zu werden. Ausnahmen hiervon müssen auf den 
besonderen Charakter der Ionen zurückgeführt werden. J. Meyer. 
Harkins, William D. und D. T. Ewing: Über scheinbar hohe Drucke infolge 
Adsorption, über Adsorptionswärme und über die Dichte von Holzkohle für Gas- 
masken. (Kent-Laborat., Chicago.) Proc.nat.acad.sc. Washington Bd. 6, S.49—56. 1920. 
Es sollte das Porenvolumen und die Dichte der aktiven Holzkohle für Gasschutz- 
masken bestimmt und eine Theorie über die Wirksamkeit dieser Kohle als Gasadsorbens 
entwickelt werden. Die Untersuchungen werden durch die Entdeckung erschwert, 
daß das Volumen der adsorbierten Flüssigkeit von ihren physikalischen Eigenschaften 
abhängt. Je größer die Kompressibilität der Flüssigkeit ist, desto mehr wird auch 
adsorbiert. Die Holzkohle mußte, um übereinstimmende Ergebnisse zu liefern, im 
Vakuum längere Zeit auf 600° erhitzt und so entgast werden. Die mit der entgasten 
Holzkohle gefüllten und abgeschmolzenen Röhren wurden dann unter der ausgekochten 
Flüssigkeit geöffnet. Es wurde dann die Dichte der mit Flüssigkeit gefüllten Kohle 
bestimmt und daraus ihr Porenvolumen berechnet. Die Ergebnisse mit Hg, Wasser 
und 9 organischen Flüssigkeiten sind tabellarisch wiedergegeben. Die Kompressi- 
bilität dieser Flüssigkeiten steigt in derselben Reihenfolge wie die Dichte und das 
Porenvolumen. Für die Viscosität ist die Reihenfolge der Flüssigkeiten umgekehrt. 
Zur Erklärung der verschiedenen Volumina der adsorbierten Flüssigkeiten wird an- 
genommen, daß die auf der Kohle direkt aufliegenden Flüssigkeitshäutchen unter 
verschiedenem, aber sehr hohem Drucke stehen. Bei einer Häutchendicke von 
4.10-®cm käme ein Druck von mehr als 20 000 Atm. in Betracht. Einige Kohlen- 
proben adsorbierten vom Wasser und Äther dasselbe Volumen, erwiesen sich aber 
als Gasmaskenkohle unbrauchbar, z.B. Buchen- und Cedernholzkohle. Man kann 
die Unterschiede in den Volumen der adsorbierten Flüssigkeiten auch dadurch er- 
klären, daß diese Flüssigkeiten infolge ihrer verschiedenen Viscosität zum Eindringen 
in die sehr kleinen Poren verschieden lange Zeit gebrauchen. Indessen sind Zeit- 
effekte bisher nur bei schlecht entgasten Kohlen beobachtet worden. Wurde 1g 
hochentgaster Cocusnußkohle mit Wasser getränkt, so entwickelte sich eine Adsorptions- 
wärme von 10,5 Cal.‘ Diese Wärmemenge ist auf die Adsorption des ersten Zentel 
der adsorbierten Wassermenge zurückzuführen. Es kommen also auch hier nur die 
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‚Flüssigkeitsschichten in Betracht, welche auf der Kohle direkt aufliegen. Die Ad- 
sorptionswärme wird in Zusammenhang gebracht mit der Ausbreitungswärme einer 
‚Flüssigkeit auf einer festen Oberfläche. J. Meyer. 
Williams, Alexander Mitchell and Mary Mac Kenzie: Periodie preci- 
pitation. Pt. I. Silver chromate in gelatin. (Periodische Fällung. Teil I. Silber- 
chromat in Gelatine.) (Chem. dep., univ., Edinbourgh.) Journ. of the chem. soc. 
(Londor) Bd. 117 u. 118, Nr. 693, S. 844—852. 1920. 

Die Untersuchung bezweckt die Prüfung des Einflusses der verschiedenen Fak- 
toren, die bei periodischen Fällungen in Gelen wirksam sind. Zunächst sollte für die 
Bildung von Silberchromat aus Silbernitrat und Kaliumchromat in gelatinehaltigen 
wässrigen Lösungen festgestellt werden, in welchem Umfange das Emulsoid Über- 
sättigungserscheinungen bei der Fällung verursacht. In den hierzu dienenden Serien- 
versuchen wurden je 5 cem Silberlösung von bestimmter Konzentration mit steigenden 
‚Mengen Gelatine versetzt, dasselbe geschah mit je 5 ccm einer Kaliumchromatlösung 
von gleicher Normalität wie die Silberlösung. Dann wurden die Silber- und Chromat- 
lösungen gleichen Gelatinegehalts vermischt und ermittelt, bei welchem Gelatine- 
zusatz die Fällung noch nach 3 Tagen ausblieb. Je höher die Konzentration der 
einander fällenden Lösungen, bzw. des gebildeten Silberchromats war, desto größer 
ist die zur Verhinderung der Fällung erforderliche Menge Gelatine pro Gramm- 
äquivalent Silberchromat. Für höhere Konzentrationen oberhalb etwa Yıooo Nor- 
malität) des Silberchromats herrscht zwischen den beiden Größen Proportionalität, 
bei niedrigeren Konzentrationen aber ist weniger Gelatine nötig. In einer Lösung von 
0,08 g Silberehromat im Liter genügen 0,02 g Gelatine zur Verhütung der Fällung. 
Eine Grenzkonzentration des Silberchromats, oberhalb deren die Fällung nicht ver- 
hindert werden könnte, wurde nicht beobachtet. Weitere Experimente betreffen die 
Bildung geschichteter Niederschläge in 3proz. Gelatine, in der, nach den voraus- 
gegangenen Versuchen Fällung des Silberchromats oberhalb einer Konzentration von 
/g40-.Normalität eintritt. Die Gelatinelösungen, die gleichzeitig in bezug auf Silber- 
chromat Y/,,,-norm. waren, wurden mit Silbernitrat- bzw. Kaliumchromatlösungen 
von Yasg—!/s-Normalität überschichtet. In allen Fällen trat Fällung ein, mit den 
höheren Konzentrationen Schichtbildung. Letztere Erscheinung ist ein Beweis für 
die Diffusion des Silberchromats. Somit ist das geschützte Silberchromat nicht als 
Kolloid zu betrachten. Der gleiche Schluß ergibt sich aus folgenden Versuchen. Die 
in bezug auf Silberchromat Y/,,-norm. Gelatine wurde mit reiner, bzw. in bezug auf 
Kaliumnitrat ?/,,, und Y/jso normaler 3proz. Gelatine überschichtet. Brachte man 
nach 5 Tagen auf diese Präparate t/,-norm. Lösungen von Silbernitrat bzw. Kalium- 
‚chromat, so trat an der oberen Grenzfläche eine Fällung auf, die sich etwa 1—2 mm 
tief erstreckte. Das deutet fast auf eine vorherige Adsorption des nicht gefällten Silber- 
chromats an der Gel-Luftgrenzfläche. Die Diffusionsgeschwindigkeit des Silber- 
chromats in der Gelatine erwies sich als vergleichbar mit derjenigen des Kalium- 
chromats. Die Bildung geschichteter Niederschläge faßt Verf. dahin auf, daß die 
Fällung zunächst nach den Regeln des Löslichkeitsproduktes erfolgt. Durch Diffusion 
zum Niederschlag wird der benachbarte Teil des Gels an dem zweiten Ion schneller 
erschöpft, als das fällende Ion in größerer Menge hinzugelangen kann. Es entsteht ein 
_ Konzentrationsgefälle, so daß das letztere Ion eine Strecke durchwandern muß, bevor 
eine erneute Fällung möglich ist. Für die Entfernung der Schichten sind die relativen 
Diffusionsgeschwindigkeiten der beiden Ionen maßgebend. Die Annahme einer Ad- 
sorption (nach Bradford) ist vorderhand unnötig. Walter Neumann (Görlitz). 

Sekera, Franz: Periodische. Niederschlagsbildung und Elektrolytfällung. (Chem. 
‚Semin., techn. Hochsch., Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 1, 8. 28-30. 1920. 

Die Fragestellung ist eine zweifache: in erster Linie interessieren die Bedingun- 
gen für das Zustandekommen der periodischen Niederschlagsbildung, an zweiter Stelle 
der Mechanismus des Vorganges. Das Phänomen tritt auf, wenn eine Reaktion 
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unter Niederschlagsbildung in Gallerten, capillaren Röhren; Quarzsand, Kieselgur, 
Filtrierpapier usw. dadurch zustande kommt, daß die eine Komponente hier bereits 
gleichmäßig vorhanden ist, während die andere von außen her hineindiffundiert. 
Die Niederschlagsbildung durchläuft eine kontinuierliche Reihe von Dispersitäts- 
graden; sie führt in jedem Falle über kolloide Dimensionen. Im gallertigen Diffusions- 
medium wirkt die Gallerte als Schutzkolloid. Es diffundiert nun aus dem Innern der 
Gallerte die eine Komponente nach dieser Stelle, da sie hier aufgebraucht ist und einem 
Diffusionsgefälle unterliegt. Dadurch tritt aber eine Verarmung der inneren Schicht 
ein und die Zudiffusion der ersten Komponente nimmt ab. Die Folge davon ist, daß 
ihre Konzentration nicht mehr ausreicht, um ein Aussalzen des Reaktionsproduktes 
zu bewirken. Damit hat die Niederschlagsbildung in der ersten Zone ihr Ende ge- 
funden. In der darauffolgenden Zone ist die Konzentration des Koagulators zu klein, 
als daß ein Ausfällen eintreten könnte. Erst bei weiterem Vordringen der Reaktion 
trifft das gebildete Kolloid wieder auf genügend hohe Konzentrationen des Koagu- 
lators, um gefällt zu werden; dort setzt-eine zweite Niederschlagsschicht ein. Dieser 
Vorgang wiederholt sich mehrere Male. Die Zwischenräume werden immer größer 
da ja die Koagulatorkonzentration immer geringer und damit der Ausgleich immer 
langsamer wird. Ähnliche Überlegungen betreffen die koagulierende Wirkung von 
außen eindringender Salzlösungen. Dazu kommt noch sekundär hinzu, daß die größeren 
Teilchen stets die Tendenz haben, auf Kosten der kleineren zu wachsen. Dieser Vor- 
gang tritt auch sehr deutlich bei der rhythmischen Krystallisation hervor. Auch die 
Krystallisation führt über kolloide Dimensionen. Zisch (Dahlem). 


Cohn, Edwin J.: The relation between the isoelectrie point of a globulin and 
its solubility and acid combining capacity in salt solution. (Die Beziehung des 
isoelektrischen Punktes eines Globulins zu seiner Löslichkeit und seinem Säurebin- 
dungsvermögen in Salzlösungen.) (Harriman res. laborat., Roosevelt hosp., New York.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences U.S8.A. Bd. 6, Nr. 5, S. 256-263. 1920. 

Das Globulin des Preßsaftes der Kartoffel, Tuberin, fällt aus, wenn man die starken 
Elektrolyte durch Dialyse entfernt. Durch Zusatz von Neutralsalz wird es wieder 
gelöst. Verf. untersucht die Abhängigkeit dieser Wirkung der Neutralsalze von der [H ]. 

Methode: Das Tuberin wurde durch Dialyse vermittels Kollodiumsäckehen ausgefällt 
und nach einigen Tagen, gleichmäßig suspendiert, zu je 100-ccm-Teilen durch Zugabe von 
wechselnden Mengen „„n-NaOH und };n-HCl auf verschiedene [H'] gebracht. Von jeder 
Portion wurden gleiche Teile auf verschiedene Gefäße verteilt, die verschiedenen Mengen 
NaCl (0—5 g) enthielten und 6 Stunden bei konstanter Temperatur stehen gelassen. Die [HJ 


wurde elektrometrisch, die gelöste Menge Globulin durch Bestimmung des N-Gehaltes nach 
Entfernung des ungelösten Teiles vermittels Zentrifuge gemessen. 


Die Resultate waren genügend übereinstimmend, um folgende Schlüsse zu gestatten; 
I. Das Neutralsalz hat keinen Einfluß auf die Löslichkeit des Globulins bei einer [H.] 
gleich rund 10-4. Bei einer [H'] > 10”? ist um so weniger gelöst, je größer die Menge des 
Neutralsalzes ist, bei einer [H'] <10-* dagegen wächst die gelöste Menge mit der 
Menge des Salzes. Kataphoretische Versuche ergaben, daß bei 10” der isoelektrische 
Punkt des Tuberins liegt. Die prinzipiellen Resultate stimmen mit denen von Osborn 
am Edestin und von Hardy am Serumglobin gewonnenen überein. II. Die Wirkung 
des Neutralsalzes (mit gemeinsamen Ion) auf die [H'J der Mischung Tuberin + NaOH 
und Tuberin + HCl folgt dem Massenwirkungsgesetz, d. h. das Salz erhöht die [H’], 
wenn das Protein als Säure dissoziiert ist, und vermindert sie, wenn es als Base disso- 
ziiert ist; in der Nähe des isoelektrischen Punktes hat es den kleinsten Einfluß auf die 
[H']- Das Säurebindungsvermögen des Proteins wird durch das NaCl verkleinert, 
wenn es als Base, vergrößert, wenn es als Säure auftritt und wird durch das Salz in der 
Nähe des isoelektrischen Punktes nicht beeinflußt. Das durch das NaCl bewirkte An- 
wachsen der [H'] in Versuchen, die saurer waren als 9 =4,3 zeigt, daß die Disso- 
ziation des Tuberin verringert war, daß es also mit dem Basenrest verbunden war. 
Die Löslichkeit war unter diesen Umständen vergrößert. Es scheint demnach die Ver- 
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bindung Tuberin + Base in undissoziiertem Zustande löslicher zu sein, als im disso- 
ziiertem. Durch Zusatz einer starken Säure wird das als schwache Säure funktio- 
nierende Tuberin aus dieser Verbindung verdrängt und fällt aus. Bei einer [H'J > als 
der isoelektrische Punkt ist das Tuberin als Base dissoziiert und als Verbindung mit 
dem Anion der Säure, als Chlorid, gelöst. Die geringere Löslichkeit des Tuberins bei 
saurer Reaktion eıklärt Verf. im Gegensatz zu Hardy mit der Annahme, daß das 
Tuberinchlorid im undissoziierten Zustande wenig löslich ist. Als Globulin ist das 
Tuberin charakterisiert wegen der Löslichkeit seiner Verbindungen in Neutralsalz- 
lösungen bei alkalischer Reaktion und wegen der Unlöslichkeit der hydrolytischen 
Spaltprodukte dieser Verbindungen. Das dürfte damit zusammenhängen, daß sein 
isoelektrischer Punkt im sauren Gebiet liegt. Läge er im alkalischen Gebiet, so 
wäre ein umgekehrtes Verhältnis zu erwarten. Es scheint demnach die Klassifikation 
der Proteine nach ihrer Löslichkeit zugleich eine selche nach der Lage des iso- 
elektrischen Punktes zu sein. Petow (Berlin). 

Gray, J.: The relation of spermatozoa to certain eleetrolytes. — IT (Die Be- 
ziehungen der Spermatozoen zu gewissen Elektrolyten.) Proc. of the roy. soc., Ser. 
B, Bd. 91, Nr. B 637, S. 147—157. 1920. 

Die Untersuchungen wurden mit den Spermatozoen des Echinus miliaris, auf- 
geschwemmt im Meereswasser, ausgeführt. Unter diesen Umständen wandern die 
Spermatozoen im elektrischen Strome anodisch. Zusätze von La*+* Ce++* oder 
Ph*++++* in einer Konzentration von 0,0005 Mol. bringen die Spermatozoen zur Aggluti- 
nation, die durch Zufügen von Na-Citrat rückgängig gemacht werden kann. Die Sperma- 
tozoen, die durch die positiven, mehrwertigen Kationen ihre negative Ladung ein- 
gebüßt haben und agglutiniert wurden, gewinnen die Ladung mit Hilfe der dreiwertigen 
Citratanionen leicht wieder und können neuerlich aufgeschwemmt werden. Die Wirkung 
der Schwermetalle erfolgt nur bei einem p, > 6,5 bei saurer Reaktion verlieren die 
Spermatozoen ihre Agglutinabilität, ebenso auch ihre Beweglichkeit. Der Punkt der 
maximalen Ausflockung entspricht dem Minimum der Ladung, dem isoelektrischen “ 
Punkt. Im Grunde ist die H-Ionenwirkung mit der Wirkung der positiven, mehr- 
wertigen Ionen identisch, sie ist bloß viel stärker und führt zur Umladung, nicht zur 
Ausflockung. Die Spermatozoensuspension verhält sich ähnlich einer kolloidalen 
Albumin- oder Globulinsuspension. Die elektrische Ladung der Spermatozoen soll 
bei der Befruchtung eine wichtige Rolle spielen. P. @yörgy (Heidelberg). 


Mazere6s, G.: Surle phenome£ne de radiothörapie. Lois qualitatives et quantitatives. 
Nomogramme. (Über die Radiotherapie. Qualitative und quantitative Gesetze. 
Nomogramme.) Arch. d’electr. med. Jg. 28, Nr. 449, S. 40—49. 1920. 

Bei der Röntgenbestrahlung hat man zu rechnen mit der Qualität und Quantität 
der Strahlen, mit der Absorptionsfähigkeit und der Radiosensibilität des bestrahlten 
Gewebes. Die Radiosensibilität des Gewebes ist um so größer, je lebhafter die „karyo- 
kinetische“ Zellenergie und je jünger das Zellalbumin ist. Die Radiosensibilität der- 
selben Zelle auf verschiedene Strahlenqualitäten ist verschieden, wenn auch die Strahlen- 
quantitäten dieselben sind. Geringe Strahlenmenger reizen, große führen zum Zell- 
tode. Die biochemische Wirkung hängt ab von der Absorbierbarkeit der Stranlen 
durch das Zellalbumin. Die Wirkung der Strahlen besteht nach Bordier in einer 
molekularen Dissoziation und Ionisation. Die kolloiden Albuminoide werden präci- 
pitiert. Je nach Stärke des Präcipitates, bzw. nach Menge des lebensfähigen, nicht 
präcipitierten Albuminoidrestes kommt es zur Erholung oder zum Zelltode. 

Zur praktischen therapeutischen Strahlenanwendung entwickelt Maz er&s folgende, auf 
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rechte Seite bezieht sich auf die unter bekannten Bedingungen in ihrer Leistung genau ausge- 
messene Röhre. Z. B.: dist die Zeit — z. B. 20 Min. —, die gebraucht wird, umin bestimmter 
Entfernung R — z. B. 15 cm — 5 H (Holzknecht) gemessen nach Sabouraud ohne Filter — 
100 = einem Filter, das 100% der Strahlenmenge durchläßt — zu bekommen. Gesucht ist die 


' bekannten physikalischen Grundsätzen beruhende Formel: 
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Zeit, um mit obiger Röhre 4 H in 30 cm Entfernung mit einem Filter.von 80%, Durchlässigkeit 
. 2 . 

zu bekommen: T = = . 5 . I 2 80 Minuten. Verf. hat eine mathematische Zeichnung 
dieser Formel hergestellt, die die Lösung der jeweiligen Aufgabe auf konstruktivem Wege er- 
laubt. Ferner hat er nach Art des auf Logarithmenrechnung beruhenden Rechenschiebers ein 
Instrumentchen hergestellt aus verschiebbaren graduierten Linealen, welches ein rein mecha- 
nisches, schnelles Ablesen ermöglicht. (Beides vgl. im Original.) Tollens (Kiel).N_ 

Matzdorff, Paul: Vorschläge zur Vereinheitlichung der Dosenangabe in der 
Radiumtherapie. (Allg. Krankenh., Lübeck.) Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. 
Bd. 27, H. 3, S. 297—308. 1920. 

Für die Dosierung in der Radiumtherapie werden folgende Einheiten vorgeschlagen: 
Die Einheit der wirksamen Energie ist diejenige Energie, die von Img Radiumelement um- 
geben von einem Einheitsfilter (Normalsilberröhrchen, umgeben von 1,5 mm Messingfilter 
und 5mm Celluloidfilter) ausgesandt wird; als Bezeichnung wird vorgeschlagen ‚Einheits- 
milligramm-Energie‘“ (EmgE). Die Einheit der Intensität ist vorhanden in einem Punkte, 
der lcm weit vom Mittelpunkte eines mit dem Einheitsfilter umgebenen kugelförmigen 
Radiumpräparates von 1mg Radiumelement entfernt liegt, wenn zwischen dem Filter und 
dem Punkte ein y-Strahlen nicht absorbierendes Medium liegt. Als Bezeichnung wird vor- 
geschlagen „Einheitsmilligramm-Intensität‘‘ (Emgl). — Auf Grund physikalischer und bio- 
logischer Erwägungen werden darüber, was die Dosenangaben enthalten müssen, bestimmte 
Forderungen aufgestellt, welche im Original nachzusehen sind. Lüdin (Basel). 


Gassul, R.: Über die Tiefenwirkung des Ultravioletts. (Univ.-Inst. f. Krebsforsch., 
Charite, Berlin.) Zeitschr. f. physik. u. diätet. Therap. Bd. 24, H.5, S. 192—195. 1920. 

Im wesentlichen Polemik gegen Hase, welcher aus dem negativen Ausfall der Höhen- 
sonnenbestrahlung bei experimenteller Meerschweinchentuberkulose den Schluß zog, daß den 
ultravioletten Strahlen eine Tiefenwirkung nicht zukomme. Gassul sieht den Grund für das 
negative Ergebnis der Versuche von Hase in der von diesem Autor angewandten enorm 
hohen Tuberkelbacillendosis. Auf Grund seiner eigenen Versuche glaubt G., daß die ultra- 
violetten Strahlen eine Tiefenwirkung ausüben; die Frage, ob es sich dabei um eine direkte 
oder indirekte Tiefenwirkung handelt, ist noch nicht entschieden. Lüdin (Basel). 

Amato, Alessandro: Azione delle sostanze radioattive sull’aceresecimento dei 
tessuti coltivati in vitro. (Die Wirkung radioaktiver Substanzen auf das Wachstum 
der in vitro kultivierten Gewebe.) (Istit. di patol. gen., unw., Palermo.) Ann. di 
clin. med. Jg. 10, H. 1, S. 107—117. 1920. 

Durch Thoriumbestrahlung wird das Wachstum von in vitro kultiviertem Milz- 
und Nervengewebe gehemmt. Diese hemmende Wirkung kommt ausschließlich den 
x-Strahlen zu. Lüdin (Basel.) 


Nürnberger, Ludwig: Experimentelle Untersuchungen über die Gefahren der 
Bestrahlung für die Fortpflanzung. (Univ.-Frauenklin., München u. Hamburg.) 
Prakt. Ergebn. d. Geburtsh. u. Gynäkol. Jg. 8, H. 2, $. 163—265. 1920. 

Auf Grund zahlreicher, sehr interessanter tierexperimenteller Untersuchungen 
kommt Nürnberger zu folgender Schlußfolgerung: Die Bestrahlung der Hoden oder 
Övarien führt nicht zur Entstehung einer pathologischen oder minderwertigen Nach- 
kommenschaft. Trotz mannigfachster Variierung der Versuchsbedingungen gelang es 
nie, an der Deszendenz der bestrahlten Tiere irgendwelche Abweichung von der Norm 
festzustellen. Der Nachweis, daß es sich auch nicht etwa um recessiv minderwertige 
oder kranke Individuen handelte, wurde durch die nach vererbungstheoretischen Prin- 
zipien erfolgende Weiterzucht der Tiere erbracht. Im einzelnen zeigte sich, daß die 
Keimzellen nicht direkt durch die Bestrahlung geschädigt werden, sondern noch eine 
Zeitlang (etwa 24 Stunden) befruchtungsfähig bleiben. Hierbei erwiesen sich die Eier 
viel strahlenempfindlicher als die Spermatozoen. Die in diesem Latenzstadium er- 
zeugten Nachkommen sind vollkommen normal. Nach Ablauf dieser Zeit kommt es 
nicht mehr zu einer klinisch nachweisbaren Konzeption. Es geht also klinisch das Sta- 
dium der normalen Befruchtungsfähigkeit unvermittelt in das der Strahlensterilität 
über. Anatomisch erscheint es nicht ausgeschlossen, daß auch bei Säugetieren aus 
strahlengeschädigten Keimzellen kranke, nicht lebens- und entwicklungsfähige, sondern 
auf frühen Stadien zugrunde gehende Embryonen entstehen; ihr Nachweis ist bis heute 
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‚aber noch nicht geglückt. Führt die Bestrahlung nicht zur dauernden Sterilität, son- 
dern kommt es zu einer Regeneration der Keimdrüsen, dann kommen wieder ganz nor- 
nale Nachkommen zur Welt. Auch beim Menschen hat sich nach klinischen Beobach- 
tungen und statischen Erhebungen in keinem Falle ein Anhaltspunkt für eine Schädi- 
gung der Nachkommenschaft nach vorausgegangener Bestrahlung der Keimdrüse 
ergeben. Lüdin (Basel). 

Platt, W.: Experimentelle Untersuchungen über die Wirkungen des Meso- 
thoriums auf junge Kaulquappen. (Uniw.-Frauenklin., Freiburg i. Br.) Strahlen- 
therapie Bd. 11, H. 1, S. 44—54. 1920. 

Mit einem 200-mg-Mesothorpräparat wurden junge, 4—6 mm lange Kaulquappen 
bestrahlt, die in verschiedener Distanz von der Strahlenquelle entfernt waren. Infolge 
der Mesothoriumbestrahlung zeigten die Kaulquappen ganz bestimmte Form-Funk- 
tionsänderungen, die in ihrer zunehmenden Stärke so typisch und regelmäßig aus- 
fielen, daß damit der Grad der Strahlenwirkung festgelegt werden konnte. Es konnten 
folgende 5 verschiedene Stadien der ‚„Strahlenkrankheit‘‘ beobachtet werden: 1. die 
Kaulquappen werden schlaff und träge; 2. sie liegen ruhig am Boden; 3. sie verfallen 
plötzlich in eine Art Aufregungszustand und machen Wirbelbewegungen; 4. sie bleiben 
unter Verlust des Gleichgewichts in Kantenstellung am Boden liegen; 5. es bilden sich 
an der Körperoberfläche blasige Abhebungen, das ganze Tier wird runzelig und 
schrumpft; es reagiert aber gerade noch auf Schütteln des Gefäßes oder auf direkte 
Berührung, wonach schließlich der Tod erfolgt. — Das zeitliche Einsetzen der bio- 
logischen Reaktion bzw. der Grad der Schädigung der Kaulquappen in den verschie- 
denen Entfernungslagen richtet sich nach dem durch Absorption und Dispersion be- 
dinsten Abfall der Strahlenmenge. Eine Differenzierung der biologischen Wirkung 
von weichen und harten Strahlen des Mesothoriums ließ sich nicht feststellen. Filter 
des gleichen Materials in steigender Dicke haben insofern einen Einfluß auf die biolo- 
gische Wirkung, als sie die Zeit, die vom Beginn der Bestrahlung bis zum Einsetzen 
der ersten Reaktion, bzw. bis zum Tode des Tieres verstreicht, beeinflussen. Lüdin. 

Pauli, W. E. und J. Grober: Über den Einfluß normaler Kathodenstrahlen 
‚auf das lebende Gewebe. Physikal. Zeitschr. Bd. 21, S. 148—150. 1920. 

Es wurden für die Bestrahlung zwei in der Reihe der Lebewesen weit auseinander- 
liegende Arten gewählt, nämlich das Bacterium coli und die Larven des Axolotls. 
Die Bakterien wurden der Kathodenstrahlung in einer Schicht von Y/,mm aus- 
gesetzt, für sterile Handhabung der ganzen Apparatur war gesorgt. Bei gleichem 
Energieaufwand im Induktor ist die Energieausnutzung an demselben absorbierenden 
Medium etwa 4 - 16% mal größer im Falle der Kathodenstrahlen als im Falle der Röntgen- 
strahlen. Die Resultate der experimentellen Untersuchung ergeben in Übereinstimmung 
mit theoretischen Überlegungen eine ungleich größere Wirkung der Kathodenstrahlen 
auf das lebende Gewebe als der Röntgenstrahlen. Byk. 

- Friedrich, W. und M. Bender: Experimentelle Beiträge zur Frage der Sekun- 
därstrahlentherapie. (Uniw.-Frauenklin., Freiburg i. B.) Strahlentherapie Bd. 11, 
H. 1, 8.1—19. 1920. 

Die in der Tiefentherapie verwandten Röntgenstrahlen sind imstande, in einem 
Sekundärstrahler eine nennenswerte Sekundärstrahlung zu erzeugen. Von den ge- 
prüften Sekundärstrahlern Silber, Wolfram, Platin und Blei zeigte das Silber die stärk- 
ste Sekundärstrahlung, während die Substanzen mit höherem Atomgewicht eine ge- 
ringere Sekundärstrahlung aufwiesen. Als Sekundärstrahler von feinverteilter Form 
wurden geprüft die Lösungen von Jodkalium, Chlorbaıium, Natrium-Wolframat und 
Kollargol. Diese Lösungen zeigten eine nicht unbeträchtliche Sekundärstrahlung, 
deren Wirkung von der Konzentration der Lösung abhängt, und zwar mit einem Maxi- 
mum in der positiven Wirkung bei relativ geringer Konzentration. Bei Untersuchungen 
mit Hilfe des Wasserphantoms an Stelle des biologischen Objektes trat eine Verringe- 
rung der Dosis durch die Anwendung eines Sekundärstrahlers ein infolge von Abschir- 
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mung der Streustrahlung der unterhalb des Sekundärstrahlers befindlichen Gewebs- 
partie. Die Größe des Bestrahlungsfeldes beeinflußt die Sekundärstrahlenwirkung 
in dem Sinne, daß die Wirkung bei kleinem Felde stärker zum Ausdruck kommt als bei 
großem. Aus den Versuchsresultaten wird der Schluß gezogen, daß die Sekundär- 
strahlentherapie für die Praxis keine Bedeutung besitzt. Lüdin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Eggert, J.: Die chemische Theorie der Farbe von Hantzsch. Naturwissen- 
schaften Jg. 8, H. 27, S. 529—533. 1920. 

Die Arbeit knüpft an einen Vortrag K. Schäfers in Würzburg an und bespricht 
eine Reihe von Untersuchungen der Hantzschen Schule, die bis 1908 zurückreichen. 
Sie behandeln das Problem der Abhängigkeit der Farbe eines Körpers von seinem Mole- 
kularzustand und die Deutung von Farbänderungen. Während die physikalische 
Erklärung nach der Kundtschen Regel immer strittig blieb, erwies sich die chemische 
Theorie der Farbe, nach der Farbe und Farbänderungen eines Körpers mit seinem 
chemischen Charakter in engster Beziehung stehen, als außerordentlich fruchtbar. 
Die Methodik der Absorptionsspektralanalyse (Arbeiten von Hartley, Schäfer 
usw.) wird besprochen, einige typische Schwingungskurven schematisch dargestellt. 
Nach Hantzsch liegen allen Farbänderungen beim Schmelzen, Lösen und Verdünnen 
chemische Ursachen zugrunde. Chemisch ähnliche Individuen (NaCl und NaOBr) 
zeigen auch ähnliche, meist in der Richtung der Abszisse verschobene Schwingungs- 
kurven. Wie Hantzsch schon früher an Platinchlorwasserstoff nachgewiesen hat, 
ist nicht der Ionisationsvorgang Ursache einer Farbänderung. Dissoziation wirkt 
nicht farbeändernd, wohl aber krasse Eingriffe in das Molekül, wie molekulare Um- 
lagerung. Gartenschläger (Leverkuscn). 


Pittarelli, Emilio: Analisi differenziale dell’acetone, dell’aldeide etiliea e dell’ 
aldeide formica nei liquidi organiei. (Differentialanalyse des Acetons, Acetaldehyds 
und Formaldehyds in organischen Flüssigkeiten.) (Osp. milit. prineip., Chieti.) Arch. 
di farmacol. sper’m. e scienze aff. Bd. 29, H. 4, S. 70—80 u. H. 5, S. 81—84. 1920. 

Verf. stellt eine Reihe von Fällungs-, Farben- und Geruchsreaktionen des Acetons und der 
beiden Aldehyde zusammen, die zum Teil den drei Körpern gemeinsam sind, zum Teil ihre Unter- 
scheidung erlauben. A. Fällungsreaktionen. Acetoncyanhydrin gibt seine Blausäure leicht 
an Schwermetalle ab, die Aldehydeyanhydrine nicht. Aceton gibt mit Quecksilberbisulfat in 
der Hitze eine milchweiße Fällung, die sich in überschüssigem Aceton und in Alkalicarbonaten 
löst. Die Lösungen in Hydraten werden durch Jodkali gefällt, so daß auch Neßlers Reagens 
Aceton fällt. Aldehyd gibt unrein gefärbte Niederschläge, da er das Quecksilbersalz zugleich 
reduziert. Formaldehyd wirkt nur reduzierend. Mit Neßlers Reagens kann man Formaldehyd 
von den beiden anderen Körpern unterscheiden, mit Quecksilberbisulfat alle 3 Körper vonein- 
ander: Formaldehyd fällt.es in der Kälte. Das Filtrat trübt sich in Anwesenheit von Aceton und 
Acetaldehyd beim Erwärmen auf dem Wasserbad. Wird der Niederschlag beim ZersetzenmitKOH 
schwarz, so enthält er Aldehyd, enthält er Aceton, so wird er gelb. — Formaldehyd fällt mit 
Phenolen und aromatischen Aminen beim Mischen der Komponenten. Die Verbindungen des 
Toluidins und Phenylendiamins sind in schwachen, die des Anilins nur in starken Säuren löslich. 
Die Naphthylaminverbindung ist auch in starken Säuren unlöslich. Die Phenolverbindungen 
bilden sich meist beim Erhitzen in starksaurer Lösung. Bei Orcin, Resorein und Phlorogluein 
genügt es, zunächst alkalisch und dann sauer zu machen. B. Farbenreaktionen. Mit Salzen 
des Hydrazins, Phenylhydrazins und Hydroxylamins reagieren die Aldehyde und das Aceton 
unter Freiwerden von Säure, mit neutralen Sulfiten unter Alkalibildung. Die Säuren erkennt 
man an der Verfärbung zugefügten Dimethylamidoazobenzols, das Alkali durch Rosolsäure 
oder Brasilin. Der Umschlag der Indikatoren wird deutlicher, wenn man etwas Methylenblau 
zusetzt, da die Farbänderung grün-violett leichter zu erkennen ist als gelb-rot. — Hydroxyl- 
amin und Hydrazin, nicht aber die Oxime, und Hydrazone reduzieren Schwermetalloxyde. 
Wenn man also zu einer eingestellten Lösung dieser Basen Aceton oder Aldehyd fügt, so kann 
man dessen Menge an dem veränderten Titer ablesen. — Wenn man eine neutralisierte Cyanid- 
lösung mit Sublimat versetzt, so tritt saure Reaktion auf, die man gegen Dimethylamidoazo- 
benzol titrieren kann. Setzt man der Cyanidlösung vorher Aldehyd zu, so wird entsprechend 
weniger Säure frei. Unterschied von Aceton. — Chloroform, Bromoform und Jodoform geben 
'beim Erhitzen mit fixen Alkalien und Phenolen schöne Farbreaktionen. Wenn man Aceton 


oder Aldehyd in diese Körper überführt und den Überschuß an Hypochlorit, Hypobromit 
oder Hypojodit durch Thiosulfat entfernt, kann man dieses Verhalten zum Nachweis des Acetons 
oder Aldehyds benutzen. — C. Geruchsreaktionen. Jodoform läßt sich mit Amin und Alkali 
leicht in Isonitril verwandeln. Bromoform gibt bei der Reduktion mit Zinkstaub und Salmiak 
in Gegenwart von etwas Kupfersulfat leicht Acetylen. Fällungsreagentien. 1. m-Nitrobenzal- 
dehyd gibt in einer alkalischen Lösung von Aceton beim Erhitzen nach einigen Minuten einen 
gelblichweißen Niederschlag. Die Reaktion zeigt Spuren von Aceton an, wird aber von Alde- 
hyden nicht gegeben. 2. Neßlers Reagens ist das empfindlichste Acetonreagens. 3. Das 
Hydrazon des Formaldehyds wird in saurer ‘Lösung durch Kaliumquecksilberjodid gefällt. 
In Gegenwart von Methylorange erscheint ein feiner, hellgelber Niederschlag, den Acetaldehyd 
und Aceton nicht geben. 4. Die Phenolreaktionen sind deutlich mit Formaldehyd, weniger 


- mit Acetaldehyd, negativ mit Aceton. Fügt man zu einer formaldehydhaltigen Flüssigkeit eine 


alkoholische Carbazollösung und unterschichtet mit konz. Schwefelsäure, so erscheint an der 
Berührungsstelle ein schöner blaugrüner Ring. Acetaldehyd und Aceton reagieren nicht. 
B. Farbreagentien. 1. Zu zwei gleichen Portionen der zu untersuchenden Flüssigkeit, die gegen 
Methylorange neutralisiert sind, fügt man einen Überschuß an Hydroxylaminsalz bzw. Hydrazin- 
salz in ebenfalls gegen Methylorange neutralisierter Lösung. Die Hydroxylaminlösung ver- 
braucht zur Neutralisation mehr Alkali als die Hydrazinlösung, wenn neben Aldehyden Aceton 
vorhanden war. 2. Formaldehyd (und ebenso Benz-, Zimt- und Anisaldehyd) geben mit Phenyl- 
hydrazin und Dimethylaminoazobenzol eine weißgelbe Trübung, Acetaldehyd nur den Umschlag 
der sauren Reaktion. 3. Sulfitreagens. Man fügt zu einer 10 proz. Lösung von reinem neutralem 
Natriumsulfit 5 Volumprozent einer Rosolsäure- oder Brasilintinktur. Das Gemisch entfärbt 
sich spontan oder nach Zusatz von wenig verdünnter Säure. Minimale Alkalispuren, wie sie 
durch Aldehyde oder Aceton aus dem Sulfit freigemacht werden, lassen die rotviolette Farbe 
wieder erscheinen. 4. Bei der Jodoform-Phenolreaktion gibt Resorein eine kirschrote, Phloro- 
glucin und Thymol eine violette, Guajacol eine veilchenblaue Reaktion. Bestimmung des 
Acetons: Es wird die Säuremenge gemessen, die durch das Aceton aus Hydroxylaminchlor- 
hydrat freigemacht wird. Man färbt das Harndestillat mit Dimethylamidoazobenzol, erhitzt 
es während 15—20 Minuten mit einem Überschuß an Hydroxylaminchlorhydrat auf 50—60° 
und titriert die Säure mit einer eingestellten Sodalösung zurück. Anwendung der Methoden auf 
‚organische Flüssigkeiten: Zugesetztes Aceton wird im Harn erst nachweisbar, wenn seine Menge 


0,05% beträgt. Es gibt also im Harn Substanzen, die Aceton dem Nachweis entziehen. Man 


‘ muß also im Harn freies und gebundenes Aceton unterscheiden. Das freie Aceton gewinnt 


man durch Fällung mit Neßlers Reagens, das gebundene durch Destillation des Filtrats. 
Schmitz (Breslau). 

Darmois, E.: Sur Pinfluence du molybdate d’ammonium sur le pouvoir rota- 
toire de l’acide malique. (Über den Einfluß des Ammoniummolybdats auf die 
Drehung der Polarisationsebene durch Apfelsäure.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances 
de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 6, 8. 348—350. 1920. 

Fügt man einer Apfelsäurelösung Ammoniummolybdat zu, so nimmt die drehende 
Wirkung auf die Polarisationsebene bis zu einem Maximum zu, um dann wieder ab- 
zusinken. Gernez hat geschlossen, daß in diesem Punkt die Verbindung 0,H,0, 
+ M0,0;,(NH,)e + 4 H,O in Lösung ist. Verf. hat versucht, die Lösung um diesen 

unkt zum Krystallisieren zu bringen. Zuerst krystallisiert ein Molybdat des Ammo- 

niums, dann eine viel löslichere Verbindung in schönen durchscheinenden Krystallen, 

die man umkrystallisieren kann und die in Lösung stärker drehen als die Mutterlösung 

Wahrscheinlich sind noch schwächer drehende Begleiter vorhanden und die Verhältnisse 

sind nicht so einfach wie sie Gernez annahm. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 
- h Zisch (Dahlem). 

Helfrich, Oregon B. and E. Emmet Reid: Beactions and derivatives of 
P, ß’-diehloro-ethyl sulfide. (Reaktionen und Derivate des ß,  -Dichloräthylsulfids.) 
(Chem. laborat., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 42, Nr. 6, S. 1208—1232. 1920. 

Ans Dichloräthylsulfid (Senfgas) erhält man durch Oxydation mit konzentrierter 
Salpetersäure das Dichloräthylsulfoxyd (CICH,CH,),SO vom F. P. 109,5°. Löslichkeit: 
in Wasser von 20° 1,2 g in 100 Teilen; bei 100° fast unbegrenzt löslich; in Alkohol 
von 20° 4,3 g in 100 cem, bei 80° anscheinend unendlich. Während das Dichloräthyl- 


_ sulfid von heißem Wasser rasch unter Bildung von Salzsäure und Thiodiglykol verseift 


wird, wird das entsprechende Sulfoxyd selbst von siedendem Wasser nicht angegriffen. 
Chromsäure oxydiert das Sulfoxyd in der Hitze zum entsprechenden Sulfon 


(CICH,CH,),SO, vom F. P. 56,0°. Löslichkeit: in Wasser von 20° 0,6 g in 100 cem, 
bei 100° 2,4 g; in Alkohol von 20° 7,1 g in 100 cem, bei 80° sehr leicht löslich. Das 
Sulfon ist gegen Wasser beständiger als das Sulfid, aber weniger beständig als das 
Sulfoxyd: in seinen wässerigen Lösungen gibt Silbernitrat in der Hitze einen Nieder- 
schlag, in der Kälte nicht. In jedem dieser 3 Grundstoffe, dem Sulfid, Sulfoxyd und 
Sulfon lassen sich die Chloratome durch organische Reste ersetzen; die Verff. haben 
3 Reihen von Verbindungen dargestellt, die zum großen Teil nur für den Chemiker 
von Belang sind. Beschrieben werden die Produkte der Reaktion mit Phenolaten, 
Thiophenolaten, Alkoholaten, Mercaptiden, aromatischen Aminen, Ersatz des Chlors 
durch Acetyl und Jod sowie die Bildung der Sulfoniumverbindung durch Anlagerung 
von Methyljodid an das Sulfid. Anhangsweise wird das Ergebnis einer pharmako- 
logischen Prüfung der verschiedenen Substanzen durch Marshall und Williams 
im pharmakologischen Laboratorium der Washington-Universität in St. Louis mitge- 
teilt; eine ausführliche Veröffentlichung dieser Versuche soll folgen. Danach ist das 
Dichloräthylsulfid ein starkes Hautreizmittel; die Empfindlichkeit ist individuell schwan- 
kend. Das Sulfoxyd rief, ebenso wie die entsprechende Jodverbindung (JCH,CH,),SO, 
(F. P. 104,5°, mäßig löslich in heißem Wasser), nur bei einer Versuchsperson leichtes 
Erythem hervor. Dichloräthylsulfon hat, in Wasser, Alkohol oder Olivenöl gelöst, 
dieselbe Hautwirkung wie das Sulfid; eine 5proz. alkoholische Lösung erzeugte ty- 
pische Blasen mit Ödem und Erythem. Eine 1proz. Lösung in Olivenöl war nur bei 
einer unter 4 Versuchspersonen wirksam; das Sulfon scheint demnach dem Sulfid an 
Wirksamkeit nachzustehen. Eine 0,5 proz. Lösung von Dijodäthylsulfon (JCH,CH,),SO 
(F. P.203°; in Wasser praktisch unlöslich), gab bei 2 von 4 Versuchspersonen positive 
Hautreaktion. Diacetyläthylsulfid (CH,COOCH,;CH,),S (K. P. 155—156° bei 20 mm 
Hg, F. P. unter — 20°; durch Wasser rasch verseift), rief bei allen Versuchspersonen 
eine leichte Hautreaktion hervor, ist aber bedeutend weniger wirksam als Senfgas. 
Alle anderen untersuchten Derivate der 3 Reihen waren unwirksam. Irgendwie erheb- 
liche antiseptische oder bactericide Eigenschaften ‘konnten bei keinem Stoff festgestellt 
werden. Die Allgemeingiftigkeit wurde durch subeutane Injektion an weißen Mäusen 
geprüft; als giftigstes Derivat hat sich dabei das Dijodäthylsulfon erwiesen, darnach das 
Dichloräthylsulfon. Wieland (Freiburg i. Br.). 

Wilkinson, John A. and Chris Wernlund: Density and ecefficient of expansion 
of diehloro-ethyl sulfide. (Dichtigkeit und Ausdehnungskoeffizient des Dichloräthyl- 
sulfids.) (Chem. laborat., Edgewood arsenal, Bdgewood.) Journ. of the Americ. chem. 
soc. Bd. 42, Nr. 7, 8. 1382—1385. 1920. 

Dichloräthylsulfid hat bei — 9,5° C eine Dichte von 1,2790, bei 26,5° eine solche 
von 1,1996. Sein Ausdehnungskoeffizient zwischen — 9,5 und 26,5° C ist 0,06614 ccm 
pro ccm, d.h. praktisch gleichförmig. P. Fraenckel (Berlin). 

Fargher, Robert George: Arsinie acids derived from guaiacol and veratrole. 
Constitution of the polyarsenides. (Arsensäuren des Guajacol und Veratrol. Zu- 
sammensetzung der Polyarsenide.) (Wellcome chem. res. laborat., London.) Journ. of 
the chem. soc. (London) Bd. 117 u. 118, Nr. 693, S. 865—875. 1920. 

Von den in der Arbeit beschriebenen Polyarseniden, hat das eine, durch Reduktion 
von 5-Nitro-4-hydroxy-3-methoxyphenylarsinsäure dargestellt, die allgemeine Formel 
R,As,, während ein anderes, aus 5-Amino-3: 4-dimethoxyphenylarsinsäure, mit einem 
anderen Typ R,As,, oder R,As,, übereinstimmt. (Höchst.) — Wenn eine Suspension 
von 3: 3°-Diamino-4: 4’-dihydroxyarsenobenzol in der Hyposulfit-Reduktionsmischung 
mit 2 Mol. arsensaurem Natrium behandelt wird, geht die Färbung durch rotbraun 
schließlich allmählich zu dunkelbraun über. Die Prüfung der Polyarsenide hat ihre 
genaue Zusammensetzung nicht feststellen können. Im experimentellen Teil wird die 
Darstellung von folgenden Verbindungen beschrieben: p-Methoxyphenylarsinsäure, 
3-Nitro-4-methoxyphenylarsinsäure, 3-Amino-4-methoxyphenylarsinsäure, 4-Amino- 
veratrol, 3: 4-Dimethoxyphenylarsinsäure, 5-Nitro-3: 4-dimethoxyphenylarsinsäure, 
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5-Amino-3: 4-dimethoxyphenylarsinsäure, Reduktion dieser, 4-Hydroxy-3-methoxy- 
phenylarsinsäure, 5-Nitro-4-hydroxy-3-methoxyphenylarsinsäure, 5: 5’-Diamino- 
4: 4-dihydroxy-3: 3-dimethoxyarsenobenzol, 3-Hydroxy-4-methoxyphenylarsinsäure, 
5-Nitro-3-hydroxy-4-methoxyphenylarsinsäure, Reduktion dieser, 3°-Amino-4’-hydroxy- 
1: 3-diazol-5: 1’Arsenobenzol. Gartenschläger (Leverkusen). 


Wherry, Edgar T.: Optical properties of a series of heptitols. (Optische Eigen- 
schaften einer Reihe von Heptitolen). (Bur. of chem., U. S. dep. of agricult., 
Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 3,8. 377—382. 1920. 

Von den 10 möglichen Verbindungen sind 8 durch B. La Forge dargestellt. Sie 
zeigen in fast allen untersuchten Fällen ganz verschiedene optische Eigenschaften, 
so daß sie surch diese unverkennbar unterschieden werden können. Nur die ß-Sedo- 
und ß-Guloheptitole gleichen sich sehr. Doch würde mit einer monochromatischen 
Belichtung der Unterschied festzustellen sein. Das Brechungsvermögen fast aller dieser 
Substanzen ist meist unter dem theoretischen Wert, worüber eine Erklärung noch 
nicht vorliegt. Gartenschläger (Leverkusen). 


Mannich, C. und Käthe Lenz: Über eine Methode zur polarimetrischen Be- 
stimmung der Stärke in Caleiumchloridlösung. Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- 
ü. Genußm. Bd. 40, H. 1/2, S. 1—11. 1920. 

Die polarimetrische Methode scheint geeignet, dem fühlbaren Mangel einer praktisch 
brauchbaren und dabei genau arbeitenden Stärkebestimmungsmethode abzuhelfen. Das 
hohe Drehungsvermögen der Stärke von etwa + 200°, das jenach dem Lösungsmittel schwankt, 
fördert die Genauigkeit außerordentlich. Das Verfahren von Lintner - Belschner arbeitet 
mit konzentrierter Salzsäure. Mängel dieses Verfahrens sind: Schädigung des Polarisations- 
apparates, leichtes Lösungsvermögen gegenüber rohfaserreichen Substanzen, aus denen optisch 
aktive Stoffe aufgenommen werden, weiter das Zurückgehen des Drehungsvermögens der 
Stärke unter dem Einfluß der Säure und schließlich der Umstand, daß diese die ebenfalls 
optisch aktiven Proteinstoffe löst, für die es außer der Phosphorwolframsäure kein geeignetes 
F. Iungsmittel gibt. Die Verwendung dieser ist aber bedenklich, weil sie auch Stärke nieder- 
schlägt. Ewers hat verdünnte Salzsäure zur Lösung der Stärke und molybdänsaures Natrium 
zur Proteinfällung verwandt. Hier hat sich aber nach Hals und Heggenhougen gezeigt, 
daß die Drehung mit der Erwärmungsdauer schnell abnimmt. Die Verf. haben als Lösungs- 
mittel zunächst konzentrierte Ameisensäure versucht, aber gefunden, daß diese keine Vor- 
teile gegenüber der Salzsäure bietet. Salzlösungen (Zinkchlorid, Caleiumchlorid, Kalium- 
bromid und Natriumsalieylat) lösen Stärke ebenfalls, Durch Versuche mit dem billigen 
Caleiumchlorid wurde festgestellt, daß eine Lösung dieses Salzes sich eignet, wenn sie eine Spur 
Säure enthält, die das Gelatinieren bei höherem Stärkegehalt vermeidet. Bei einer Anzahl 
Stärkesorten liegt die spezifische Drehung im Durchschnitt bei + 200°, wenn man eine Calcium- 
chloridlösung verwendet, die 2 Teile krystallisiertes Salz in 1 Teile Wasser gelöst enthält, 
wenn die Stärkekonzentration zwischen 2—5%, beträgt, die Säurekonzentration —= Y/jooo bis 
3/,,n-Essigsäure ist und die Kochdauer 10—30 Minuten beträgt. Für Weizenstärke wird fol- 
gende Methode angegeben: Man rührt die Stärke in einer gestielten Porzellanschale mit 10 ccm 
Wasser an, setzt 60 ccm Calciumchloridlösung (2 + 1) und die nötige Menge Essigsäure hinzu. 
Sodann erhitzt man, anfangs unter Umrühren, zum Sieden und erhält dann über kleiner Flamme 
eine bestimmte Zeit (10—30 Minuten) im Kochen. Darauf wird abgekühlt und die Lösung 
in einem 100-cem-Kolben mit Caleiumchoridlösung aufgefüllt. Die in stärkehaltigen Unter- 
suchungsobjekten enthaltene Rohfaser stört die Untersuchung nicht, gibt mit Calcium- 
chloridlösung nach der angewandten Methode ein optisch inaktives Filtrat. Aus Protein- 
stoffen bringt Caleiumchloridlösung kleine Mengen linksdrehender Substanzen in Lösung. 
Diese lassen sich zwar ausfällen, die Ausfällungsmittel ändern aber die spezifische Drehung der 
Stärke erheblich. Da sich die Proteinstoffe und andere störende, optisch aktive Stoffe in kalter 
Caleiumchloridlösung lösen, zieht man zweckmäßig das Untersuchungsmaterial erst in kalter 
Lösung aus und zieht die Drehung dieses Auszuges von der der Abkochung ab. Empfehlenswert 
ist das Filtrieren der Caleiumchlorid-Stärkelösungen durch sehr dichtes Filtrierpapier. Die 
Entfernung etwaiger Farbstoffe aus den Lösungen darf nicht durch Tierkohle oder Stoffe 
bewirkt werden, deren Wirkung auf Adsorption beruht. Die Verff. beschreiben sodann Stärke- 
bestimmungen im Mehl, Kartoffelwalzmehl, Bohnenmehl und Wurst. Zur Ausfällung der 
linksdrehenden Proteinstoffe im Mehl erwies sich u.a. eine 20 proz. Zinnchloridlösung in 
67proz. Caleiumchloridlösung als brauchbar. Als Formel für die Berechnung des Stärke- 
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gehaltes im Mehl wird angegeben: % Stärke = 
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ist es erforderlich, die Hauptmenge des Fettes durch Schütteln in absolutem Alkohol und 
Äther zu entfernen. Zinnchloridlösung eignet sich hier nicht zur “Proteinfällung, wohl aber 
Kaliumquecksilberjodidlösung. Georg Otto (Dresden). 
Doublet, H. et L. Lesceur: Ur6e et acide nitreux. (Harnstoff und salpetrige 
Säure.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 25, S. 1103—1105. 1920. 
Die Anwendung der salpetrigen Säure zur Harnstoffbestimmung ist fast völlig 
verlassen, obgleich Millon ihr schon 1848 eine Form gegeben hat, die sie leicht aus- 
führbar und zuverlässig macht (Compt. rend. 26, 119). Quecksilbernitrit löst sich 
in Salpetersäure, ohne salpetrige Säure zu entwickeln. Das Gemisch wird mit Harnstoff 
in Reaktion gebracht und die Kohlensäure in einem Kalirohr absorbiert und gewogen. 
Die Methode hat den Vorteil, daß nicht, wie bei den Stiekstoffmethoden, Aminosäuren 
mitbestimmt werden. Verf. schlägt vor, statt des Quecksilberreagens Natriumnitrit 
und Normalsalpetersäure einzeln zuzusetzen und beschreibt einen Apparat, in dem die 
Umsetzung schnell und bequem durchgeführt werden kann. Allerdings ist es nötig, 
die Kohlensäure durch Fällung als Calciumcarbonat von etwas mitgerissener salpetriger 
Säure zu trennen. Schmitz (Breslau). 


Johnson, Treat B., Arthur J. Hill and Erwin B. Kelsey: Alkyl amides of 
isothiocyanacetice acid. (Alkylamide der Isothiocyanessigsäure.) Proc. of the nat. 
acad. of sciences, U. 8. A., Bd. 6, Nr. 6, 8. 290—293. 1920. 

Theoretisch können Anilide der Chloressigsäure, von denen Chloracetanilid CIH,CO NH 
C,H, (I) der einfachste Repräsentant ist, mit Kaliumthiocyanat auf zwei Arten aufeinander 
einwirken, sie bilden entweder ein normales Thiocyanat (IT) oder das strukturisomere Isothio- 
cyanat (III): NCS - CH,CONHC,H, (II) und SCN - CH,CONHC5H, (III). Es bildet sich aber 
nur das Thiocyanat, in dem S mit dem C nach Formel II verbunden ist. Andere Angaben haben 
sich als unrichtig erwiesen. Nach Wheeler und Johnson sind die Thiocyanate nicht immer 
beständig und ihre Isolierung in reinem Zustande schwierig. Die Unbeständigkeit wird durch 
Überrgang in Pseudothiohydantoine erklärt. Die Isomerisation der Thiocyanacetanilide wird 
durch folgende Formeln angegeben: 


U RN CH,—8 CEy-8 

| | 
| ON — | | 
CO-NHCGH, CO 0:NH (0 0:NGH 
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Neuerdings behaupten Beckurts und Frerichs Verbindungen der Isothiocyanatform 
erhalten zu haben. Die Anilide, welche Thiocyanate in dieser Form eingehen, seien das m- 
Toluid-, p-Chloranilid- und p-Anisidid der Chloressigsäure. Eine Synthese, nach der nur wahre 
Isothiocyanat-Verbindungen, entsprechend III, gebildet werden, ist noch nicht bekannt. 
Diese Isothiocyanate sollten ebenso ein so charakteristisches chemisches Verhalten zeigen wie 
die isomeren Thiocyanate. Theoretisch sollten Verbindungen (entsprechend III) leicht Isomerie 
unter Bildung normaler Thiohydantoine eingehen. Wenn das Isothiocyanat nach Frerichs und 
Beckurts entsteht, so sollte es anders als II wirken und sich zum Hydantoin VI isomieren, 
eh Einwirkung von Phenylisothiocyanat mit Glycin oder seinem Athylester erhalten 
wird: 

C1 CH,CO NH - C,H, — SCN -CH, CO: NH C,H, 


(ETI.) 
GH;,N co 
| 
2. [63 = 
| 
NH-CH, 
VI 


Nach einer neuen Synthese der Verf. erhält man Anilide der Isothiocyanessigsäure wie 
folgt: Chloracetanilid wird zunächst in das Anilid des Glykokoll (Glycin) (VII) übergeführt 
und dann mit Schwefelkohlenstoff das Dithiocarbamat (VIII) in vorzüglicher Ausbeute erhalten. 
Das Salz (VIII) ist kristallinisch, schmilzt bei 145°, seine Bildung aus Chloracetanilid drückt 
folgende Formel aus: ; 

Cl CH, CO NH GH; +2 NH, =N H,C1+ NH, CH, CO NH C,H, (VO) 
2NH, CH, CO NH CH, + CS, = C,H, NH CO CH, NH CS SH - NH,CH;CO NE C,H, (VIII). 
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Verbindung VIII gibt mit Äthylchlorformiat nach Formel IX den entsprechenden Ester 
C,H;NH CO CH,NH - CSSH - NH,CH, CO NH C,H, + C1 COO C,H, = 
C;H;,NH CO CH, NH CSS COO C,H, + C,H,NH CO CH,NH3‚H Cl. (IX.) 
Dieser Ester ist krystallinisch und schmilzt bei 100°. Er kann ohne Zersetzung umkrystalli- 
siert werden, zersetzt sich aber, wenn er über seine Schmelzpunkttemperatur erhitzt wird. 
Er zerfällt dann in Carbooxysulfid, Äthylalkohol und das hisller nicht bekannte Isothiocyanat. 


GH,;,NHCOCH, NH — C=S COS + C,H,OH + C,H;NH CO CH, NCS 
| = = (vIL.) 
S C;H, N—CO 
| 
0,H,0C=0 08 
| 
NH—CH, (wı) 


Die Reaktion konnte bei dieser Stufe (Bildung von VII) nicht angehalten werden. Diese 
Substanz ist sehr unbeständig, VII verwandelt sich in VI. Die Ausbeute der ceyclischen Ver- 
bindung ist sehr gut. Weitere Untersuchungen sind im Gange. Gartenschläger. 


Foreman, Frederick William: Rapid volumetrie methods for the estimations of 
amino-acids, organie acids and organic bases. (Volumetrische Schnellmethoden zur 
Schätzung von Aminosäuren, organischen Säuren und organischen Basen.) (Inst. f. 
the study of anim. nutrit., school of agrieult., univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 14, 
Nr. 3/4, S. 451—473. 1920. 

Einige bekannte Methoden, wie Bestimmung organischer flüchtiger Säuren im Dampf- 
strom, Sörensens Formoltitration, Trennung organischer Basen durch Destillation, sind ent- 
weder langwierig oder ungenau. Es wurde nun eine einfache und genaue volumetrische Methode 
ausgearbeitet, die allgemein bei der Analyse von organischen Mischungen, die aus Zersetzung 
von Proteinen oder ähnlichen Stoffen durch Säuren, Enzyme oder Bakterien entstehen, benutzt 
werden kann. Wie schon früher vom gleichen Verf. (1917) beschrieben, wurden Proteine, Albu- 
mosen, Peptone und andere Substanzen niederer Konstitution durch Alkohol gefällt. Das Filtrat, 
welches hell gelbbraun gefärbt ist, enthält etwa 87% Alkohol. Nach Sutton verdrängt Pottasche 
oder Soda das Ammoniak in äquivalenten Mengen aus Ammoniumsalzen in alkoholischer Lö- 
sung bei gewöhnlicher Temperatur, während zu gleicher Zeit Ammoniak keine Verbindung 
mit Phenolphthalein, das als Indieator gebraucht wird, eingeht. Die Säure kann deshalb 
in einem Ammoniumsalz mit Alkali in alkoholischer Lösung titriert werden. Sutton bestimmt 
nicht die Stärke des Alkohols. Die alkoholischen Filtrate enthalten Amine und Ammoniak 
zusammen mit etwa 13% Wasser. Um eine Grundlage für die anzuwendende Methode zu 
schaffen, wurde wie folgt verfahren: Ein Kaninchen, mit Haut und inneren Organen, nebst 
Inhalt dieser, wurde zerhackt und 21/,mal soviel des Gewichtes Wasser in einer Winchester 
Quartflasche hinzugefügt. Die Flasche wurde lose mit Baumwolle verschlossen und 4 Wochen 
lang bei 25—30° in einer geneigten Lage aufbewahrt. Der Inhalt wurde einmal täglich leicht 
geschüttelt, wobei der Baumwollpflock entfernt wurde. Die Flüssigkeit enthielt nunmehr die 
Produkte einer vorgeschrittenen Luftfäulnis. Ein Teil wurde mit 9Volumen 97 proz. Alkohols 
behandelt und filtriert, nachdem er die Nacht über gestanden hatte. Die Lösung, welche 
87,3% Alkohol enthielt, wurde in einer zugestopften Flasche als „alkoholischer Extrakt‘ 
aufbewahrt. Nach der früher beschriebenen Methode (Foreman und Graham - Smith) 
wurden bei einer Analyse von 50 ccm erhalten: 


INEISERDSEISIN SS ON 24,385 ccm n/l0-Säure 
Formol-Titration (Aminosäuren) . . .». - . » 2,1 cem n/10-Soda 
Organische uses Bauten . ...2..197 ccm n/10-Soda. 


Der „alkoholische Extrakt‘‘ wurde unter verschiedenen Bedingungen mit Phenolphthalein 
als Indikator titriert. Über die Resultate gibt eine Tabelle Aufschluß. Während der Ausfüh- 
rung dieser Untersuchung wurden folgende Beobachtungen gemacht: Die hell gelbbraune Farbe 
des Extraktes verschwand beim Verdünnen mit Alkohol. Die Endreaktion war gut festzustellen. 
Bei Erhöhung des Prozentsatzes an Alkohol von 61 auf 81%, wurde das Ergebnis größer, zwischen 
81 und 88,5% trat dies nicht mehr ein. Das Resultat für die flüchtigen organischen Säuren 
in der gleichen Menge „alkoholischen Extrakts‘‘ war höher. als es früher erhalten wurde. 
Die Anwesenheit einer sogar beträchtlichen Menge freien Ammoniaks beeinflußte das Resultat 
nicht, obgleich die Mischung 12%, Wasser enthielt. Die Buttersäure wurde quantitativ ti- 
triert. — Der Extrakt enthielt Ammoniak, primäre, sekundäre und tertiäre Amine, deren Ver- 
halten gegen Phenolphthalein in alkoholischen Lösungen untersucht wurde. Bekannte Mengen 
der reinen Hydrochloridbasen wurden in 85 proz. alkoholischer Lösung titriert. Sie erfordern 
quantitativ n/10-Alkali, in jedem Fall äquivalent dem Säureradikal. Diese Amine bildeten also 
wie Ammoniak keine Verbindung mit Phenolphthalein in alkoholischen Lösungen. Zur Unter- 
suchung der Wirkung des Alkohols in verschiedenen Konzentrationen auf den Titrationswert 
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der Säureradikale bei Gegenwart freier Basen wurden 97% Alkohol in kleinen Mengen nach 
und nach zu bekannten Mengen der wässerigen Lösungen von Ammoniaksalzen und Salzen 
primärer, sekundärer und tertiärer Amine hinzugesetzt und die Flüssigkeiten mit n/lO Alkali 
nach jedem Zusatz mit Phenolphthalein als Indicator titriert. Der Titrationswert stieg mit 
Zunahme des Alkohols in den Lösungen, bis 80—85% Alkohol vorhanden waren. Wenn der 
alkoholische Extrakt in Gegenwart von 81—88%, Alkohol titriert wurde, werden Aminosäuren 
und organische Säuren zusammen bestimmt und nicht die organischen Säuren allein, wie zu- 
nächst angenommen wurde. Leucin und Valin werden in 85% Alkohol titriert, als wenn sie 
gewöhnliche organische Säuren wären. Phenylalanin, Tyrosin, Cystin, Histidin, Asparagin 
erforderten quantitativ ein Äquivalent Soda zur Neutralisation (mit Phenolphthalein) in Gegen- 
wart von 85% Alkohol, Lysin und Tryptophan erforderten praktisch quantitative Mengen. 
Arginin war neutral. Glycin, Alanin, Leucin und Valin ergaben einen kleinen Ausfall. Die 
Resultate, die bei Asparagin- und Glutaminsäure erhalten wurden, waren erheblich unter dem 
berechneten Wert. — 

Wenn man die Neutralität der Aminosäuren in wässerigen Lösungen, hervorge- 
rufen durch eine innere Salzbildung (nach Mann 1906), annimmt, so erscheint eine 
Erklärung ihres Verhaltens in stark alkoholischer Lösung bei Zugabe von KOH möglich. 
Nach Mann hat Glykokoll als ERIE Salz die Formel: 


Or CH 
290 C- mu >0-& „N. 


Das Verhalten gewisser Fee (Asparaginsäure usw.) läßt sich nicht nach 
dieser Annahme erklären. Die niedrigen Titrationswerte können aus der Vereinigung 
einer Carboxylgruppe mit Alkohol herstammen oder es tritt in den alkoholischen Lö- 
sungen anscheinend Kondensation ein. Es wurde nun gefunden, daß die Carboxyl- 
gruppen der Aminosäuren in wässerigem Aceton in gleicher Weise wie in wässerigem 
Alkohol sich titrieren lassen. Die Annahme der Vereinigung einer Carboxylgruppe - 
mit Alkohol wird durch die Tatsache unterstützt, daß Asparaginsäure, Glutaminsäure 
und Prolin praktisch quantitative Resultate geben, wenn sie in etwa 84%, Aceton mit 
Phenolphthalein titriert werden. Ein Vergleich des Verhaltens der Asparaginsäure und 
des Asparagins scheint die Annahme einer Kondensation zu begünstigen. 

(a) COOH CO:NH, 
CB, CH, 
Ci. Nm, da. NH, 
(b) CoOH (b) COOH 

Gruppe a) der Asparaginsäure titriert genau in wässeriger Lösung. Beim Hinzu- 
fügen der festgesetzten Menge Alkohol zu dieser neutzalisierten Lösung gebrauchte 
Gruppe b) nur etwa die Hälfte des berechneten Äquivalents an Alkali bis zum schwäch- 
sten Farbumschlag. Die Lösung wurde beim Hinzufügen des Alkohols schwach opales- 
cierend. Es scheint demnach eine lose Kondensation zwischen Gruppe b) eines Aspara- 
ginmoleküls mit einer Aminogruppe eines anderen Moleküls in der alkoholischen Lösung 
stattzufinden. Gruppe b) des Asparagins dagegen titrierte quantitativ in alkoholischer 
Lösung mit scharfem Endpunkt. Histidin und Tryptophan gaben gute Resultate, 
wenn sie nur in Alkohol titriert wurden. Die Untersuchung der Basizität des basischen 
Methylenderivats des Diäthylamins, durch Einwirkung von Formaldehyd auf das 
Hydrochlorid dieses Amins erhalten, zeigte, daß Basen dieses Typs, in Verbindung mit 
NH,, den Aminen in den freien Aminogruppen der Aminosäuren, keine Ion-Verbindung 
mit Phenolphthalein bilden, wenn genügend Alkohol vorhanden ist. Das basische Me- 
thylenderivat reagierte nicht mehr mit dem Indicator, wenn die Konzentration des 
Alkohols auf 70—75% stieg. Aceton hat, wie erwähnt, die gleiche Wirkung wie Alkohol. 
Asparaginsäure, Glutaminsäure und Prolin, welche niedrige Titrationswerte in Alkohol . 
allein geben, titrieren quantitativ in 80—85%, Aceton. Das Verhalten der anderen 
Aminosäuren ist noch nicht untersucht. Zur Bestimmung der Carboxylgruppen der 
Aminosäuren wird folgende allgemeine Methode beschrieben: 


Ein bekanntes Gewicht der Aminosäure oder eines Salzes dieser oder einer Aminosäure- 
Mischung wird in CO,-freiem Wasser aufgelöst und auf eine bestimmtes Volumen aufgefüllt, 
so daß die entstehende Lösung annähernd einer n/10-Stärke in bezug auf die Carboxylgruppen 
entspricht. In Fällen, wie beim osin und Cystin, wo die Aminosäure unlöslich oder schwer 
löslich in Wasser ist, müssen n/l0-HCl oder n/10-Soda oder andere geeignete Mittel benutzt 
werden, sie in Lösung zu bringen, so daß beim Hinzufügen des Alkohols keine Ausscheidung 
erfolgt. 5 oder 10 cem der Lösung werden mit wässeriger n/10-Soda und Phenolphthalein 
titriert. (Soda wird auf Phenolphthalein eingestellt.) 5 oder 10 ccm der Originallösung werden 
in eine etwa 250 ccm fassende konische Flasche gebracht, 10 Volumen 97 proz. Alkohols und 
3 Tropfen Phenolphthaleinlösung hinzugefügt und die Mischung bei Tageslicht auf einer weißen 
Unterlage mit n/10 alkoholischer Pottasche (auf Phenolphthalein eingestellt) titriert, bis blaß- 
roter Farbton erscheint. Der Endpunkt erscheint gewöhnlich ganz scharf bei Zugabe der letzten 
1 oder 2 Tropfen Alkali ( 2 Tropfen = 0,05 cem). Für die Ursprungsacidität des Alkohols muß 


“ eine Korrektur eintreten. Nach dieser Ablesung wird dieselbe Flüssigkeit auch für die nächste 


Bestimmunggebraucht. 12,5 ccm wässeriger Formaldehydlösung, die durch Verdünnen farblosen 
Formalins mit 2 Volumen destillierten Wassers hergestellt wurde, werden, nach Neutralisation 
der Mischung auf Phenolphthalein, zu je 50 ccm des in der vorhergehenden Bestimmung 
gebrauchten Alkohols hinzugefügt und die Titration bis zu gleichem Endpunkt wie vorher 
weitergeführt. Eine Mischung des neutralen verdünnten Formalins und Alkohols in gleichem 


- Verhältnis (wie sie gebraucht wurde) wird darauf titriert und das Resultat der 3. Titration 


entsprechend korrigiert. Die Acidität des gereinigten Spiritus wird sehr schwach beim Hinzu- 
fügen der neutralen Formaldehydlösung gesteigert. Das Resultat der 1. Titration (in Wasser) 
gibt brauchbare Aufklärung, wenn man es mit den zweibasischen Aminosäuren, Arginin und 
Salzen von Aminosäuren, zu tun hat. Die 2. Titration (in Alkohol) umfaßt auch den Wert der 
ersten. Mehrere Aminosäuren werden hierbei genau bestimmt. Der erhöhte Titrationswert 
der 3. Titration gibt Aufschluß über den Charakter der Aminosäure. Die Carboxylgruppen 
aller in einer Mischung enthaltenen Aminosäuren, außer Arginin, werden durch den Gesamt- 
titrationswert der 3. Titration bestimmt. Die Methode kann auf verschiedene Fälle ausgedehnt 
werden (Muskel, Faeces, Urin, Milch, Blut usw.). Verf. untersucht weiterhin die Wirkung des 
Alkohols auf die Basizität des Ammoniaks und der Amine zu Phenolphthalein, die Einwirkung 
des Alkohols in verschiedenen Konzentrationen auf die Basizität des Trimethylamins, die 
Einwirkung des Alkohols auf die Basizität der basischen Gruppen der Aminosäuren gegen Phenol- 
phthalein, des Alkohols in verschiedenen Konzentrationen auf die Basizität der x-Aminogruppe 
von Aminosäuren, die Wirkung verschiedener Alkoholkonzentrationen auf die Basizität des 
basischen Methylenderivats von Diäthylamin zu Phenolphthalein, die Wirkung des Acetons 
auf die Basizität der basischen Gruppen der Aminosäuren gegen Phenolphthalein. Die niederen 
Titrationswerte gewisser Aminosäuren in Alkohol werden bei Zugabe von Aceton zu den neu- 
tralen alkoholischen Lösungen erhöht. Gartenschläger. 


Knoop, F.: Zur Theorie der Adrenalin-B:idung. Erwiderung auf die Bemer- 
kungen ven K. Rosenmund und H. Dornsaft. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Freiburg 
i. Br.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 5, 8. 716—718. 1920. 

Die von Rosenmund und Dornsaft vorgebrachte Hypothese der Adrenalinbildung 
steht ohne biologische Analogie da, während die Entstehung des Adrenalins aus Tyrosin 
(oder Dioxyphenylalanin) Schritt für Schritt durch Beispiele aus der Tierphysiologie belegt 
werden kann; nur die Bildung der alkoholischen Hydroxylgruppe macht der Erklärung vor- 
läufig noch Schwierigkeiten. Wieland (Freiburg i. B.). 

Mannich, €. und Grete Wipperling: Die Trennung und quantitative Be- 
stimmung von Protein- und Nichtprotein-Stickstoff durch Ultrafiltration. Zeitschr. 
f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 40, H. 1/2, S. 12—20. 1920. 

Es war zu erwarten, daß die Proteinstoffe wegen ihrer Zugehörigkeit zu den Kol- 
loiden durch das Ultrafilter zurückgehalten werden und daher durch Ultrafiltration 
von den amidstickstoffhaltigen Substanzen trennbar sein würden. Verff. gründen auf 
diese Überlegung ein Verfahren zur Trennung der beiden Substanzklassen. Die Her- 
stellung der verwendeten Ultrafilter erfolgte durch Aufgießen von Kollodium auf 
genau wagrecht gestellte, vollkommen ebene Glasplatten (Salinglas). Um später eine 
leichtere Ablösung der Kollodiummembranen zu ermöglichen, werden die Glasplatten 


‚mit einer alkoholischen Seifenlösung eingerieben und trocknen gelassen, bevor man das 


Kollodium aufträgt. Von den ausprobierten Ultrafiltrationsapparaten, rämlich dem 

älteren Apparat von Zsigmondy, dem Büchnertrichter und dem neuen Filtrations- 

apparat von Zsigmondy-deHaön (Zeitschr. f. anorganische Chem. Bd. 108, 119. 

1918) ist der letzte der empfehlenswerteste. Verff. verwenden Membranen, die 4 me 
2x 
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Nitrocellulose im gem enthalten. Dieser Gehalt der Filter wurde gewählt, nachdem 
die Prüfung mit einer Lösung von Hämoglobin gezeigt hatte, daß letzteres solche 
Filter nicht mehr passierte, während andererseits die Filtrationsgeschwindigkeit noch 
so groß war, daß im Zsigmondy-de Haönschen Apparat bei einem Vakuum von 15 bis 
20 mm 100 ccm etwas mehr als eine Stunde zur Filtration brauchten. Die Unter- 
suchung erstreckte sich auf wässerige Extrakte von Pferdebohnen, Lupinen, Mohr- 
rüben, Bohnenmehl, Kartoffelflocken, Baumwollsamenmehl und Weizenschrot. In 
keinem Falle waren im Ultrafiltrat mit den üblichen Reagenzien noch Proteine nach- 
weisbar. Durch Subtraktion des im Filtrat ermittelten Stickstoffgehaltes (Amidstick- 
stoffgehaltes) vom Gesamtstickstoffgehalt ‚des Extraktes wird der Proteinstickstoff 
gehalt gefunden. Der Vergleich der so ermittelten Proteinstickstoffmengen mit den 
nach der Barnsteinschen Kupferhydroxydmethode erhaltenen zeigt im wesentlichen 
Übereinstimmung, obgleich in einigen Fällen auch beträchtliche Unterschiede auf- 
treten. Eine Erklärung hierfür liegt wohl in dem Umstand, daß die Fehlerquellen der 
beiden Methoden in entgegengesetzter Richtung liegen dürften. Walter Neumann. 

Mannich, C. und Grete Wipperling: Verfolgung des Caseinabbaues bei der 
Käsereifung mittels der Ultrafiltrationsmethode. Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- 
u. Genußm. Bd. 40, H. 1/2, S. 20—23. 1920. 

Bei der Reifung von Käse (Quark) bilden sich aus dem wasserunlöslichen Casein 
allmählich wasserlösliche Stickstoffverbindungen, zunächst hochmolekulare, kolloide, 
also nicht ultrafiltrierbare, später Stoffe von niedrigerem Molekulargewicht, die ein 
Ultrafilter durchsetzen können. Verff. verfolgen die Zunahme der gesamten wasser- 
löslichen und der ultrafiltrierbaren Stickstoffsubstanzen. Der Anstieg des wasser- 
löslichen Stickstoffs erfolgt langsam, dann von einem bestimmten Zeitpunkt an sehr 
rasch, bis schließlich der größte Teil des Caseinstickstoffs in wasserlösliche Stoffe über- 
gegangen ist. Die ultrafiltrierbaren Stickstoffsubstanzen nehmen viel langsamer zu, 
zeigen auch die Unstetigkeit des Anstiegs nicht und machen immer nur einen Bruchteil 
der gesamten löslichen Stickstoffsubstanz aus. So waren am Ende des Hauptversuchs 
95%, des Gesamtstickstoffs des Käses in wasserlöslicher Form, aber nur weniger als 30% 
in ultrafiltrierbarer Gestalt vorhanden. Der Abbau des Caseins zu wasserlöslichen 
Kolloidstoffen erfolgt also rasch, die weitere Zersetzung in niedriger molekulare Stoffe 
erheblich langsamer. Walter Neumann (Görlitz). 

Tillmans, J. und W. Obermeier: Über die Wasserstoffionenkonzentration der 
Mileh. (Städt. hyg. Univ.-Inst. u. städt. Nahrungsm.-Unters.- Amt, Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 40, H. 1/2, 8. 23—34. 1920. 

Verff. untersuchen hauptsächlich auf Grund elektromotorischer Messungen der 
Wasserstoffionenkonzentration die Säuerung der Milch. Frische Milch hat eine H- 
Konzentration etwa in der Mitte zwischen den Sörensen-Stufen 6 und 7. Bei der natür- 
lichen Säuerung ungekochter Milch fand sich, daß der Säuregrad ungefähr in den ersten 
20 Stunden langsam wächst (Inkubationsstadium), um dann rascher anzusteigen. Die 
H'-Konzentration dagegen blieb während der ersten 11 Stunden konstant, mit dem 
Wert p(H') = 6,35, und zeigte dann ein stetiges Ansteigen, so daß nach 27 Stunden der 
Wert vonp(H') = 4,93 betrug. Der Ausfall der einfachen Alkoholprobe scheint viel aus- 
gesprochener mit der H'-Konzentration als mit dem Säuregrad der Milch parallel zu 
gehen, und sie wird bei normal säuernder ungekochter Milch mittlerer Zusammen- 
setzung ungefähr bei der Sörensen-Stufe 6 der Wasserstoffionkonzentration nicht mehr 
ausgehalten. Die doppelte Alkoholprobe ist kein Kriterium für zersetzte Milch, da 
ihr zuweilen auch ganz frische Milch nicht standhält. Die Morressche Alizarolprobe ist 
als eine Kombination der colorimetrischen Feststellung der H'-Konzentration mit der 
Alkoholprobe aufzufassen. Verff. erzeugen durch Zusatz von Milchsäure- bzw. Soda- 
lösung und von Alizarol zu frischer Milch die 10 Farbentöne der Moresschen Skala und 
ermitteln die H'-Konzentrationen, die diesen Farbtönen entsprechen. Aus Messungen 
der H'-Konzentration reiner Milchsäurelösungen ist zu schließen, daß die Säure frischer 


Milch nicht von Milchsäure herrühren kann, da bei gleichem Säuregrad die Milchsäure 
lösungen eine viel höhere H'-Konzentration besitzen. Auch die Casein- und Eiweiß- 
mikronen sind, wie Versuche zeigten, für die Säure nicht verantwortlich. Diese rührt 
vielmehr von den Phosphaten der Milch her. Das Verhältnis von sekundärem zu 
primärem Phosphat beträgt 2:3. Die bei der Säuerung der Milch entstehende Milch- 
säure wird nicht allein durch die Phosphate gebunden, denn sonst müßten höhere als 
die gemessenen H'-Konzentrationen auftreten, sondern zum Teil auch durch das Casein, 
wobei Caleiumlactat und unlösliche Caseinsäure gebildet werden. Letztere kann wegen 
ihrer geringen Löslichkeit nur eine kleine Vermehrung der H'-Konzentration erzeugen. 
Durch Kochen wird die H-Konzentration der Milch nicht meßbar beeinflußt. In 
gekochter Milch verläuft nach Infektion mit Milchsäurebakterien die Säuerung normal 
weiter. Verhindert man den Zutritt von Milchsäurebakterien, so erleidet die Milch 
nach längerer Zeit eine alkalische Zersetzung, etwa der Stufe 9 der Morresschen Skala 
entsprechend. Im Kriege ist häufig sauer gewordene Milch durch Natriumbicarbonat 
entsäuert worden. Der Nachweis, ob so entsäuerte oder normale Milch vorliegt, ist 
durch Messung von Cp-nicht zu erbringen, weil die Unterschiede zu gering sind, wohl 
aber durch elektrische Leitfähigkeitsmessungen, da die neutralisierte Milch bei gleichem 
Säuregrad besser leitet, doch lassen sich Schlüsse nach dieser Richtung nur ziehen, 
wenn die Milch nicht von kranken Tieren stammt. Konservierungsmittel haben auf 
Cyp: der Milch keinen oder nur geringen Einfluß. Sublimat, Senföl, Kaliumbichromat 
und Formalin waren die besten Konservierungsmittel, dagegen beeinträchtigten 
Thymol, Phenol und Natriumfluorid die Milchsäuregärung nicht oder nur wenig. 
Entrahmung und Wässerung (bis zu 60%) sowohl mit destilliertem wie mit Leitungs- 
wasser beeinflußten die Cp- praktisch nicht. Die Wässerung der Milch läßt sich in der 
Regel durch Bestimmung des elektrischen Leitvermögens feststellen, da dieses durch 
Wasserzusatz abnimmt. Bei Zufügung von salzreichen Wässern, wie sie gerade in 
landwirtschaftlichen Betrieben vorkommen, kann aber das Leitvermögen sogar noch 
erhöht werden. Bei solchen Wasserzusätzen versagt das Leitfähigkeitsverfahren. 
Verff. bestimmen die Cp- für die bei der Milchuntersuchung üblichen Sera, die alle 
höhere Werte zeigen als Milch. Enzyme werden in ihrer Wirkung durch eine Steigerung 
der H'-Konzentration beeinträchtigt, am stäıksten die Reduktase, weniger die Oxydase, 
am wenigsten die Katalase. Colostralmilch weist ein höheres p(H') als normale Milch 
auf (6,04), erreicht aber schon nach 2 Tagen den Normalwert 6,35. Die Milch kranker 
Tiere zeigt nicht immer abnorme p(H')-Werte. Gebrochenes Melken ist ohne Einfluß 
auf die H'-Konzentration. Für frische Ziegenmilch scheint p(H') zwischen ähnlichen 
Grenzen zu liegen wie für Kuhmilch. Walter Neumann (Görlitz). 

Freear, Kathleen and Elfrida Constance Vietoria Venn: The acidity of ropy 
milk. (Res. inst., Dairying, un. coll., Reading.) (Aciditätsbestimmungen bei „schlei- 
miger“ Milch.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 3/4, S. 422—431. 1930. 

Die Verff. berichten ihre Untersuchungsergebnisse bei mehreren Proben ‚„schlei- 
miger‘“ Milch, die ihnen aus zwei Gütern in Larcashire zur Verfügung standen. Sie 
bezeichneten die Milch deshalb ‚schleimig‘“, weil durch eine sterile Platinnadel zähe 
Fäden von ihrer Oberfläche gezogen werden konnten. Es gelang hieraus lanzettförmige 
Kapselkokken zu isolieren, die bei Züchtung auf verschiedenen Nährböden, z. B. 
1% Pepton mit 1/,% NaCl — gegen Lackmus neutralisiert — unter Zusatz von Rohr- 
zucker oder Mannit, oder Galaktose, Dextrose, Lactose, Sorbit usw., enge Beziehungen 
zur Gruppe des Streptococeus hollandicus aufwiesen. Ferner zeigte sich, daß der 
Säuregrad dieser „schleimigen‘ Milch sich stets in engen Grenzen hält. Die Titration 

' desselben geschah durch !/;2-NaOH mit Phenolphthalein als Indicator. Wurde nun 
sterilisierte Milch mit obigem Stamm geimpft und bei 22°C bebrütet, so trat schon 
in den ersten 24 Stunden der ‚‚Schleimzustand“ ein; die Aciditätswerte bewegten sich 
hierbei zwischen 0,44 und 0,75%, Milchsäure (umgerechnet aus der Titrationszahl 
mit 1/,a-NaOH), um nach 72—96 Stunden Werten zwischen 0,72—0,89%, C,H,O, zu 
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entsprechen. Diese Zahlengröße änderte sich auch nicht mehr, als nach mehreren Tagen 
dieser „Schleimzustand““ wieder schwand. Säurewerte gerade bei Eintritt des Zähe- 
werdens wurden aus äußeren Gründen nie bestimmt. Zur Erhärtung dieser Befunde 
wurden bei einer kleinen Anzahl von Versuchen der Aciditätsgrad auf elektrischem 
Wege gemessen und nachkontrolliert; mit gleichsinnigem Ergebnis: auch hierbei 
ergaben sich immer Werte in konstanter Größenordnung, von pn 5,82—4,10, die nach 
eingetretener „Zähigkeit“ unverändert blieben, selbst wenn dieser Zustand sich wieder 
löste. Die Resultate der Untersuchungen sind in mehreren Tabellen graphisch auf- 
gezeichnet und vervollständigen die Zahlenangaben. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

Mixsell, Harold R.: Frozen milk. (Gefrorene Milch.) Arch. of pediatr. Bd. 37, 
Nr. 5, 8. 270—277. 1920. 

In gefrorener Milch nimmt nach 48 Stunden die Bakterienzahl erheblich zu, die gewöhn- 
lichen Säurebildner sind aber an Zahl so gering, daß keine Gerinnung eintritt. Die Proteolyse 
ist nach etwa 2 Wochen sehr ausgesprochen. Innerhalb 48 Stunden kann gefrorene Milch wieder 
aufgetaut und gründlich gemischt, wohl verwandt werden, doch sollte man sie für junge Kinder 
und Säuglinge überhaupt nicht benutzen. Aron (Breslau). 


Porcher, Ch.: Le lait et la fievre aphteuse. (Milch und Maul- und Klauen- 
seuche.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 2, 
8. 122—125. 1920. 

Die chemische Untersuchung der Milch bei Krankheiten hat sehr voneinander 
abweichende Resultate ergeben. Die Ursache für die großen Differenzen liest in der 
Milchretention, die bei nicht regelmäßigem Melken eintritt. Es wurden Beobachtungen 
an einer Kuh mit Maul- und Klauenseuche mitgeteilt bei der 3 Striche des Euters 
regelmäßig gemolken wurden, während einer 48 Stunden lang geschont wurde. In 
diesem erlitt die Milch charakteristische Veränderungen (Abnahme des Milchzuckers 
von ca. 52 auf 33, Vermehrung der Salze, starke Abnahme des refraktometrischen 
Index), während sie in den gemolkenen Teilen des Euters unverändert blieb und auch 
in der Menge wenig zurückging. Die ausführlichen Zahlen werden mitgeteilt. Es soll 

ei Maul- und Klauenseuche ebensooft wie normal oder öfter gemolken werden, damit 
die Milchsekretion nicht zurückgeht. Külz (Leipzig). 

Santos y Alvarez, Franeisco O0.: A biochemical study of copra meal. (Eine 
biochemische Untersuchung von Copramehl.) (Laborat. of agricult. chem., coll. of 
agrieult., univ. of ihe Philippines.) Philippine journ. of science. Bd. 16, Nr. 2, 
8. 181—189. 1920. 5 

Der bei der Ölgewinnung aus Copramehl verbleibende Trockenrückstand wurde 
auf seine Verwertbarkeit als Nahrungsmittel geprüft. Er enthält: 11,3% Wasser, 
12,2%, Öl, 20,1%, Roheiweiß, 5,5%, Asche, 13,2%, Faserstoff, 37,0%, Kohlehydrate. 
Vom Eiweiß sind 47,55% in heißem Wasser löslich. In dem größeren unlöslichen 
Anteil wurde nach 48stündiger Hydrolyse mit 20%, Salzsäure die Verteilung des 
Stickstoffes auf die einzelnen Eiweißfraktionen mit den verschiedenen dafür an- 
gegebenen Methoden bestimmt. Es entfielen: 25,72%, auf Amidstickstoff, 7,11% auf 
-Huminsubstanzen, 6,58%, auf Cystin, 11,73%, auf Arginin, 3,94%, auf Histidin, 2,19% 
auf Lysin, 41,96%, auf Monaminosäuren und 2,08% des Stickstoffes entstammten 
nicht Aminosäuren. Im Vergleich zu anderen Eiweißarten ist Copramehl arm an 
Lysin, reich an Arginin, Histidin und Cystin. In vorläufigen Fütterungsversuchen 
an Schweinen konnte Copramehl allein das Wachstum nicht unterhalten, zusammen 
mit grünen Blättern liefert es aber ein einwandfreies Nahrungsmittel. Demnach 
muß ihm einer der unbekannten akzessorischen Nährstoffe fehlen. Die Löslichkeit 
seines Eiweißes schwankt stark je nach der vorangehenden Behandlung. Eine nach 
dem Trockenen durch ein möglichst engmaschiges Sieb getriebene Probe enthielt 
22,53%, wasserlösliches, 5,82%, in Kochsalzlösung lösliches, 71,65%, in Alkalı (Kali- 
lauge) lösliches und nur unwägbare Spuren in 70%, Alkohol lösliches Eiweiß. Etwas 
anders behandelte Proben enthielten einen größeren salzlöslichen Anteil auf Kosten 
der übrigen Fraktionen. | F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
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Roberts, Herbert F.: The relation of protein content to variety types in 
american wheat. (Die Beziehung zwischen Eiweißgehalt und Arttypen im ameri- 
kanischen Weizen.) (Univ., Manitoba.) Journ. of agricult. science Bd. 10, Pt. 2, 
8. 121—134. 1920. ! 

Eiweiß ist der wichtigste Betsandteil des Weizens. Diese Tatsache ist ein wesent- 
licher Faktor für die Zucht des Weizens. Keine Weizenvarietät besitzt gleichzeitig 
die für Weizen gewünschten Eigenschaften: hohen Eiweißgehalt, großen Ertrag, 
gute Mehlausbeute und hohes Scheffelgewicht. Soweit klimatische Faktoren 
Einfluß haben, begünstigt eine kurze, trockene Wachstumsperiode, besonders im Früh- 
ling (für Winterweizen) die Entwicklung eines kleber- und daher eiweißreichen Korns. 
Der Stärke- und Eiweißgehalt wird durch die Wasserzufuhr reguliert. Der Eiweiß- 
gehalt nimmt mit der zugeführten Wassermenge ab, z. B. 11,6% Eiweiß bei 25 Zoll 
Regen und 14,9% bei 13 Zoll (Minnesota) oder 12,6%, Eiweiß bei 25 Zoll Regen und 
13,6% bei 0 Zoll (Utah). In Gegenden mit mildem Klima (Montana: 9,6%) ist der Ei- 
weißgehalt geringer als in Gegenden mit hartem Winter (Utah: 13,9%). In den west- 
lichen Staaten beträgt der Eiweißgehalt 12,7%, in den Atlantiec- und Golf-Staaten 
11,35% und an der Paecific-Küste nur 9,7%. Derselbe Weizen enthielt, in Maine ge- 
wachsen, 12,2%, und westlicher, in Minnesota gewachsen, 14,5% Eiweiß. — Auch 
die Weizenvarietät an sich ist auf den Eiweißgehalt von — wenn auch nur se- 
kundärem — Einfluß. Der Eiweißgehalt wird hier durch die „Normalabweichung‘ ge- 
messen. Eine hohe Normalabweichung bedeutet, daß die Art nicht rein ist, und die 
physiologische Anpassungsfähigkeit groß ist. Daher sind für gewöhnlich solche 
‘ Weizenarten anzubauen, die größere Schwankungen im Stärke-Eiweißgehalt zeigen 
und große Anpassungsfähigkeit besitzen. Für begrenzte Örtlich keit ist der Weizen 
mit hohem Eiweißgehalt und möglichst geringer Variabilität, d. h. geringer Normal- 
abweichung, auszuwählen. Hamburger (Dahlem). 

Grimme, Clemens: Über einige Hülsenfrüchte aus der Levante und aus 
Kamerun. (Inst. f. angew. Botan., Hamburg.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. 
Genußm. Bd. 40, H. 1/2, S. 37—40. 1920. 

Eine tabellarische Zusammenstellung der Untersuchungsergebnisse an Hülsen- 
früchten, die dem Institute teils von einer Reise des Institutsdirektors, Prof. Dr. 
A. Voigt, nach dem türkischen Kriegsschauplatze, teils schon vor dem Kriege von der 
Versuchsanstalt für Landeskultur in Viktoria (Kamerun) zugegangen sind. Es werden 
Angaben gemacht über Farbe, Aussehen, Länge, Dicke, das 1000-Korngewicht, sowie 
den Gehalt an Rohnährstoffen, verdaulichen Nährstoffen und Stärke. Besonders 
wurden noch die Öle einiger Sojabohnen geprüft und festgestellt, daß schwarze Sorten 
höhere Jodzahl, also höhere Trockenkraft des Öles zeigen. Sie sind auch die ölreichsten. 
Da die helleren Sorten ein bedeutend höheres 1000-Korngewicht haben, bleibt alleiniger 
Vorzug die höhere Jodzahl, der den Anbau der deboren Arten vom lacktechnischen 
Standpunkt ratsam erscheinen lassen würde. Georg Otto (Dresden). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Bose, Jagadis Chunder: Plant and animal response. (Die Reaktionen von 
Pflanzen und Tieren auf Reize.) Proc. of the roy. soc. of med. Bd. 13, Nr. 8, Roy. 
soc. of med. $. 101—128. 1920. 

Für gewöhnlich hält man die Pflanzen für wenig empfindlich gegenüber Reizen, 
wenn man sie mit den Tieren vergleicht. Man kann nun die Reaktion von Pflanzen 
auf verschiedenem Wege erkennen: 1. durch mechanische Bewegung; 2. durch ent- 
stehende elektromotorische Kräfte; 3. durch Veränderung der Leitfähigkeit; 4. durch 
Veränderung der Wachstumsschnelligkeit. — Die Messung von Bewegungen durch 
vergrößernde Hebel macht deshalb Schwierigkeiten, weil die Reibung an der berußten 


Schreibfläche der Vergrößerung bald ein Ziel setzt, wenn man nicht zu dem Hilfsmittel 
des resonierenden Hebels, den J. Ch. Bose erfunden hat, greift. Hierbei wird der Hebel 
nach Einstimmen mit einem Instrument, z. B. Pfeife, beim Anblasen dieser in Schwin- 
gungen versetzt und berührt nun je nach Wunsch 50—100mal in der Sekunde die 
Schreibfläche. Die Aufzeichnung besteht mithin in einer Reihe von Punkten. Verf. 
war mit solchen Hilfsmitteln imstande zu zeigen, daß die Pflanze im Lauf von 24 Stunden 
eine Periode von Unempfindlichkeit durchmacht, daß sie der Ermüdung unterworfen 
ist, daß sie Veränderung der Umgebung empfindet, die der Mensch nicht empfinden 
kann. Weiter war es ihm möglich zu zeigen, daß innerhalb der Pflanzen der Reiz 
fortgeleitet wird mit bestimmter Geschwindigkeit. Diese Leitung ist nicht hydro- 
mechanisch, Erhöhung der Temperatur beschleunigt sie. Anaesthetica und Gifte heben 
sie auf. Die Pulsationen der Blättchen von Desmodium gyrans werden durch ver- 
dünnte Lösung von Milchsäure zum Halten in-diastolischer Erschlaffung, durch ver- 
dünnte NaOH zum Halten 'n systolischer Kontraktion gebracht. Ferner konnte nach- 
gewiesen werden, daß Gifte, die in hoher Konzentration stark schädigend bzw. tötend 
wirken, in geringen Dosen deutliche Förderung bedingen. Die Versuche über die 
Wärmestarre bei Pflanzen lieferten das Ergebnis, daß diese in allen Fällen bei oder 
sehr nah an 60° eintritt. Wenn man die Widerstandsfähigkeit der Pflanze herabsetzt, 
durch Gifte, Ermüdung, so tritt die Wärmestarre oft bei sehr viel niederen Temperaturen 
bis 23° herab ein. Verf. berichtet dann über Versuche mit seinem elektrischen Prüfer, 
bestehend in einem sehr feinen Pt-Draht, eingeschlossen in einem Capillarrohr. Dieses 
wird durch die Pflanze hindurchgestochen und gibt deutlich elektromotorische Kräfte 
an, wo erregtes Gewebe sich findet. In solcher Weise konnte er die geotrophisch emp- 
findlichen Schichten von den indifferenten unterscheiden. — Die folgenden Abschnitte 
über die nervöse Leitung und über molekulare Prädisposition sind ganz theoretisch. 
Verf. beschreibt die grundlegenden Experimente nicht. Darauf geht er zu dem wesent- 
lichen Teil seiner Arbeit über, der in der Beschreibung seiner Wachstumsschreiber mit 
hoher (10 000facher) Vergrößerung gipfelt. Dieser Crescograph besteht in einem 
Doppelhebel, der erste vergrößert 100 mal und der zweite ebenso. Es ist nun unmöglich, 
bei solcher Vergrößerung eine konstante Kurve zu schreiben, da die Reibung viel zu 
groß wird. Verf. hilft sich so, daß er die Schreibfläche nur alle Sekunden einmal die 
Schreibspitze berühren läßt, indem diese durch einen Exzenter von einem Uhrwerk 
hin- und herbewegt wird. Diese Bewegung muß sehr exakt, langsam und gleichmäßig 
erfolgen, weil sonst der Hebel in Schwingungen gerät und so die Kurve vernichtet wird. 
Die mit diesem Wachstumsmesser gewonnenen Resultate sind nun sehr bemerkenswert. 
Bei Seirpus kysoor findet er z. B., daß das Öffnen eines Fensters im Laboratorium 
einen deutlich merkbaren Ausschlag gibt. Man muß sich bei derartigen Versuchen 
natürlich stark vor phototropischen Krümmungen schützen. Man muß solch einen 
empfindlichen Apparat sehr gut aufstellen und sich auch vor den rein physikalisch 
bedingten Längenänderungen in acht nehmen. Die Veränderung des Wachstums mit der 
Temperatur ist sehr leicht zu demonstrieren. Die Wirkung elektrischer, faradischer 
Reizung läßt sich leicht zeigen. Induktionsströme von 1 Sekunde Dauer, die für den 
Menschen nicht fühlbar sind, bewirken deutliche Verlangsamung des Wachstums. 
Bei Crocus findet sich an den Wurzeln rhythmisches Wachstum. Die bisherigen unter- 
schiedlichen Resultate bei Untersuchung der Wirkung elektrischer Reizung auf das 
Wachstum sind entstanden durch ungenügende Beachtung der Dosen. Übermäßige 
Dosen verlangsamen das Wachstum oft in Fällen, in denen die richtigen einen stark 
positiven Effekt haben. — Um noch feinere Unterschiede in der Bewegung festzustellen, 
konstruierte Verf. einen Differential-Crescographen (‚Balanced Crescograph“). Bei 
diesem wurde das gleichmäßige Wachstum durch eine entsprechende Senkung der 
Pflanze durch ein ‚Uhrwerk ausgeglichen. Hiermit läßt sich nachweisen, daß kurze 
CO,-Wirkung das Wachstum fördert, ferner daß die elektrischen Wellen einer draht- 
losen Telegraphenstation die Pflanzen merkbar beeinflussen. — Eine noch stärkere 


Vergrößerung bewirkt der magnetische Crescograph. Die Bewegung eines einzigen 
Hebels wirkt auf ein astatisches Magnetnadelpaar. Der Indicator ist der Lichtfleck 
des Spiegels, der sich mit dem Nadelpaar dreht. Hiermit hat Verf. Vergrößerungen 
bis zu 50 000 000 erreicht. — In der nachfolgenden Diskussion ist bemerkenswert, daß 
A. D. Waller sich ziemlich stark gegen J. Ch. Bose wendet. Er hält seine Resultate 
für Kunstprodukte, die man auch mit totem Material erzielen könne. J. Ch. Bose 
verteidigt sich lebhaft, es wird erwähnt, daß er im Laboratorium von Prof. Bayliss 
(University College, London) seine Experimente vorgeführt habe. Es geht aus der 
Diskussion ferner hervor, daß es einige Zeit dauerte, bis B. Anerkennung fand. 
Hoffmann (Würzburg). 

Taliaferro, W. H.: Reactions to light in planaria maculata, with special refe- 
rence to the function and structure of the eyes. (Lichtreaktionen bei Planaria 
maculata, mit besonderer Berücksichtigung der Funktion und des Baues der Augen.) 
(Zool. laborat., John Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of exp. zool. Bd. 31, Nr. 1, 
S. 59—116. 1920. 

Der Pigmentbecher des Auges von Planaria maculata öffnet sich nach der Seite, 
doch treffen horizontal von vorn kommende Strahlen noch einige Retinulae am hin- 
teren Rande des Augenbechers, und schräg von oben einfallende Strahlen seine ven- 
tralen Randretinulae. Er enthält im ganzen etwa 200 invertierte Retinulae, deren 
Nervenfasern nach vorn austreten und sich um den Vorderrand des Augenbechers 
herumschlingen, um ins Gehirn einzustrahlen. Der Mittelteil der Retinula erscheint 
im Leben wie im fixierten Zustande stark lichtbrechend und wäre imstande, als rohe 
Linse zu wirken. Das Rhabdom zeigt Längsstreifung, d. h. Streifung in Richtung der 
Längsachse der Retinula. 


Die Planarien befanden sich in einem flachen quadratischen Aquarium, das von zwei- 
benachbarten Seiten her durch parallel und senkrecht auf die Seitenwände horizontal einfallendes 
Licht auf einer kreuzförmigen Mittelbahn erhellt werden konnte. Durch gleichzeitiges Einschal- 
ten der einen und Ausschalten der anderen Lampe mittels der Pohlschen Wippe wurde also die 
Einfallsrichtung der horizontalen Strahlen um 90° gedreht. Zur Entfernung der Augen wurden 
die Tiere mit CO, betäubt und trocken gelegt. Es gelang bei Anwendung feiner Messerchen, 
die der Verf. durch Zerbrechen von Giletterasierklingen sich selbst herstellte, die Augen oder 
auch nur Teile von ihnen so schonend zu entfernen, daß die Körperumrisse des operierten 
und erholten Tieres sich von denen normaler Individuen in nichts unterschieden, und daß auch 
das umliegende Gewebe, insbesondere das Gehirn, unverletzt blieb. Jedes operierte Tier, das 
zu Versuchen gedient hatte, zerlegte der Verf. hinterher in Schnittserien, und wenn sich dabei 
unbeabsichtigte Zerstörungen des Gehirnes oder anderer Organteile herausstellten, so verwarf 
er die an diesem Tiere erhobenen Versuchsergebnisse. 


Normale Tiere richten sich stets genau vom Lichte weg; sowie der Lichtstrahl 
auf die linke Breitseite des ruhig dahingleitenden Tieres einfällt, dreht es nach rechts ab, 
wobei der Drehpunkt im Körper um so weiter nach rückwärts (im äußersten Falle bis 
an die Pharynxgegend) verlegt und die viertelkreisförmige Kreisbahn also um so kürzer 
wird, je stärker die Bestrahlung ist. Nur bei sehr starker Lichtintensität dreht das 
Tier zuerst den Vorderkörper einen Augenblick der Lichtquelle zu, um ihn dann um 
180° in die entgegengesetzte Richtung herumzuschwenken. Dann kriecht es etwa 
4 cm in der Richtung des Lichtstrahles vor ihm weg, worauf es nach der einen oder an- 
deren Scite abweicht (Abirrreflex ‚„‚wandering r.‘‘), soweit bis von hinten Licht auf die 
äußerst-vordersten Retinulae fällt, und stellt sich alsbald wieder genau in der Einfalls- 
richtung des Lichtes ein. Von Zeit zu Zeit hält es auch inne, hebt den Kopf und biegt 
ihn schraubenzieherartig mit der Unterseite nach oben um (Tordier- oder Wringreflex, 
„twisting r.“‘), um ebenfalls, sowie Licht in den Augenbecher fällt, sofort wieder die 
gerichtete Bewegung vom Lichte weg aufzunehmen. Nach dem Verluste beider Augen 


" verhalten sich ausgeruhte und erholte augenlose Tiere in diffusem Lichte vollkommen 


wie normale. In gerichtetem Lichte aber drehen sie zwar auch vom Lichte ab, jedoch 
unter mancherlei Umwegen und nicht in so scharfen und konstanten Winkeln wie die 
normalen Tiere. Es besteht nämlich eine allgemeine Lichtempfindlichkeit der ganzen 
Körperoberfläche, die am Vorderende höher ist als am Hinterende: Beleuchtet man das 


Vorderende des augenlosen Tieres allein, so weicht es etwas’gerichteter aus als das 
allein belichtete Hinterende, natürlich aber immer noch viel schlechter gerichtet als 
das Tier mit Augen. Kriecht also das augenlose Tier vom Licht weg, so beschattet das 
weniger empfindliche Hinterende des Körpers das stärker empfindliche Vorderteil, 
was einen verhältnismäßig reizlosen Zustand bedeuten muß. Die Geschwindigkeit der 
Bewegung augenloser Tiere ist gegen die sehender Planarien in keiner Weise herabge- 
setzt, während Amputation des Augen tragenden Vorderendes die Geschwindigkeit 
auf weniger als 1/, herabsetzt. Einäugige erholte Tiere verhalten sich ebenfalls in 
diffusem Lichte ganz wie normale, zeigen insbesondere niemals Manegebewegungen, 
die also ausschließlich auf den Wundreiz zurückzuführen sind und nur bei roher Ope- 
"rationstechnik auftreten können. In gerichtetem Lichte wendet sich das einseitig ge- 
blendete Tier bei Bestrahlung der geblendeten Seite unsicher und auf Umwegen vom 
Lichte ab, solange bis Licht in das sehende Auge fällt, woräuf sofort genau gerichtete 
Drehung vom Lichte weg erfolgt. Bei Beleuchtung der sehenden Seite aber ist die 
Drehreaktion stets genau so klar und bestimmt wie bei normalen Tieren. Die genaue 
Analyse der Bewegungen einseitig geblendeter Tiere in dem Versuchsfelde mit abwech- 
selnd um 90° gedrehter Einfallsrichtung des Lichtstrahles lehrt nun folgendes: Fällt 
das Licht auf die außen hinten gelegenen und außen ventral gelegenen Retinulae 
des Becherauges, so dreht das Tier zur sehenden Seite hin um. In allen übrigen Fällen 
aber, d. h. bei Beleuchtung der zentralen, der vorderen und der dorsalen Retinulae, 
dreht es sich von der sehenden Seite weg. So lag es nahe, Tiere zu untersuchen, denen 
daseineAugeganzundvomanderendiehintere Hälfteentfernt worden war. 
Es gelang in 8 von 50 Fällen, wie die nachfolgende Untersuchung der Schnittserien 
lehrte, das linke Auge ganz und von dem rechten die hintere Hälfte zu entfernen, ohne 
dabei ungewollte Verletzungen zu setzen. Bei horizontaler Bestrahlung genau von 
vorne, die also anstatt’auf die hinteren äußeren Retinulae zu fallen, keine Retinulae 
antraf, da die vorderen durch den vorderen Pigmentrand des Augenbechers geschützt 
sind, drehten diese Tiere tatsächlich nicht stets nach der Seite mit dem halben Auge ab, 
sondern ebenso oft nach dieser wie nach der ganz augenlosen Seite. Der Kontroll- 
versuch, ein ganzes Auge und die vordere Hälfte des anderen zu entfernen, verlief er- 
gebnislos; so operierte Tiere verhielten sich genau wie augenlose, und die Schnittserien 
lehrten, daß bei der Entfernung des vorderen Augenteiles gleichzeitig die zum Gehirn 
ziehenden Nervenfasern sämtlicher Retinulae durchschnitten worden wären. Wie die 
Versuche eindeutig beweisen, sind also bestimmte Retinulae (nämlich die des hinteren 
äußeren Randes) imstande, bei isolierter Bestrahlung andere Reaktionen auszulösen 
als die übrigen. Die bekannte Deutung Hesses, welche das Richtungssehen des Pig- 
mentbecherrauges allein durch die abblendende Wirkung des Pigmentes erklärte, kann 
in diesem vollen Umfange nicht zu recht bestehen. Wenn nämlich ein normales Tier 
sich gerichtet hat, d. h. im Strahl vom Lichte weg kriecht, so sind alle seine Retinulae 
vom hinteren Augenbecherrande beschattet, es empfängt also vom Auge her keine Reize. 
Bei dem Tiere mit weggeschnittenem hinteren Augenteile aber fällt das Licht nach 
erfolgter Einstellung des Tieres mitten in die stehengebliebene Hälfte des Bechers hin- 
ein, und trotzdem muß ebenfalls der Zustand reizlos sein, denn das Tier kriecht gerade 
so wie das normale geradeaus im Lichtstrahl weiter und zeigt dann die den reizlosen 
Zuständen zukommenden Abirr- oder Wringreflexe. Vielmehr liegt die Annahme nahe, 
daß die Retinulae nur dann gereizt werden, wenn der Lichtstrahl in ihrer Längsachse 
einfällt. Ob diese Eigentümlichkeit auf den längsgestreiften Bau des Rhabdomes oder 
auf der Linsenwirkung des Mittelteiles beruht, der etwa nur von vorn kommendes 
Licht auf das Rhabdom zu bricht, seitliches aber gegenüber und am Rhabdom vorne 
vorbei wieder austreten läßt, läßt der Verf. offen. Tatsächlich finden sich bei Planaria 
maculata für jede beliebige, vom Becher nicht abgeblendete Einfallsrichtung des 
Lichtstrahles Retinulae vor, und zwar fallen meistens bei der Mehrzahl der in Betracht 
kommenden die Längsachsen mit der Einfallsrichtung zusammen. Auch der anato- 
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mische Bau des Auges ist demnach der auf physiologischem Wege gewonnenen Er- 
klärung günstig. Beim Zustandekommen der Einstellung der Planarien auf Lichtreize 
hin (negative Phototaxis) spielt also der Pigmentbecher zwar sicherlich eine Rolle, 
z. B. durch Abfangen aller von links kommenden Strahlen vom rechten Auge, aber 
daneben wirkt entscheidend mit, daß immer nur die Retinulae auf Lichtreize ansprechen, 
deren Längsachsen in der Lichteinfallsrichtung liegen. Und daß die Erregungen ver- 
schiedener Retinulae getrennt perzipiert werden können, ist wenigstens für zwei Be- 
zirke von solchen nachgewiesen. In dem Streite Loeb gegen Jennings und Mast 


- („eontinuous action theory“ und Bunsen-Roscoes Gesetz, sog. Tropismenlehre, gegen 


„change of intensity theory“) spricht hier alles zugunsten von Jennings und gegen 
Loeb: Nach erfolgter Einstellung der Planarie in den Strahlengang ist ihr Zustand 
reizlos, und sie sucht gleichsam vermittels des Abirr- und des Wringreflexes nach 
neuen Lichtreizen; einäugige Tiere stellen sich genau so gut ein wie zweiäugige, die 


Güte der Einstellung ist also von der Symmetrie der Receptoren unabhängig. Koehler. 


Dufrenoy, Jean: L’exeretion des eolorants vitaux et la degenerescence chez 
les aseidies.. (Ausscheidung von Vitalfarbstoffen und Degeneration bei Ascidien.) 
Cpt. rend. hebdom. des sciences de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 1, S. 52—55. 1920. 

Aseidien werden bei 24stündigem Aufenthalt in mit Methylen-, Toluidin-, Naph- 
thylenblau oder Dahliaviolett gefärbtem Seewasser langsam geschädist. Die Amöbo- 
cyten färben sich lebhafter als bei Kontrollen rot oder grün. Toluidinblau färbt die 
ektodermalen Zellen der Peripharyngealwand durch kleine violette Einschlüsse, die 
großen Vakuolen ‚bleiben ungefärbt. Entodermale Zellen besonders am Analbulbus 
werden durch grünlich-blaue zahlreiche Einschlüsse gefärbt. Naphthylenblau färbt 
lebende Zellen weniger gut, kann aber das Cytoplasma hellblau, Einschlüsse dunkelblau 


und post mortem Kernchromatien färben; elektiv färbt es die Ocellartentakel von 


Anurella simplex H.deL.-D. Der Mantel der Salpen wird durch Toluidinblau in wenigen 
Minuten metachromatisch rosa gefärbt, der der Ascidien nicht, da ihm die Pentosane 
fehlen, die Verf. (Bull. acad. Med. 1919) als Ursache der Metachromasie beschrieben 
hat. Im Kiemen-Schizozosl (Delage und H&rouard) von Molgula ampulloides fand 
Verf. bei Vitalfärbung, daß die Amöbocyten gefärbt eine Beute der bewimperten 
„Urnen“ wurden. Diese erscheinen bei schwacher Vergrößerung als stark gefärbte 
Haufen, die „Urnen““ der Sipunculiden häufen nur degenerierte und pigmentierte 
Amöboeyten an, die von Molgula in ähnlicher Weise. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Corti, Alfredo: L’apparato retieolare interno del golgi nelle cellule dell’ epi- 
telio intestinale di mammifero. (Der Golgische Netzapparat in den Zellen des Darm- 
epithels der Säugetiere.) (Laborat. di anat. e di fisiol. comp., univ. di Bologna.) Bull. 
delle scienze med. Jg. 91, Bd. 8, H. 2, S. 57—74. 1920. 

Der Apparat wurde an Igeln, die 24—30 Std. nach der letzten Mahlzeit getötet 
waren, und an im Winterschlaf befindlichen Igeln untersucht, und zwar besonders 


auf seine topographische Lagerung innerhalb des Zellkörpers. Die Verhältnisse waren 


etwa die gleichen in den verschiedenen Zellen des Darmepithels, die zur Unter- 
suchung kamen, nämlich in den Hauptzellen der Zotten und der Drüsenkrypten, in 


- den Becherzellen und den Panethschen Zellen. In allen diesen Zellen lag der Apparat 


oberhalb und dicht neben dem distalen Kernpol im Cytoplasma, war gewöhnlich von 


' länglicher unregelmäßiger Form und dehnte sich in der Längsachse der Zelle aus, 
_ ohne mit dem Zellrand in Berührung zu kommen. Auch in den Zellen der Tiere am 
_ Ende des Winterschlafes ließ sich der Golgische Apparat nachweisen, also zu einer 


Zeit, in der die spezifischen Funktionen des Epithels ruhen, woraus hervorgeht, daß 
der Apparat ein mit der Zellstruktur selbst engstens verbundenes Organ darstellt. 
Nach einer Beobachtung Cajals, nach der sich die Struktur des Netzapparates der 


_ Becherzellen mit den verschiedenen Funktionsmomenten der Zelle selbst verändert, 


wäre es möglich, daß die Funktion des Golgiapparates in der Produktion eines sich 


mit dem Zellsekret vermengenden Fermentes zu suchen ist. W. Misch (Halle).“, 
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Macklin, Charles Clifford and Madge Thurlow Macklin: A study of brain repair 
in the rat by the use of trypan blue with special reference to the vital staining 
of the macrophages. (Studium der Hirnreparation bei der Ratte mittels Trypanblaus 
unter besonderer Berücksichtigung der vitalen Färbbarkeit der Makrophagen.) Arch. 
of neurol. a. psychiatry Bd. 3, Nr. 4, S. 353—394. 1920. 

An jungen, gesunden Ratten wurden Hirnschädigungen gesetzt durch a) kurzes 
(in der Regel nicht über !/, Sekunde) Einsenken einer zur Rotglut (mittels Bunsen- 
brenners) erhitzten Präpariernadel in die Tiefe des Gehirns; zuvor Freilegung der be- 
treffenden Stelle im Mittelfeld des Os parietale durch Rückklappung eines Hautstückes 
und Herstellung eines Bohrloches (Ätheranästhesie), b) Anwendung einer kalten Nadel 
statt der heißen, c) Ausfüllung eines durch Brennen oder Schneiden erzielten Hirn- 
defektes mit sterilem Muskel, Leber oder Milz, d) Erzeugung einer Hirnläsion durch 
einen scharf lokalisierten Schlag_auf den Schädel. 

Der Effekt der an zahlreichen Exemplaren vorgenommenen Eingriffe wurde histologisch 
an Tieren studiert, die sofort, einige Stunden oder Tage (bis zu 74) nachher getötet waren. 
Während in einigen Fällen die Gewebe frisch zur Untersuchung kamen, wurde meist so vorge- 
gangen, daß jedes Tier intraperitoneal 4 oder 5 ccm einer 1 proz. wäßrigen Lösung von Trypan- 
blau (Grübler) 48 Stunden, eine zweite ebensolche Dosis 24 Stunden vor dem Tode erhielt. Die 
Tötung erfolgte gewöhnlich durch rasches Auswaschen der Hirngefäße mit warmer Kochsalz- 
lösung unter Chloroformanästhesie, worauf eine 10 proz. wäßrige Formalinlösung für ungefähr 
30 Minuten hindurchgeschickt wurde; das Gehirn wurde dann herauspräpariert und in For- 
malinlösung gehärtet. Anwendung von Niagarablau (2 B und 3B) erwies sich toxischer als 
das Trypanblau. 

Die Hauptergebnisse der Untersuchung sind die folgenden. Das infolge des Ein- 
griffs abgestorbene Gewebe wird rasch mit Hilfe eines Granulationsgewebes r« sorbiert, 
das seinerseits zu einer ziemlich feinen Narbe führt. Sehr früh bildet sich zwischen dem 
irreparabel geschädigten und dem reparabelen Gewebe eine Demarkationslinie aus, die 
sich zuerst als eine Zone amöbcider mononucleärer Phagocyten (Makrophagen) dar- 
stellt und später durch eine Bindegewebsmembran (in Zusammenhang mit den weichen 
Hirnhäuten und dem den Defekt einnehmenden Reticulum) vervollständigt wird. Die 
Reparation des unmittelbar diese Membran umgebenden Hirngewebes ist unvollständig. 
Oft bleibt ein anscheinend unlöslicher, spärlicher Gewebsrest für 2 Monate oder länger 
bestehen. Eine Verzögerung des Heilungsprozesses trat bei Einpflanzung fremden 
Gewebes in den Gehirndefekt sowie bei länger dauernder Einwirkung des Trypanblaus 
auf. Voll entwickelte Makrophagen finden sich am Läsionsorte in allen Stadien vom 
2. bis zum 74. Tag, der Höhepunkt ihrer Aktivität reicht vom 2. bis ungefähr zum 
6. Tag; die Größe dieser Zellen variiert von 7—42,7 u (längster Durchmesser im Mittel 
13,6 u). Der durch Einstechen einer erhitzten Nadel erzeugte Wundbezirk zeigt bei 
Behandlung mittels Trypanblaus das tote Gewebe diffus und tiefblau gefärbt (von der 
ersten Stunde bis ungefähr zum 10. Tag, von welchem Zeitpunkt ab die Färbung 
infolge Diffusion der färbbaren Substanz allmählich schwächer wird); ähnliches Bild 
bei anders hervorgebrachten Läsionen. Auf frühen Stadien findet sich in der Umgebung 
der Läsionsstelle eine blaßblau gefärbter Bezirk (wahrscheinlich entzündliche 
Ödem). Vital gefärbte Makrophagen erscheinen in der Entzündungsregion am Ende des 
2. Tages und verschwinden mit dem 6. Tage oder kurz nachher. Sie enthalten viel lipoides 
Material (wobei Fetttropfen und Farbkörnchen in verschiedenen Protoplasmaräumen 
zu liegen scheinen), ferner Blutpigment und selten ganze Blutkörperchen. Von den 
in Wunden anderer Organe auftretenden Makrophagen unterscheiden sich die- 
jenigen des Gehirns 1. durch die geringe Menge von aufgenommenem Vitalfarbstoff 
und die kurze Dauer ihrer Färbung bei 48stündiger Wirkung des Farbstoffs (wahrschein- 
lich im Zusammenhang mit dem großen Fettreichtum der Umgebung, dem eine stär- 
kere Neigung zur Fettphagocytose entspricht), 2. durch das Fehlen von Übergangs- 
stadien zwischen ihnen und Lymphoeyten und ihr Vermögen, sich am Läsionsorte 
mitotisch zu teilen. Tief gefärbt werden die Makrophagen, wenn man die Tiere für 11 
bis 15 Tage nach der Injektion des Farbstoffs am Leben läßt. Die Makrophagen 


stammen zum Teil aus der Neuroglia und vom Endothel der Blutgefäße. In einem 
kleinen Hirnabsceß fanden sich diese. Zellen viel stärker mit Trypanblau gefärbt 
als in den aseptischen Fällen (bei dem gewöhnlichen Färbeverfahren). Der Versuch, 
durch Einführung fremden Gewebes ins Gehirn ähnliche Makrophagen zu erzielen, 
wie sie bei Entzündungen anderer Gewebe auftreten, schlug fehl. Die Funktion der 
Makrophagen scheint eine Art Digestion des aufgenommenen Materials, vielleicht auch 
der Fetttransport zu kleinen Blutgefäßen zu sein. Sicher wird die größere Masse 
der Zerfallsprodukte vom Läsionsorte durch den Blutweg abgeführt, nur ein geringer 


- Teil in den benachbarten Subarachnoidealraum und den Seitenventrikel. SS. Gutherz. 


Loeb, Jacques: Quantitative laws in regeneration. II. (Quantitative Gesetz- 
mäßıgkeiten bei der: Regeneration. Il.) (Rockefeller inst. f. med. res., Baltimore.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 2, Nr. 6, S. 8. 651—657. 1920. 

Die vorliegenden Versuche sind eine Wiederholung und Bestätigung schon vor- 
dem veröffentlichter Experimente an Bryophyllum calycinum, welche ergaben, 
daß eine Neubildung von Wurzeln und Schößlingen an einem Blatt, das noch an einem 
Stammstück sitzt, unterbleibt. Der Stamm zeigt dann aber eine Gewichtszunahme, 
die annähernd dem Gewichte der Schößlinge und Wurzeln entspricht, die an einem 
völlig isolierten Blatte, das mit der Spitze in Wasser eintaucht, gebildet werden. Das 
Gewicht der Wurzeln wurde aber in den früheren Versuchen nicht direkt gemessen, 
sondern geschätzt nach der Annahme, daß das Trockengewicht der Wurzeln 42%, 
des Trockengewichtes der am selben Blatt gebildeten Schößlinge sei. Jetzt wurde 
eine direkte Bestimmung der Wurzelmasse vorgenommen. Auch aus diesen neuen 
Messungen ergibt sich, daß die Regeneration dadurch vom anhaftenden Stammstück 
verhindert wird, daß die dazu erforderlichen Stoffe vom Blatt in dieses Stammstück 
fließen. Dürken (Göttingen). 


Kurz, Oskar: Versuche über Polaritätsumkehr am Tritonenbein. (Biolog. Ver- 
suchsanst., Akad. Wiss. Wien, zool. Abt., Nr. 53, 1920.) Anz. der Akad. Wiss. Wien, 
1. Juli 1920, Nr. 16, S. 179—180. 1920. 

Unterschenkelknochen, die mit dem ursprünglich distalen Ende an den quer entzwei 
geschnittenen Femur implantiert werden, regenerieren an der nunmehr distal sehenden, 
ursprünglich rumpfwärts gerichteten Fläche einen Fuß. Es liegt demnach Polaritäts- 
umkehr vor. Hierbei kann ein Doppelfuß entstehen, dessen Bildung vielleicht durch 
das Bestreben jedes der beiden Unterschenkelknochen, einen Fuß herzustellen, erklärt 
werden kann. Wo das Implantat nicht mit der Femurschnittfläche verwachsen ist 
pflegen Doppelfüße gebildet zu werden, deren Zehen in zwei oder mehr Ebenen liegen 
und deren Entstehung durch gleichzeitige Regeneration von Femur und Unterschenkel- 
knochen aus zu erklären ist. Es kann zur Bildung eines Doppelfußes kommen, auch 
wenn nur Reste des Implantats in das vom Femur ausgehende Regenerat aufgenommen 
erscheinen. Wenn es zu keiner Verwachsung zwischen Femurschnittfläche und Im- 
plantat gekommen ist, sondern dieses dem Femur parallel gelagert, so regeneriert das 
implantierte Unterschenkelstück, wenn entsprechend günstige Raumverhältnisse vor- 
liegen nach beiden Seiten hin, also es kommt an dem derzeit distalen Ende zur Bildung 
eines Fußes, und auch an dem ursprünglich distalen Ende zu einem deutlichen Ansatz 
von Regeneration. Die bei Amphibien (auch bei Bombinator igneus)natürlich vor 
kommenden Mehrfachbildungen von Fußteilen können auf die Fähigkeit der Bein 
knochen (bei der genannten Kröte des Mittelfußes), beiderseits die distalen Teile (im 
vorliegenden Falle die Zehen) zu regenerieren, zurückgeführt werden. Matouschek. 


Loeb, Leo: On differences in the results of various kinds of syngenesioplastie 
transplantations in dependence upon the relationship between donor and host. 
(Über die Verschiedenheit der Ergebnisse bei verschiedenen Arten der syngenesiopla- 
stischen Transplantationen in Hinsicht auf die Verwandtschaft auf Transplantat- 
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spender und -empfänger.) (Dep. of comp. pathol., Washington univ. school of med., 
St. Louis, Mo.) Journ. of med. res. Bd. 41, Nr. 2, S. 305—325. 1920. 

Es wurden 3 Reihen von Versuchen ausgeführt: erstens Transplantatgeber und 
Empfänger waren Brüder oder Schwestern. Zweitens: die Mutter war Empfänger und 
das Kind Geber und drittens das Umgekehrte des Vorigen. Wie in früheren Arbeiten 
ähnlicher Fragestellung wurde die Schilddrüse des Meerschweinchens als Objekt be- 
nutzt. Es ergaben sich charakteristische Unterschiede bezüglich der Transplantations- 
ergebnisse entsprechend dem Verwandtschaftsgrade zwischen Empfänger und Geber. 
Transplantate von Bruder auf Bruder ähneln den autoplastischen im höheren Grade 
als alle anderen Syngenesiotransplantate. Transplantate von Kind auf Mutter ver- 
halten sich nahezu gleich den Homotransplantaten, während die Transplantate von 
Mutter auf Kind in gewisser Hinsicht denjenigen von Bruder auf Bruder ähnlich 
sind. Sie stehen jedoch den Homotransplantaten näher als diejenigen von Bruder auf 
Bruder. Man kann so eine Skala aufstellen, die etwa dem Spektrum ähnlich ist. An 
dem einen Ende des Spektrums stehen die Autotransplantate und am anderen die 
Homotransplantate. An das Autotransplantat schließt sich dasjenige von Bruder auf 
Bruder an, dann folgt das von Mutter auf Kind und am nächsten dem Homotransplan- 
tat steht dasjenige von Kind auf Mutter. Über die Ursachen dieser Unterschiede 
bildet sich der Verf. folgende Ansichten. Unter der Gruppe der Syngenesiotransplantate 
finden wir ausgesprochene Unterschiede in der Stärke der Syngenesiotoxine, die sich 
nach der Transplantation entwickeln. Diese Toxine sind am stärksten nach der Trans- 
plantation von Mutter auf Kind und am schwächsten nach Transplantation zwischen 
Brüdern oder Schwestern. Bei den Transplantaten von Mutter auf Kind scheinen die 
Toxine eine intermediäre Stellung zu haben. Sie stehen aber näher denjenigen, die 
sich nach der Transplantation auf Bruder entwickeln. Das Verhalten der Lymphocyten, 
Fibroblasten und Gefäße gegenüber den Sygenesiotoxinen gleicht einer Reaktion ver- 
schiedener Gewebe aufeinander in derselben Art wie chemische Agenzien. Die Ergeb- 
nisse zahlreicher Verwandtschaftstransplantationen machen es wahrscheinlich, daß 
die Syngenesio- und Homotoxine komplizierter Zusammensetzung sind. Eine weitere 
Analyse dieser beiden Toxine könnte durch Überkreuztransplantation erzielt werden. 
Der Verf. glaubt, daß seine, an Ratten und Meerschweinchen gewonnenen Resultate 
allgemeine Geltung haben und daß man daher in praktischer Hinsicht die Transplanta- 
tion zwischen Brüdern oder Schwestern gegenüber derjenigen vom Kind und wahr- 
scheinlich auch der Mutter als der Spenderin des Gewebes vorziehen soll. Harms. 

Marine, David and 0. T. Manley: Homeotransplantation and autotransplan- 
tation of the spleen in rabbits. III. Further data on growth, permanence, effect 
of age, and partial or complete removal of the spleen. (Homeoplastische und auto- 
plastische Transplantation der Milz bei Kaninchen. III. Weitere Angaben über 
Wachstum, Dauerfähigkeit, Wirkung des Alters und teilweise oder vollständige Ent- 
fernung der Milz.) (Dep. of exp. med., Wesiern res. umiv., Oleveland.) Journ. of exp. 
med. Bd. 32, Nr. 1, S. 113—133. 1920. 

Bei strenger Asepsis wurden kleine Stücke der Milz in das Unterhautbindegewebe 
des Abdomens eingepflanzt. Die Transplantate wurden zunächst in isotonischer Salz- 
lösung bei einer Temperatur von 36—839° aufgehoben, entweder nur einige Minuten 
oder bis zu 3 Stunden. Vor dem Einpflanzen wurden sie dann lediglich mit der gleichen 
Salzlösung abgespült; irgendwelche andere Behandlung wurde nicht vorgenommen. 
Beiderseits vom Nabel wurde ein Hautschnitt gemacht, der Pfropf eingeschoben 
und die Wunde mit einer Naht geschlossen und außerdem mit Celloidin überzogen. 
Homöoplastische Milztransplantate zeigten nach 30 Tagen niemals mehr einen aktiven 
Zustand; im allgemeinen überlebten sie die Transplantation nur um 1—2 Wochen 
im Gegensatz zu Transplantaten der Thyreoidea, Gonade und Nebenniere, welche 
größtenteils die 30’Tage-Periode überdauern. Das Alter hat keinen bemerkenswerten 
Einfluß auf das Verhalten des Transplantats, ebensowenig die Thyreoidektomie oder 
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teilweise oder völlige Exstirpation der Nebenniere. Bei autoplastischen Transplan- 
taten trifft man in der Regel ein Überleben und Wachstum an. Dabei spielt das Alter 
eine große Rolle. Je jünger das Kaninchen, um so stärker ist das Wachstum; nach der 
Geschlechtsreife kann dieser Umstand vernachlässigt werden. Wird die Milz des Trans- 
plantatträgers entfernt, so ergibt sich ein mächtiger Anreiz zum Wachstum für das 
Transplantat, doch tritt das nach der Geschlechtsreife in den Hintergrund. Es scheint 
also die Milz besonders wichtig zu sein für die erste Lebenszeit. Wie die Art der Trans- 
plantation beweist, ist für das kompensatorische Wachstum des Transplantats nach der 
Entfernung der Milz des Trägers kein spezifischer Nerveneinfluß verantwortlich zu 
machen. Die Lebensdauer der autoplastischen Transplantate ist beträchtlich. Sie 
wurde bei jungen Kaninchen, denen die Milz exstirpiert war, für länger als 3 Jahre 
beobachtet und dürfte als permanent bezeichnet werden. Dürken. 


Kafka, V.: Ein Fall von Craniopagus. (Pathol.-anat. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) 
Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konstitutionsl. Bd. 5, H. 4/6, 8. 185—192. 1920. 

Die Arbeit enthält die Beschreibung eines tefzehbranen Craniopagus. Die Geburt erfolgte 
spontan. Die Untersuchung ergab einen weiblichen Craniopagus parietalis, der annähernd 
dem siebenten Fötalmonat angehört. Die Vereinigung der beiden Köpfe zeigt insofern eine 
Asymmetrie, indem die Augen des einen nach oben gerichtet sind, der andere etwas nach links 
schaut. Röntgenologisch ließ sich nachweisen, daß eine Schädelhöhle direkt in die andere 
übergeht. Die Gehirne waren vollständig voneinander getrennt und normal ausgebildet. 
Die beiden Individualteile zeigen eine ganze Reihe von Einzelmißbildungen, die bei beiden 
symmetrisch entwickelt sind. Es waren folgende Anomalien festzustellen: Eine Bauchspalte 
mit Eventration sämtlicher Organe der Bauchhöhle, Hypoplasie des Dickdarmes, Atresia 
ani, abnorme Öffnung des Diekdarmes, rudimentäre Ausbildung des äußeren Genitale, "Agenesie 
des uropoetischen Systems, zweilappige rechte Lunge, Pelvis fissa — bei beiden Individual- 
teilen und einen Situs inversus partialis bei einem der Individualteile. Diese Mißbildungen 
schließen die Lebensfähigkeit des Craniopagen aus. Dann wird weiter noch über einen lebenden 
Craniopagen berichtet, die Schwestern Emmilisa Stoll — gleichfalls ein Craniopagus parie- 
talis —, die im Januar 1912 geboren wurden und im Jahre 1913 Prag passierten. Über das 
weitere Schicksal dieser Zwillinge ließ sich nichts erfahren. Zum Schluß geht der Verf. noch 
auf die Genese der Craniopagen ein. Er schließt sich der Ansicht an, daß es sich um eine 
Verwachsung ursprünglich getrennter Anlagen handelt. Harms (Marburg). 


Hägggvist, Gösta: Über die Entwieklung und die Verbindungen des Sarkolemms. 
Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 4, 8. 81-100. 1920. 

Verf. studierte beim Frosch die Entwicklung des Sarkolemms von seiner ersten 
Entstehung an, ferner an ausgewachsenen Tieren die Verbindungen des Sarkolemms. 
Als Färbungsverfahren kamen Hansens Eisentrioxyhämatein (1905), das Verf. be- 
sonders rühmt und das nicht mit der Heidenhainschen Eisenhämatoxylinmethode 
gleichzusetzen ist, sowie desselben Säurefuchsin-Pikrinsäuremethode zur Verwendung, 
die spezifisch gegenüber dem Kollagen ist. Digestionsversuche an Muskeln ausge- 
wachsener Tiere (zum Teil an nicht vorbehandelten Tieren, zum Teil an fixiertem 
und in gewöhnlicher Weise zerlegtem Material) wurden in der Weise vorgenommen, 
daß zu einer 3proz. Sodalösung eine entsprechende Menge Trypsin (Grübler) gefüst 
und in diese Fermentlösung frische Froschmuskeln gehängt oder Objektträger mit 
geschnittenem Material gestellt wurden. Letztere Präparate wurden nach 1—24stün- 
diger Digestion in der oben angegebenen Weise gefärbt, erstere (ganze Muskeln) nach 
24stündiger Digestion in einer Mischung von gesättigter Sublimatlösung und 10 proz. 
Formaldehydlösung fixiert und entsprechend weiterbehandelt. Bereits an den jüngsten 
Myoblasten (in 5 mm langen Froschlarven) findet sich in der Peripherie des Zellproto- 
plasmas eine feine, doppeltkonturierte membranöse Ausdifferenzierung (primäres 
Sarkolemm). An der Stelle dieser zunächst strukturlosen Membran bildet sich später 
(bei der 16 mm langen Kaulquappe) gleichzeitig mit der Entstehung des Perimysium * 
internum und in unmittelbarer Verbindung mit demselben ein feines kollagenes Netz- 
werk (sekundäres oder definitives, kollagenes Sarkolemm). Wie dieser Prozeß 
im einzelnen vor sich geht, ist noch nicht zu entscheiden. Das ausgebildete Sarkolemm 
umgibt nach des Verf.s Beobachtungen die Muskelfasern von allen Seiten, nirgends 
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finden sich Lücken, durch welche kollagene bzw. Muskelfibrillen auf die von O. Schultze 
angegebene Weise hindurchtreten könnten; es scheint vielmehr, daß das sarkolemm- 
bildende Netz in die parallel laufenden Fibrillen der Sehnen übergeht, ähnlich wie in 
die netzartig angeordneten Fäden, aus denen das Perimysium internum großenteils 
besteht. Die Digestionsversuche bestätigten in jeder Beziehung die Beobachtungen 
Griesmanns (1913). Bei der 19 mm langen Froschlarve findet sich zuerst eine Ver- 
bindung zwischen Grundmembran (Telophragma) und Sarkolemm, während die Grund- 
membran als solche schon in einem sehr frühen Stadium der Entwicklung der Musku- 
latur auftritt. Da die Grundmembran mit Säurefuchsin-Pikrinsäure, namentlich in 
der Peripherie der Zellen, eine schwach rötliche Färbung annimmt, so könnte man 
schließen, daß sie aus einer dem Kollagen nahestehenden Substanz bestehe. Bei 
Digestionsversuchen zeigte sich keine besondere Resistenz dieser Bildung, woraus aber 
nicht mit Sicherheit ihre nichtkollagene Natur folgt, da sich gewisse präkollagene 
Substanzen so verhalten können. S. Gutherz (Berlin). 


Ruge, Georg: Ursprung des breiten Rückenmuskels bei Halbaffen, Affen 
und beim Menschen. Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 51, H. 1, S. 141 bis 
146. 1920. 

Das Ursprungsfeld des breiten Rückenmuskels an den Wirbeldornen ist ursprüng- 
lich oralwärts verschoben und reicht bei Halbaffen bis zum 2. thorakalen Wirbel 
hinauf, bei den Anthropoiden rückt es mehr kaudalwärts, während beim Menschen 
der Befund zweideutig ist, da niedere Menschenrassen den 5.—8., Europäer den 4. 
bis 9. Wirbel als orale Grenze besitzen. Bezüglich des von den Rippen ausgehenden 
Abschnittes lassen sich gesetzmäßige Umwandlungen feststellen bei Betrachtung der 
unteren Grenze des Ursprunges. Die 14. und 13. Rippe büßt in der aufsteigenden 
Reihe ihre Bedeutung als Ursprungsstätte des Latissimus dorsi vollkommen ein, an 
deren Stelle tritt die 12. Rippe beim Schimpansen auf. Diese stellt bei niederen 
Menschenrassen die regelmäßige Ursprungsstätte dar, während bei Europäern die 
11. Rippe in 58% diese Rolle übernommen hat. Fehlt die 12. Rippenzacke, so ist auch 
die 11. beeinflußt, indem sie nicht mehr am häufigsten die untere Grenze des Muskels 
darstellt, sondern diese Eigenschaft auf die 10. und 9. Rippe übertragen hat. Die 
vom Darmbeinkamm ausgehende Muskelpartie fehlt den Halbaffen, Platyrrhinen und 
einem Teil der Katarrhinen, dagegen ist sie regelmäßig bei den Anthropomorphen und 
beim Menschen vorhanden. Mit der Abnahme der Höhe der Rückenlende, der seg- 
mentalen Verkürzung des Rumpfes, stellt sich von selbst die Bedingung einer An- 
heftung von Latissimus-Zacken am Hüftbein ein. W. Brandt (Würzburg). 


Weber, A.: Evolution prolongee de larves d’un batracien anoure, Bombinator 
igneus, dans le sac Iymphatique dorsal d’adultes de la m&me espece. (Verlängerte 
Entwicklung bei Larven eines Anuren, Bombinator igneus im dorsalen Lymphsacke 
von Erwachsenen derselben Art.) (Laborat. d’anat. norm., univ., Geneve.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 25, S. 1058—1060. 1920. 

Verf. transplantierte Keime von Bombinator igneus, die das Ende des Gastrula- 
stadiums bereits erreicht hatten, in den Lymphsack von erwachsenen Tieren derselben 
Art, beiderlei Geschlechts. Bei einer Kontrolle nach Ablauf von 3 Tagen zeigte sich 
eine normale Entwicklung und bereits die Anlage des Medullarrohres. Nach einem Mo- 
nat wurden die transplantierten Larven herausgenommen. Oberflächlich sahen sie wie 
weiße Kugeln aus, da sie von einer vom Wirtstier gelieferten zelligen Schichte umgeben 
waren. Darunter waren Reste der von der Larve gesprengten Eihülle zu sehen. Die 
- Larve selbst zeigte zwei distinkte Körperregionen: einen kugelig aufgetriebenen Kör- 
per und einen schwanzartigen Anhang. Die Larve wies nur ein Ektoderm und Entoderm 
auf, nebst einem lockeren Mesenchym im Schwanzanhange. Alle diese Gewebsschich- 
ten zeigten eine weitgehende Entdifferenzierung. Selbst das Medullarrohr ist kaum 
noch in Spuren erhalten. Leonore Brecher (Wien). 
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Clöment, Hugues: Action de la force centrifuge, sur les larves du Bombyx 
mori. (Wirkung der Zentrifugalkraft auf Larven von Bombyx mori.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Jg. 83, Nr. 24, S. 1045—1046. 1920. 

Normalerweise befindet sich B. mori 5—6 Tage, nachdem der Kokon begonnen 
wurde, auf dem Nymphenstadium. Raupen, die eben zu spinnen begonnen hatten, 
wurden 3 Wochen lang zentrifugiert mit 650 Umdrehungen in der Minute. Beim 
Herausnehmen aus dem Apparat zeigen die Tiere äußerlich kaum eine Weiterentwick- 


_ lung, die aber an den inneren Organen stattgefunden hat. Die Seide wird auf jeden Fall, 


wenn auch nicht als Kokon, in Form einer halbzylinderförmigen Rinne an der Gefäß- 
wand abgesetzt. Diese ist stark gelb gefärbt mit zartem weißlichen Gitterwerk. Die 
Tiere können in den unwahrscheinlichsten Stellungen spinnen. Wenn durch irgend- 
einen Zufall die Seidenablage nicht möglich ist, sterben sie an Selbstintoxikation. 
Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Frings, Karl Ferdinand: Bericht über Temperaturexperimente in den Jahren 
1912—15. Societas entomol. Jg. 85, Nr. 8, 8. 29—32. 1920. 

Es wird, unter Bezugnahme auf frühere Veröffentlichungen und ohne genaue 
Wiedergabe der Versuchstechnik, über Temperaturversuche mit Schmetterlingspuppen 
(u.a Schwalbenschwanz, Tagpfauenauge, Distelfalter, Fuchs, Kupferglucke, Blaues 
Ordensband, Nachtpfauenauge) berichtet. Die Puppen wurden erhöhter Temperatur 
(etwas 37—42,5°), einige bis mehrere Stunden (und erniedrigter Temperatur (+ 6°) 
mehrere Tage bis 2 Monate und länger ausgesetzt. Angegeben wird, wieviel Prozente 
der Falter jeweils schlüpften. Die erzielten Aberrationen werden beschrieben und auf 
bereits beschriebene abweichende Formen wird fallweise hingewiesen. Die Frage, als 
was die viel umstrittenen Aberrationen aufzufassen sind, wird zum Schluß der sehr 
kurzen Ausführungen erörtert. Verf. kann sich der Standfußschen Ansicht — es seien 
individuelle Neubildungen — nicht ganz anschließen, und er läßt die Möglichkeit zu, 
bis neue Ergebnisse vorliegen, daß wir es mit Rückschlägen auf Urformen zu tun 
haben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Nageotte, J.: A propos de la note r&cente de A. Prenant sur les phönomeönes 
de la pigmentation chez les larves d’ Anoures. (Zu.der kürzlich erschienenen Mitteilung 
A. Prenants über Pigmentationserscheinungen bei Anuren-Larven.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 21, S. 919—920. 1920. 

Kritische Bemerkungen zu der oben genannten Mitteilung. (Vgl. Ber. III, 26.) $. Gutherz. 

Schmidt, W. J.: Beobachtungen an den roten Chromatophoren in der Haut 
von Rana fusca, nebst Bemerkungen über die anderen hier vorkommenden Farb- 
zellen. Anat. Hefte, 1. Abt. Bd. 58, H. 3, S. 643—670. 1920. 

Bei Rana fusca finden sich in der Haut rote Chromatophoren (Rotzellen), Melano- 
phoren (schwarze Pigmentzellen), Xantophoren (Gelbzellen) mit einem gelben Lipo- 
chromfarbstoff und schließlich Guanophoren (Zellen mit Guaninkrystallen). Guano- 
phoren und Xantophoren treten selten zu doppelzellartigen Gebilden zusammen, wie 
bei R. esculenta und Hyla arborea, wo diese „Xantholeukosomen die Grünfärbung 
hervorrufen, Xanthophoren, rote Farbzellen und Guanophoren gehören stets der 
Cutis an. Bei den Melanophoren sind zu unterscheiden große subepidermale M. und 
viel kleinere epidermale und intraepitheliale M. Pigment in Epithelzellen leitet Verf. 
von epidermalen Melanophoren ab. Die Hauptmenge der Rotzellen liegt unter den an- 
deren Chromotophoren. Sie sind nicht so gleichmäßig wie die anderen Chromato- 


 phoren verteilt. In den Seitenwülsten sind sie vermehrt; doch treten Flecke auf, die nur 


Rotzellen enthalten. Rotzellen fand Verf. im Gegensatz zu Magnan bei beiden Ge- 
schlechtern und zu allen Jahreszeiten. Sie sind verästelt. Die Ausläufer sind bald 
zahlreicher, bald spärlicher, bald mehr, bald weniger verästelt, bald schlanker, bald 
plumper, die Umgebung wirkt auf sie formgestaltend. Vielfach sind die Rotzellen so 
dicht gelagert, daß es schwer hält, die einzelnen Zelleiber in dem netzartigen Gewirr 
zu unterscheiden. Echte Anastomosen ihrer Ausläufer scheinen nicht vorzukommen. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie, IV. 3 
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Da Verf. hin und wieder auch Rotzellen ohne Ausläufer fand, nimmt er an, daß auch 
bier, wie er früher für die anderen Chromatophoren beschrieb (vgl. Berichte 1, 
S. 350; 2, S. 20), Expansion und Ballung des Pigmentes stattfinden kann, doch 
wagt er noch nicht zu entscheiden, ob die Rotzellen schwerer bzw. langsamer auf Reize 
reagieren, welche bei Melanophoren Ballung hervorrufen, oder ob ihre koloratorischen 
Reize ganz anderer Art sind. Die Rotzellen scheinen immer einkernig zu sein, während 
Verf. in Melanophoren nicht selten zweikernige Zellen fand. Das Pigment der Rot- 
zellen bildet rundliche zinnoberrote Körnchen. Zwischen den Farbgranulis der gelben 
und roten Zellen bestehen kontinuierliche Farbübergänge. Es finden sich auch Zellen 
mit gelben und roten,Körnern, beide Pigmente verhalten sich gleich gegen konzentrierte 
Schwefelsäure. In der Bauchhaut kommen Rotzellen vor, die eine Anhäufung von 
Melaninkörnchen aufweisen. In einer Zelle fand Verf.-xotes Pigment, Melanin und 
Guanin, allerdings nur einmal. Die verschiedenfarbigen Pigmente entstehen nicht 
durch Umwandlung des einen in ein anderes; sie entstehen alle in Zellen von der glei- 
chen mesodermalen Herkunft. Die Übergangsformen bieten einen deutlichen morpho- 
logischen Hinweis auf die Verschiedenheit der chemischen Vorgänge, die sich in einer 
Zelle nebeneinander abspielen können. Das rote Pigment ist unlöslich in absolutem 
Alkohol, Äther, Chloroform, Xylol, auch beim Kochen. Der gelbe Farbstoff ist ein 
Lipochrom (Lipochrin). Auch der rote Farbstoff erwies sich als Lipochrom, auch er 
bildet mit konzentrierter H,SO, einen blauen Farbstoff (Lipoeyan). Verf. nennt Rot- 
und Gelbzellen Lipophoren. Die Lipochrome sind löslich in Fetten, fetten Ölen, 
Alkohol, Äther, Chloroform, Schwefelkohlenstoff usw. Bei Rana fusca ist der Farb- 
stoff nicht in Fett gelöst. Der rote Farbstoff gibt folgende Farbreaktionen: H,SO, 
blau, HCl schwefel- bis braungelb, H,NO, gelb, KOH rotgelb, NH, läßt ihn ohne Farb- 


änderungen diffus gelöst in die umgebende Flüssigkeit aus den Zellen austreten. 
Technik: Hautstücke mit der Epidermisseite glatt an Objektträger angedrückt werden 
je 5’ in 96 proz. und absol. Alkohol versenkt, danach abgelöst, für einige Minuten noch einmal 
in absol. Alkohol gebracht und über Xylol in Balsam eingeschlossen. Brauchbar sind auch Ge- 
frierschnitte. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 


Dehorne, Armand: Caracteres atypiques dans la mitose somatique chez 
Corethra plumicornis. (Über atypische Charaktere in der somatischen Mitose bei 
Corethra plumicornis.) Cpt. rend. hebdom des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 171, Nr. 3, S. 193—196. 1920. 

Verf. hat die Hauptstadien der somatischen Mitose bei Corethra nach Total- 
präparaten von Larven im Arch. d. zool. exp. Bd. 58, 1919, beschrieben. Als Chromo- 
somenzahl fand er 3. Die vorliegende Mitteilung ist auf Schnittmaterial aufgebaut. 
Material: „‚disques imaginaux‘‘ des Larvenabdomen, Ovarialgewebe und Geschlechts- 
ausführungsgänge. In der frühen Prophase sind die Spiremfäden fein, stark gewunden, 
ohne erkennbaren Längsspalt. Chromosomenzahlen sind noch nicht bestimmbar. 
Durch Kontraktion entstehen 3 schleifenförmige Bänder. Diese sind nicht homogen. 
Sie erinnern an ein feines Flechtwerk. Es tritt ein unregelmäßiger Längsspalt auf und 
die Bänder bilden jetzt drei kurze, dicke Schleifen, die so orientiert sind, daß die freien 
Enden nach einer Seite des Kerns hinliegen. Das eine Ende jeder Schleife ist tief ein- 
geschnitten, so daß es eine Gabel mit dicken Zinken bildet. Jetzt verschwindet die 
Kernmembran; wenn die Schleifen an die Spindeln treten, unterliegen sie Kontrak- 
tionen. Der Längsspalt wird erweitert. Jede längsgespaltene Schleife formt sich um 
in ein Paar Chromosomen. Dies ist der Anfang der Metaphase. Es sind also nicht drei 
einfach gespaltene Schleifen da, sondern sechs getrennte Chromosome, die zu Paaren 
angeordnet, parallel und nie übereinander gekreuzt liegen. Im weiteren Verlauf der 
Metaphase nähern sich die Paare wieder, die Chromosome verkürzen sich, der Spalt 
zwischen ihnen verschwindet. Die Äquatorialplatte wird von drei pfeilspitzenförmigen 
Chromatinmassen gebildet, an denen kein Längsspalt zu erkennen ist. In der Anaphase 
bewegen sich aber wieder 3 Paar Schleifen zu jedem Pol. In der Telophase verschmelzen 
die Paarlinge dann wieder. Verf. faßt seine Befunde bei Corethra dahin zusammen: 


ON UN 


Chromosomenzahl in somatischen Mitosen Prophase und Ende der Metaphase 3; 
Anfang der Metaphase und Anaphase 6, Fritz Levy (Berlin-Dahlem), 

Meves, Friedrich: Über Samenbildung und. Befruchtung bei Oxyuris ambigua. 
Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, S. 135—184. 1920. 

Oxyuris ambigua lebt im Kaninchendarm. Samenbildung und Befruchtung sind 
vor 30 Jahren von Löwenthal beschrieben. Das Kopfstück des Spermatozoons ist 
kugelig und „besteht hauptsächlich aus protoplasmatischer Grundsubstanz‘‘, welche 
bei verschiedener Behandlung ein verschiedenes Aussehen darbietet. Häufig, aber 
keineswegs immer, fand Verf, einen kleinen, etwas unregelmäßigen, schwach gefärbten 
Körper, den er für den Kern ansieht. Das kegelförmige Schwanzstück entsteht aus einem 
plastosomatischen ‚„‚Nebenkern‘‘, welcher sich im Lauf der Entwicklung in verschiedene 
Teile differenziert. Es besitzt eine Membran, ‚‚welche sich aus der Substanz derselben 
abgeschieden hat‘; seine vordere Fläche, welche an das Kopfstück anstößt, scheint 
in der Mitte von der Membran frei zu sein. Der Inhalt des Schwanzstücks ist vorn 
stärker färbbar als hinten. In einer großen Anzahl von Fällen konnte Verf. einen 
feinen Faden wahrnehmen, der sich aus dem Kopfstück in das Innere des Schwanz- 
stücks hineinerstreckt, an einem Punkte neben dem Kern beginnt, die stark 
färbbare Substanz des vorderen Schwanzstückteiles durchsetzt und weiter hinten 
an einer Stelle der Hüllenmembran ansetzt. Spermatogonien wurden nicht beobachtet. 
Über die Kernverhältnisse in den Reifeteilungen wird nur berichtet, daß bald 3, bald 4 
Chromosome auftreten, und zwar drei verschieden große Autosomen und gegebenen- 
falls ein Heterochromosom. Über Reduktionsvorgänge sind keine Angaben gemacht. 
In den Auxocyten formen sich die plastosomatischen Fäden zunächst zu kurzen Stäben, 
dann zu Kügelchen, Plastochondrien, die den Kern umgeben. Eine innere plasto- 
chondrienhaltige Zone des Protoplasmas ist durch eine Membran von einer äußeren 
plastochondrienfreien getrennt. Die Membran zeigt knötchenartige Verdickungen, 
durchschnitten von dicht nebeneinanderliegenden Fäden oder Fasern, welche sich 
zu einer Hohlkugel vereinigt haben. Die Reifungsteilungen konnten wegen-der geringen 
Größendifferenz (und wohl auch der Methodik, Ref.) nicht unterschieden werden. 
Beschrieben wird eine Figur mit einer Plastosomenanhäufung an einer Seite (vermutlich 
ein sog. Synapsisstadium, Ref.) und zwei Zentriolen an der entgegengesetzten Seite, 
von denen aus eine feine Strahlung sich in den Zelleib erstreckt. Die Plastochondrien 
verschmelzen zu kurzen Ketten, welche eine Art Pallisade um die Spindelfigur bilden, 
so daß die Chromosomen verdeckt werden und Verf. ihre Teilung nicht beschreiben 
kann. Die entstandenen Plastokonten werden bei der Zellplasmateilung im Äquator 
durchschnürt und polarwärts eingezogen. Spermatohistogenese: Die parallelgestellten 
Plastokonten verkürzen sich und bilden Kügelchen, die verschmelzen, an Zahl ab- 
und an Größe zunehmen, bis sie schließlich einen einzigen Nebenkern, die Plastosphäre, 
bilden. Sie lagert sich exzentrisch innerhalb der Zelle und tritt schließlich mit mehr als 
der Hälfte aus ihr aus. Sie wird zum Schwanzstück, der übrige Zelleib (die protoplasma- 
tische Grundsubstanz) zum Kopfstück des Spermatozoon; möglicherweise sind 1 bis 
2 Körnchen in der Grundsubstanz Zentriolen. Der Kern liegt dem vorderen Pol des 
Schwanzstücks in Form einer häufig nicht sichtbaren Haube auf. Im Protoplasma 
findet Verf. einen Faserkorb aus etwa 25 Fäden, welche wahrscheinlich am Rand der 
Kernhaube entspringen, mit der Längsachse der Zelle konvergierend nach hinten ziehen 
und einen Kegelmantel mit abgeschnittener Spitze bilden. Befruchtung: Am Schwanz- 
stück der eingedrungenen Spermatozoen zeigt die Membran selten kleine knötchen- 
törmige Verdickungen, später wandelt sie sich in eine einzeilige mantelförmige Schicht 
dicht nebeneinanderliegender Körnchen, welche die Größe der Eiplastochondrien 
besitzen, aber reorganisierte männliche Plastochondrien sind. Gleichzeitig mit der 
körnigen Metamorphose der das Schwanzstück einhüllenden Membran zieht die durch 
Glanz und starke Färbbarkeit ausgezeichnete Substanz, welche den Basalteil des 
Schwanzstücks ausfüllt, sich zu einer Kugel zusammen, deren hinterem Umfang ein 
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weniger färbbares kegelförmiges Gebilde aufsitzt. Im Eizentrum tritt eine wachsende 
Zahl von Eiplastochondrien auf. Die plastogene Membran des Schwanzfadens löst 
sich auf, während der ersten Richtungsspindelbildung. Ei- und Spermaplastochondrien 
vermischen sich und bilden im Eizentrum eine kompakte Plastochondrienkugel, später 
verteilen sich die Körner wieder. Die beiden Vorkerne begeben sich an den hinteren 
Eipol. In den Eiern fand Verf. bläschenförmige Gebilde, welche ein grünlich gefärbtes 
(Biondi) Kügelchen einschließen; er hält sie für einzellige Parasiten. Schlußbetrach- 
tungen: Die Kontinuität des Keimplasmas bildet die Grundlage jeder Vererbungs- 
theorie. Die Kontinuität der Plastosomen ist vielfach keine chemische, sie verhalten 
sich färberisch verschieden. (Außerdem wechselt ihre Zahl, bald liegen sie einzeln, 
bald bilden sie Plastokonten. Ref.) Verf. referiert eingehend seine bisherigen Arbeiten 
über Plastochondrien und bespricht einige Einwände anderer Autoren. Auf Grund 
seiner Untersuchungen über das Spermamittelstück nimmt er an, daß die Seeigel- 
entwicklung auf dem Wege des Generationswechsels vor sich geht. Nach Besprechung 
der botanischen Plastosomenliteratur geht Verf. gegen die Rabl-Boverische Individuali- 
tätshypothese der Chromosomen vor. Als Argumente führt er eine Äußerung von 
O. Hertwig von 1890 an (die aber wohl damit vereinbar ist. Ref.), sowie daß Flem- 
ming sich ihm gegenüber dagegen ausgesprochen hat, daß Chromosomenindividuen 
während der Kernruhe persistieren. Das Ficksche ‚‚Vernichtungsurteil, daß nur Ferner- 
stehenden das Gebäude der Chromosomentheorie imponiere, ist mir (Meves) aus der 
Seele gesprochen“. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 


Arnesen, Emily: Brutknospenbildung bei Polymastia mammilaris. Kgl. Norske 
Vid. Selsk. Skrift. 1917, Nr. 1, Trondhjem 1920, S. 1—24. 1920. (Norwegisch.) 

Es wird an diesem Kieselschwamm gezeigt, daß sich Brutknospen nur 
unter günstigen Verhältnissen (Temperatur, Licht) entwickeln, während die 
Gemmullae Dauereysten sind, um sich gegen widrige äußere Verhältnisse zu schützen. 

Matouschek (Wien). 


Goodrich, H. B.: Rapidity of activation in the fertilization of nereis. (Die 
Geschwindigkeit der Entwicklungserregung bei der Befruchtung von Nereis.) Biol. 
bull. of the mar. biol. laborat. Bd. 38, Nr. 4, S. 196—201. 1920. 

Bei Nereis erfolgt die Bildung der Richtungskörper nach dem Eindringen des 
Spermiums. Lillie war es gelungen, das Spermium durch Zentrifugieren nach der 
Befruchtung vom Ei zu trennen, aber nie früher als 21 Minuten nach seinem Eindringen. 
Verf. arbeitet mit dem ‚„‚microdissection apparatus“ von Barbour, der es ermöglicht, 
das Spermium kurze Zeit nach seiner Anheftung vom Ei zu entfernen. Sperma und 
Eier wurden am Abend eingesammelt und im Eisschrank aufbewahrt; am nächsten 
Morgen wurde eine Portion Eier befruchtet, 2—3 davon behandelt und isoliert, der Rest 
als Kontrolle ebenfalls weiterbeobäachtet. Es war unmöglich, das Spermium früher als 
2 Minuten nach seiner Anheftung zu entfernen, weil die Unterscheidung zwischen 
eindringenden und bloß anliegenden Spermien schwer fiel. Verf. entfernte das Spermium 
in verschiedenen Zeiträumen von 2—14 Minuten nach seinem Eindringen. Von 60 so 
behandelten Eiern bildeten 58 Richtungskörper aus, in Zeiträumen von 30—42,5 Mi- 
nuten nach der Besamung; zur Furchung schritten bloß 3, bei denen Polyspermie sehr, 
wahrscheinlich war. Die Kontrollserien entwickelten sich völlig normal. Verf. zieht 
aus diesen Versuchen den Schluß, daß die Richtungskörperbildung nicht durch vom 
Spermium ins Ei eingeführte Substanzen ausgelöst wird, sondern durch solche (Fer- 
mente), welche jenes durch sein Eindringen aktiviert; da die Zeit, innerhalb deren sich 
diese Wirkung geltend macht, zu kurz ist, um erstere Annahme wahrscheinlich zu 
machen. Die cytologische Untersuchung von behandelten Eiern, welche um die Zeit, 
zu der sonst die erste Furchungsteilung zu erwarten wäre, fixiert wurden, zeigte, daß 
sich der Eikern manchmal in Chromosomen, manchmal in Chromosomenbläschen um- 
gewandelt hatte. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 
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Stieve, H.: Verjüngung durch experimentelle Neubelebung der alternden Puber- 


tätsdrüse von E. Steinach. Naturwissenschaften Jg. 8, H. 33, 8. 643—645. 1920. 


Verf. referiert zunächst über die letzten in der Festschrift für Wilhelm Roux nieder- 
gelegten Versuche Steinachs über die Verjüngung durch experimentelle Neubelebung der 
alternden Pubertätsdrüse. Im 2. Teil der Arbeit werden die Angaben Steinachs einer kurzen 
Kritik unterzogen. Es wird an frühere Versuche, eine Verjüngung zu erzielen, erinnert, an 
Brown-Sequards, an Poehls und anderer Arzte begeisterte Schilderungen der Wirkung 
von Hodenextrakten, die den hochgespannten Erwartungen bei näherer Prüfung nicht ent- 
sprachen. Eine Verlängerung des Lebens sei nicht erwiesen, im Gegenteil sei bei vielen Unter- 
bindungen des Samenstranges, ebenso wie bei der Röntgenbestrahlung der Ovarien, die zu 
therapeutischen Zwecken schon oft stattgefunden haben, niemals eine Verjüngung oder gar 
Verlängerung des Lebens beobachtet. Den histologischen Befunden wurde nicht genügend 
Beobachtung geschenkt. Bei den Ovarien gehen die Verjüngungserscheinungen Hand in Hand 
mit einem lebhaften Wachstum der Primordialfollikel. Die Sekrete der Keimzellen und Follikel- 
epithelien werden für die ganze Veränderung verantwortlich gemacht. Hinsichtlich der Hoden 
meint Verf., daß die Experimente Steinachs die unmittelbare Abhängigkeit der sekundären 
Geschlechtsmerkmale von der Bildung der Samenzellen beweisen. Die Meinung Steinachs 
über die Wirkung der „Pubertätsdrüse“ sei in letzter Zeit von Romeis und Schminke 
widerlegt worden und stimme mit den histologischen Befunden nicht überein. Petow. 


Wodsedalek, J. E.: Studieson the cells of cattle with special reference to sperma- 
togenesis, oogonia, and sex-determination. (Untersuchungen über die Zellen des 
Rindes mit besonderer Berücksichtigung der Spermato- und Oogenese und der Ge- 
schleehtsbestimmung.) (Zool. dep., univ., Idaho.) Biol. bull. Bd. 38, Nr. 5, S. 290 
bis 316. 1920. 

Das Vorkommen von zweierlei Spermien ist bei vielen niederen Tieren längst be- 
kannt, ebenso bei der Ratte und beim Menschen. Das gleiche Verhalten wurde bereits 
beim Schwein und beim Pferd festgestellt. Vorliegende Untersuchung weist das Auf- 
treten von zweierlei Spermien beim Stier nach; die eine Form verursacht Männlichkeit, 
die andere Weiblichkeit. Die letztere Art der Spermien ist etwas größer als die andere 
wegen der Anwesenheit eines großen Geschlechtschromosomes. Alle Oogonien besitzen 
zwei Geschlechtschromosomen, so daß nach unserer ganzen Kenntnis von der Oogenese 
jedes Reifei ein Geschlechtschromosom besitzen muß. So entsteht durch Befruchtung 
mit einem Spermium ohne Geschlechtschromosom ein männliches, mit einem solchen ein 
weibliches Tier. Das konnte ferner bestätigt werden durch Untersuchung von Körper- 
zellen: sowohl diese als auch die Keimzellen des männlichen Tieres besitzen nur ein 
akzessorisches Chromosom. Den Körperzellen des weiblichen Tieres kommen dement- 
sprechend zwei akzessorische Chromosomen zu. Die Spermatogonien haben 37 Chromo- 
somen; eines, das als Geschlechtschromosom anzusehen ist, ist deutlich größer als die 
anderen. Die reduzierte Chromosomenzahl im weiblichen Geschlecht ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach 19, darunter ein Geschlechtschromosom, so daß allen Reifeiern 
dieses akzessorische Element zukommt. Da die erste Teilung der Spermatocyten die 
Reduktionsteilung ist, so kommen zwei Typen von Spermatocyten zweiter Ordnung vor, 
deren einer das Geschlechtschromosom besitzt, während es dem anderen fehlt. Die 
so bedingten zwei Sorten von Spermien treten in gleicher Zahl auf; sie unterscheiden sich 
deutlich in der Größe, namentlich des Kopfes; die kleinere Form erzeugt männliches 
Geschlecht. Eine Beziehung zwischen dem Zeitpunkt der Brunst, an dem die Kuh 
gedeckt wird, und dem Geschlecht des Kalbes besteht nicht. Zur Zeit hat daher der 
Züchter keinen Einfluß auf die Geschlechtsbestimmung beim Rind, da sie allein durch 
Erblichkeitsfaktoren bewirkt wird. Das erbliche Verhalten mancher: Charaktere kann 
nur dadurch erklärt werden, daß geschlechtsgebundene Vererbung vorliegt. Das Vor- 
kommen einer solchen bekräftigt die Chromosomentheorie der Geschlechtsbestim- 


‚mung. B. Dürken (Göttingen). 


Heilbrunn, L. V.: Studies in artifieial parthenogenesis. III. Cortical change 
and the initiation of maturation in the egg of cumingia. (Untersuchungen über 
künstliche Parthenogenese. III. Veränderung der Eirinde und die Einleitung der 
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Reifung beim Ei von Cumingia.) (Zool. laborat., univ., Michigan.) Biol. bull. Bd. 38, 
Nr. 5, 8. 317—339. 1920. 

Das Ei von Cumingia (Lamellibranchiat) ist zu vielen Untersuchungen sehr 
geeignet, zumal es keine Polkörper abstößt, bevor es befruchtet ist; bei seiner Ablage 
in das Wasser ist es noch unreif, obwohl die erste Reifungsspindel schon gebildet ist. 
Es muß ohne Zweifel eine Veränderung mit dem Ei vor sich gehen, damit es die Pol- 
körper abstoßen kann. Nun können die verschiedensten Reagenzien das Ei zur Reifung 
veranlassen. Wenn auch die einzelnen Prozesse dabei sehr verschieden sind, eins ist 
der Wirkung aller dieser Agenzien gemeinsam, nämlich daß sie das Ei von dem Druck 
einer starren Membran befreien, von der das Ooplasma eng umgeben wird. Offenbar 
verhindert diese Membran das Abstoßen der Polkörper. Es gibt nun drei Wege, dieses 
Hindernis für die Eireifung zu beseitigen; Abheben der Membran, Quellen derselben 
und endlich ihre Entfernung. Jede Substanz, welche die Oberflächenspannung des 
Seewassers merklich heruntersetzt, bewirkt ein Abheben der Membran. Soll dabei die 
Reifungsteilung eintreten, so ist eine jeweils bestimmte Konzentration und eine be- 
stimmte Einwirkungsdauer notwendig; zu hohe Konzentration und zu lange Ein- 
wirkung führt Koagulation herbei oder auch ein Zerreißen der Eimembran, wonach 
Exovate auftreten; solche Eier gehen alsbald zugrunde. Die in den Versuchen zur An- 
wendung gekommenen Stoffe sind chemisch untereinander sehr verschieden, wie z. B. 
Amylalkohol, Chloroform, Toluol, Saponin, doch ist ihre Wirkung übereinstimmend, 
so daß man annehmen muß, daß sie eine rein physikalische sei, und zwar, wie gesagt, 
eine Herabsetzung der Oberflächenspannung. Bringt man die Dottermembran zum 
Quellen, so ergibt die zunehmende Verflüssigung eine Erniedrigung der Oberflächen- 
spannung, so daß der Druck auf den Eiinhalt abnimmt. Die Folge ist der Vollzug 
der Reifungsteilungen wie nach Abheben der Membran. Für die Versuche wurden die 
gleichen Agenzien benutzt, wie sie sich beim Seeigelei als wirksam erwiesen hatten, 
wie HCl, KOH, KCN. Ein Quellen der Membran ohne Eintritt der Eireifung konnte 
nicht beobachtet werden. Durch heftiges Schütteln der Eier wird öfters die Membran 
verletzt und vollständig entfernt; die Membran reißt dabei am animalen Pol ein und 
rutscht infolge ihrer Elastizität nach dem vegetativen Pol zusammen. Es bildet sich 
allerdings auf der Eioberfläche eine neue Niederschlagsmembran, doch ist diese viel 
weniger straff als die ursprüngliche. Der Erfolg dieser Membranentfernung ist etwas 
verschieden; das mag damit zusammenhängen, daß zu starkes Schütteln offenbär den 
Verlauf der mitotischen Teilung stört. Immerhin bildet eine ganze Anzahl der geschüt- 
telten Eier die Polkörper. Man kann die Membran auch durch vorübergehendes Einlegen 
der Eier in verdünntes Seewasser zum Platzen bringen, da der osmotische Druck dann 
die Membran sprengt. Auch dann tritt vielfach die Reifung der Eier ein. Man könnte 
nun vielleicht meinen, die Wirkung der Aufhebung des Membrandruckes sei eine mittel- 
bare, indem dadurch etwa die Oxydationsprozesse gesteigert würden; das ist jedoch nicht 
zutreffend, wie daraus hervorgeht, daß auch bei Hemmung der Oxydation durch Zusatz 
von KCN die Polkörper gebildet werden. Auch eine Zunahme der Permeabilität für 
Wasser oder gelöste Substanzen wird durch die geschilderte Veränderung der Eirinde 
nicht herbeigeführt, wie aus Versuchen mit Farblösungen (Methylenblau) und destil- 
liertem Wasser hervorgeht. Das für Cumingia ermittelte Verhalten stimmt mit dem 
der Arbacia - Eier, das Verf. früher untersuchte, durchaus überein. B. Dürken. 


Hoche, L6on et Rene Morlot: Evolution parthönogenetique de Vovule dans 
P’atrophie du follieule ä P’ötat de maturite. (Parthenogenetische Entwicklung der 
Eier bei der Atrophie eines reifen Follikels.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 26, 8. 1152—1154. 1920. 

Eierstock eines 12jährigen, noch nicht menstruierten Mädchens, operativ wegen 
irreponibler Hernie entfernt, ohne pathologische Veränderungen. In einem reifen 
Follikel fand sich ein Ei mit Ansätzen einer parthenogenetischen Entwicklung. Es 
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ist annähernd kreisrund. Zwei Zonen sind leicht zu unterscheiden. Die eine ist durch- 
scheinend und leicht gekörnt; sie umfaßt */, des Eies und besteht aus Dotter. Die 
andere bildet eine Vorwölbung an der. Peripherie und zeigt „Phänomene von Kern- 
und Plasmateilung‘‘. In der größeren Zone befinden sich in einem ziemlich homogenen 
Protoplasma recht zahlreiche, kugelförmige chromatische Elemente von verschiedener 
Größe hier und dort verteilt. Spindeln, Centrosomen, Sphären sind nicht aufzufinden. 
Verff. deuten ihren Befund als rudimentäre Kernteilung. Im anderen Teile des Eies 
haben sich 4 oder 5 Tochterzellen mit eigenen Kernen und Zellmembranen gebildet. 
Sie liegen nebeinander an der Peripherie des einen Eipoles, an dessen Spitze in einer 
Tochterzelle sich ein Diasterstadium fand. Diese Zelle ist größer als ihre Nachbar- 
zellen, regelmäßig eiförmig. Die Spindel ist deutlich zu erkennen; auf ihr liegen die 
nicht zählbaren Chromosome in Form längerer und kürzerer Stäbchen. Die Mitose 
verläuft asymmetrisch bipolar. An der Zellmembran befindet sich eine feine Chro- 
matimplatte, vielleicht ein Polkörperchen. „Es handelt sich, ohne jeden Zweifel, 
um einen Fall von Atrophie eines reifen Eies mit karyokinetischer Entwicklung, Fur- 
chung und chromatolytischer Degeneration.“ Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 


Argaud, R.: Sur les glandes de ’oviduete chez les ehöloniens. (Über die Drüsen 
des Oviduktes bei den Cheloniern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 19, S. 828—829. 1920. 

Verf. fand im Ovidukte der Chelonier (Testudo mauritanica), die er auf verschie- 
denen Altersstufen untersuchte, zweierlei Drüsen: einzellige schleimsezernierende 
und außerdem mehrzellige verzweigte Drüsen mit körnerreichen Zellen, welche erst 
vor der Geschlechtsreife auftreten und vermutlich die Aufgabe haben, Schutzhüllen 
um das Ei zu sezernieren. Leonore Brecher (Wien). 


Jolly, J.: Formation des premieres cellules sanguines chez les embryons des 
poissons osseux. (Bildung der frühesten Blutzellen bei den Embryonen der Knochen- 
fische.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, S. 848—850. 1920. 

Während bei den übrigen Vertebraten mit großen meroblastischen Eiern sowie 
bei den Säugern mit ihren sekundär dotterarmen Eiern das Blut zuerst außerhalb des 
Embryos an der Oberfläche des Dottersackes auftritt, nehmen die Teleostier eine 
Sonderstellung ein, indem hier die erste Anlage der Blutzellen in Form der mesodermalen 
intermediären Zellenmasse Oellachers sichtbar wird, die durch Verschmelzung der 
zunächst paarigen Blutzellenstränge entsteht und zwischen Chorda dorsalis und Darm- 
rohr zu liegen kommt. Verf. bestätigt diese Vorgänge an Forellenembryonen von 
15—20 Urwirbeln. Er verfolgt weiterhin die Dissoziation der anfangs soliden Zellen- 
masse durch Auftreten des ersten Blutplasmas und die den entsprechenden Vorgängen 
bei höheren Vertebraten völlig gleichende Umwandlung der indifferenten Zellen. in 
primitive Blutzellen sowie in primordiale und definitive rote Blutkörperchen. Die 
intermediäre Zellenmasse ist aber bei der Forelle nicht der einzige Ausgangspunkt 
der Blutbildung, sondern es findet sich eine solche auch im Bereich des extraem- 
bryonalen Mesoderms (Auftreten isolierter oder in kleinen Gruppen erscheinender 
Blutzellen), wie solches schon Stockard 1915 bei Fundulus beobachtet hatte. Verf. 
erblickt in dieser Erscheinung einen Hinweis auf primitive Bildungsvorgänge, 
welche geeignet erscheinen, die Blutbildung der Teleostier derjenigen der oben 
genannten Vertebraten anzunähern (Annahme sekundärer Einbeziehung der blut- 
bildenden Vorgänge in den Embryonalkörper bei ersteren). Als intermediär in bezug 
auf die Blutentstehung zwischen Teleostiern und den übrigen Formen dürften nach 
Molliers Untersuchungen die Ganoiden zu betrachten sein. 8. @utherz (Berlin). 

Hoyer, H. und L. Michalski: Das Lymphgefäßsystem von Forellenembryonen 
nebst Bemerkungen über die Verteilung der Blutgefäße. (Inst. f. vergl. Anat,, 
Krakau.) Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 51, H. 1, S. 1—89. 1920. 

Das arterielle Blutgefäßsystem besteht aus den 4 typischen vom Truncus art. 
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entspringenden Kiemenarterien. Diese Vasa afferentia der Kiemen gehen in frühen 
Entwicklungsstadien unmittelbar in die Vasa efferentia über, erst bei 3 Wochen 
alten Embryonen ist zwischen diesen beiden Gefäßen ein Capillarnetz eingeschaltet. 
Die Pseudobranchie stellt ein aus 7 Kiemenblättehen bestehendes Gebilde dar, in 
welches ein aus 3 Gefäßen hervorgehendes Gefäß mündet. Das Blut durchläuft dann 
die Capillarschlingen und sammelt sich in der Vene der Pseudobranchie, die dann zur 
Art. ophthalmica magna wird und die Chorioidaldrüse versorgt. Die Kiemenvenen 
fließen an der Schädelbasis zur V. branchial. com. zusammen; die 2 ersten Venen 
bilden den Circulus cephalicus der Aorta, die beiden letzten münden in den bereits 
einheitlichen Aortenstamm. Über die Verteilung der Arterien im Körper der Fische 
und den Verlauf der Venen stimmen die Angaben der früheren Autoren ziemlich über- 
ein, wenn auch noch nicht alle Verhältnisse aufgeklärt sind. Die Lymphgefäße kommen 
später als die Blutgefäße zur Entwicklung und können-in oberflächliche und tiefe des 
Kopfes und Rumpfes unterschieden werden, die am besten in 2 Entwicklungsstadien 
an ausgeschlüpften Embryonen und an solchen ohne Dotterbläschen beobachtet werden 
können. Embryonen des 1. Stadiums besitzen den Hauptlymphstamm des Kopfes, 
der sich in 2 Äste spaltet, von denen der eine, der Gesichtsast, bis zur Orbita, der 
andere, der Gehirnast, bis zum Foramen jug. reicht. Der subokulare Lymphsack steht 
nicht mit diesem Orbitalast in Verbindung. Auf seinem Weiterverlauf caudalwärts 
nimmt der Truncus 2 Nebenäste auf, die über die halbzirkelförmigen Kanäle hinüber- 
laufen und mündet schließlich mit einem Ast in die Vena card. pest., mit einem zweiten 
in das zu einem Sinus erweiterte vordere Ende des Seitenstamms. Dieser Seitenstamm 
beginnt am Schwanz und setzt sich längs der Seitenlinie bis zum Kopf fort. Der Anzahl 
der Myosepten entsprechend nimmt er eine große Anzahl oberflächlicher und tiefer 
Äste auf. Die tieferen Äste umgreifen die Chorda und gehen an den großen Blut- 
gefäßen in ein Netzwerk über, der Anlage des Ductus. thoracic. des Rumpfes der Haupt- 
lymphstamm des Kopfes und der Seitenstamm stellen also die sich am frühesten an- 
legenden Lymphgefäße dar. Im 2. Stadium hat sich der Gesichtsast am Ober- und 
Unterkiefer, Geruchsorgan und Mundrand weiter verzweigt. Auf des Innenseite des 
Operkularapparates liest ein Lymphgefäßring, zu welchem diese Verzweigungen 
zusammenströmen. In diesen Ring mündelt auch das Lymphgefäß der Pseudobranchie. 
Ein anderer Lymphgefäßstamm liegt an der Ventralseite des Unterkiefers und er- 
weitert sich hinten zu einem Sinus. In diesem 2. Stadium kommt auch der Kopf- 
abschnitt des Duct. thoracicus zur Entwicklung, und zwar .aus Lymphgefäßästen, 
die längs der Aorta nach hinten ziehen, um sich dann mit dem Rumpf-Thoraeieus zu 
vereinigen. Diese Äste stammen von Lymphgefäßen ab, die vom trunc. jug. dem 
Verlauf der 3. und 4. Kiemenvenen gefolgt sind nnd an deren gemeinsamer Mündung 
sich vereinigt haben. An jeder Brustflosse entsteht ein Sinus, der sich teils in die 
Vena card. post., teilsin den ventralen Längsstamm ergießt. Die Lymphe der Bauchflosse 
und der Analflosse steht mit dem’ventralen Längsstamm, die der Dorsalflosse mit dem 
dorsalen Längsstamm in Verbindung, die der Schwanzflosse mündet in das paarige cau- 
dale Lymphherz. Das Lymphgefäßsystem steht vermittels dieses Lymphherzens, wie 
vorn an den Venae card. post. mit venösen Gefäßen in Verbindung. W. Brandt. 


Fehlinger, H.: Rassenmäßige Variation der Körpergröße beim Menschen 
Aus der Natur Jg. 16, H. 5/6, S. 212—215. 1920. 


Relativ ausgedrückt ist die Körpergröße des weiblichen Geschlechtes durchschnittlich 
um 7% geringer als die des männlichen. In der Entwicklung der Menschheit kann weder eine 
Ab- noch eine Zunahme des Größenunterschieds der Geschlechter festgestellt werden. Der 
Umstand, daß die Pygmäen trotz der weiten räumlichen Trennung der einzelnen Gruppen viele 
Übereinstimmungen der Körpermerkmale zeigen, die ihre rassenhafte Zusammengehörigkeit 
beweisen, spricht sehr gegen die Verkümmerungstheorie; denn eine degenerierte Rasse hätte 
sich nicht so weit ausbreiten und im Daseinskampfe zu erhalten vermocht. Die eigenartigen 
Merkmale der Pygmäen sind primitiv in entwicklungsgeschichtlichem Sinne (Schmidt). Wäre 
dem so, so müßte jede menschliche Rasse ihre kleinwüchsige Vorfahrenform gehabt haben. 
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Aber man findet die primitivsten menschlichen Eigenschaften nicht bei den Zwergvölkern 
(R. Pöch). Die Ursachen der Kleinheit der Rassenzwerge ist noch unbekannt. Nach Verf. 
könnte man an die Funktion der innersekretorischen Drüsen und besonders der Geschlechts- 
drüsen denken, über deren Verhalten bei den Pygmäen man noch nichts weiß. Werden die 
Geschlechtsdrüsen früh reif, so kommt es zu frühzeitigem Verschluß der Gelenksfugen und 
frühreife Menschen zeichnen sich durch relativ langen Rumpf aus (überwiegende Oberlänge 
beim Weibe, hoher Wuchs der Nordländer, kleiner Wuchs der Südländer). Es ist aber erst zu be- 
weisen, ob alle kleinwüchsigen Menschenrassen durch frühe Geschlechtsreife ausgezeichnet sind. 
Matouschek (Wien). 


Bouman, K. Herman: Anthropologische Feststellungen über die Amsterdamer 
Schulbevölkerung. Nederlandsch tijdschr. v. Geneesk. Jg. 64, Nr. 26, 8. 2374 bis 
2383. 1920. 

Bouman hatin dem in der mittleren Zone, zwischen dem hauptsächlich teutonischen 
nördlichen und dem mehr alpinen südlichen Teil der Niederlande, befindlichen Amster- 
dam die anthropologischen Verhältnisse der nichtjüdischen Schuljugend verfolgt, 
so daß im ganzen 28 592 Teutonen, Alpine und Hybriden derselben vorlagen. Die Zahl 


der Teutonen — also blondhaarig und blauäugig — betrug 30,8%, diejenige der Alpinen 
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(hell oder dunkelbraunhaarig und braunäugig) 10,3%, so daß den Hybriden beider 
58,9%, übrigblieb und also eine hochgradige Hybridisation im Spiele war. Diese Zahlen 
erwiesen sich für die verschiedenen sozialen Bevölkerungsgruppen als identisch. In 
den älteren Stadtteilen war die Hybridenzahl etwas größer, die Teutonenzahl geringer, 
während die neuesten Stadtbezirke am wenigsten hybridisiert waren und teutonenreicher. 
Die anthropologische Zusammensetzung der Bezirke ist also deutlich von dem histo- 
rischen Alter der Stadtanlagen abhängig, die alpine Bevölkerung in den ältesten Stadt- 
teilen relativ groß. Sicher hält die Pigmentierung, ebenso wie in den bayerischen Städten, 
mit dem Alter der Stadtteile gleichen Schritt. Nach B. ändert sich die Pigmentierung 
der Bevölkerung bei fortwährendem Aufenthalt in den Städten allmählich im posi- 
tiven Sinne. Bei der Mischung der teutonischen und alpinen Bevölkerung schmelzen 
erstere allmählich ein, so daß letztere in den Vordergrund treten. Der auch ander- 
weitig festgestellte korrelative Zusammenhang zwischen größerer Vitalität und stär- 
kerer Pigmentierung, also die an sich dominante Erblichkeit der Pigmentierung, 
bewährte sich also auch in Amsterdam. Der Prozentgehalt Rothaariger deckte sich 
mit der Bolkschen Angabe (2,8 gegen 2,6%); nur 0,5%, also etwas über ein Sechstel 
der Rothaarigen, wurden unter den braunäugigen Kindern vorgefunden. Zeehuisen. 


Comby, J.: La tache bleue mongolique chez les enfants europeens. (Der blaue 
Mongolenfleck bei europäischen Kindern.) Arch. de med. des enfants Bd. 23, Nr. 6, 
S. 321—337. 1920. 

Als Ergänzung zur bisher publizierten Kasuistik werden 14 Fälle von Mongolen- 
fleck mitgeteilt. Es ergibt sich aus der klinischen Verwertung des gesamten Materials, 
daß die schieferfarbige, angeborene Verfärbung sich allmählich nach der Geburt zu 
erkennen gibt, um später zwischen dem 5. und 7. Jahre zu verschwinden; nur selten 
persistiert sie länger. Bei der gelben Rasse findet sich ein Frequenzprozent von 80—90, 
bei der europäischen Bevölkerung von 2—3 Zehntel, hier nur bei dunkel pigmentierten 
Kindern und ebensolcher Aszendenz. Am häufigsten sitzt der Mongolenfleck in der Kreuz- 
beingegend, bei multiplem Vorkommen auch in der Lenden-, Rücken-, selbst Schulter- 
gegend. Seine Konturen sind rund, seltener unregelmäßig. Histologisch finden sich 


‚pigmentierte große Bindegewebszellen in den tiefer gelegenen Hautschichten. Kli- 


nisch hat der Fleck keine Bedeutung. Anthropologisch könnte es sich um ein ererbtes 
Mischungszeichen zwischen asiatischer und europäischer Bevölkerung (Mittelalter) 
handeln. Mit dem Mongolismus (mongoloider Idiotie) hat der Mongolenfleck nur 
die Namensverwandtschaft. Neurath (Wien).®, 


Hoffmann, Hermann: Inzuchtergebnisse in der Naturwissenschait und ihre 
Anwendung auf das manisch-depressive Irresein. (Unww.-Klin. f. Gemüts- u. Nerven- 
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krankh., Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr.,; Orig. Bd. 57, 8. 92 
bis 110. 1920. i 

Einleitend werden die Wirkungen der Inzucht mit den Mendelschen Regeln in 
Beziehung gesetzt, im Anschluß an Fröhlich (Arb. d. Landwirtsch. Kammer Hanno- 
ver 34, 1913), mit dem Ergebnis: Eigenschaften, welche in ihrer Ausprägung verschie- 
dene Intensitätsgrade haben, liegen mehrere gleichsinnige Faktoren zugrunde; durch 
bestimmte Kreuzungen ist in solchen Fällen eine Steigerung oder Abschwächung zu 
erreichen, bis allemal der rein homozygote Charakter erreicht ist. Wie für gesunde 
normale Eigenschaften (Haarfarbe, Familientypen) muß auch für pathologische Merk- 
male des Menschen die Wirksamkeit einer Anzahl gleichsinniger Faktoren (Homomerie 
nach Plate) angenommen werden, sofern sie in einer kontinuierlichen Reihe gradueller 
Abstufungen aufzutreten pflegen. Diese Bedingung erfüllt das zirkuläre Irresein, 
das alle Stufen bis zur relativen Gesundheitsbreite umfaßt. Die verwirrende Fülle der 
Krankheitsformen und Persönlichkeiten, die uns in den Familien manisch-depressiver 
Kranken begegnen, bietet der Erblichkeitsforschung große Schwierigkeiten. Man 
wird nicht nur nach dem Woher der Anlage fragen müssen, sondern auch, in welchem 
Verhältnis der Intensität die beobachtete Störung zu der der Vorfahren steht. Eine 
einfache Erklärung nach dem Schema dominant-rezessiv ist hier unmöglich. Ausge- 
dehnte Stammbaumuntersuchungen lehren, daß die manisch-depressive Anlage durch 
Kreuzungen, deren Natur uns noch unbekannt ist, abgeschwächt oder verstärkt wer- 
den kann. Man wird mehrere Erbfaktoren annehmen dürfen, unter denen auch solche 
sind, die sich in gleicher Richtung gegenseitig hemmen oder verstärken, wobei die 
Theorie von Stransky über die organischen Grundlagen der fraglichen Psychosen 
angezogen wird. Möglicherweise liegt auch eine Kombination von Homomerie und 
geschlechtsbegrenzter Vererbung vor (Überwiegen des weiblichen Geschlechtes, Verf. 
a. gl. ©. 49, 336. 1919). Rudolf Allers (Wien). 


Busch, Werner: Dauereysten bei Cyttarocylis edentata var. parumaentata 
Brandt. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Arch. f. Hydrobiol. Bd. 12, H.4, 8. 756—758. 1920. 


Bei Cyttarocylis edentata var. parumdentata Brandt, einer Tintinnodee, wurde eine 
Dauercystenbildung beobachtet. Da es sich um eine reine Hochseeform handelt, glaubt Verf. 
annehmen zu dürfen, daß alle Tintinnodeen Dauercysten bilden können. Collier (Helgoland). 


Hiekson, Sydney J.: On the oceurrence of protohydra in England. (Über 
das Vorkommen von Protohydra in England.) Quart. journ. of microscop. science 
Bd. 64, Pt. 4, Nr. 256, S. 419—424. 1920. 

Protohydra leuckartii ist eine kleine 3mm messende, einzellebende Cölentere, 
ohne jeden Tentakelkranz. Durch einfache Querteilung pflanzt sie sich, soweit bis 
jetzt bekannt ist, fort. 1868 entdeckte sie Greeff in einer Austerbank bei Ostende 
— und über 20 Jahre lang suchte man sie vergeblich, bis sie 1891 am ersten Fundort 
wiederentdeckt wurde. — Jetzt (1916) ist sie in großer Zahl in den Strandsümpfen 
des Hambleflusses bei Southampton in England gefunden worden und, wie aus einem 
Nachtrag der Arbeit hervorgeht, auch im Mündungsgebiet des Lairaflusses bei Ply- 
mouth. Außer diesen Fundortsangaben bringt Verf. noch biologische Angaben über 
diese primitivste aller bekannten Cölenteraten. Irgendwelche Geschlechtsorgane fand 
auch weder er noch seine Mitarbeiter. Die Tiere leben in Wasserlachen der Strand- 
sümpfe, die nie austrocknen, zwischen dem dicken Diatomeenrasen, welcher sich auf 
dem schwarzen Faulschlamm ansiedelt. Das Mundende ragt über den Rasen empor. 
Nur schwer sind die Tiere, die sich bei Beunruhigung kugelig auf } mm zusammen- 
ziehen, zu finden. Die Färbung ist bleich organgefarben, so wie der Diatomeenrasen. 
In Glasgefäßen mit Schlamm und Wasser des Fundortes hielt sich Protohydra 5 bis 
6 Wochen ohne Wasserwechsel. Im Juli und August verschwindet das Tier voll- 
kommen an den sonst so reichen Fundstellen; im Frühjahr und Herbst tritt es wieder 
zahlreich auf. Verf. mutmaßt, welches die Gründe für dieses Verschwinden sein könn- 
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ten: 1. Eibildung. 2. Bildung flottierender Formen und 3. Bildung von Medusen. Um 
diese Verhältnisse aufzuklären wurden fortgesetzte Fänge, unter anderen Planktonfänge, 
in den Fundgewässern im Juli und August gemacht, aber ohne jedes Ergebnis. Irgend- 
welche Formen, die der Gruppe der Cölenteraten zugehörten, wurden nicht entdeckt, 
obwohl sonst die betreffenden Wasserlachen der Ufersümpfe eine reiche typische 
Brackwasserfauna und -flora aufwiesen. — Ein kurzer Abschnitt bringt Notizen über 
die Zusammensetzung der Planktonfänge. — Ferner berichtet Verf. noch über die 
Nahrung von Protohydra. Wie das Tier die Beute — kleine Nematoden und Cope- 
poden wurden als solche festgestellt — fängt, konnte nicht beobachtet werden; er be- 
stätigt im wesentlichen in dieser Hinsicht die Angaben von Greeff, welcher die gleiche 
Nahrung angegeben hat. Da die Wasserlachen im Sommer nicht austrocknen, so ist 
es bis jetzt rätselhaft, in welchen Zuständen Protohydra die Sommermonate ver- 
bringt. \ Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Hollande, A.-Ch.: Röactions des tissus du Dytiscus marginalis L. au contaet 
de larves de dystome enkystöes et fix6es aux parois du tube digestif de l’insecte. 
(Reaktionen der Gewebe von Dytiscus marginalis L. beim Kontakt mit Distomeenlarven, 
die an den Wänden des Verdauungstractus des Insekts encystiert und angeheftet 
waren.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 59, H. 4, 8. 543—563. 1920. 

Bei einem männlichen Exemplar von Dytiscus marg., das im vollen Fluge im Sep- 
tember in der Dauphin& gefangen wurde, fanden sich an den Außenwänden des Darm- 
tractus sehr zahlreiche kleine weißliche Cysten, von denen jede eine lebende und sich 
bewegende Larve eines Trematoden enthielt. Diese Trematodenlarven ließen sich als 
Larven von Distomum erkennen, eine nähere Bestimmung war in diesem Alter der 
Larven nicht möglich. Die Cysten waren über den ganzen Darmkanal verteilt, mit 
Ausnahme des Oesophagus und Proventriculus, was augenscheinlich auf das Unver- 
mögen der Distomenlarven, die Chitinschicht dieser Darmabschnitte zu durchdringen, 
zurückzuführen ist. Verf. nimmt an, daß die Infektion des Käfers mit Distomeeneiern 
oder -embryonen bereits im Larvenleben stattfand. Die Cysten werden durch ver- 
schiedene Elemente an die äußeren Darmwände angeheftet; hier sind (in der Reihen- 
folge von der Cystenmembran nach außen) zu nennen: 1. Um die Cyste angesammelte 
Leukocyten, 2. Muskelfasern, 3. Tracheen, deren Zellen durch Distomeentoxine verändert 
sein können, 4. eine spezielle pericystische Membran, die manchmal fehlen kann, 
welche mehr oder weniger vollständig die Muskelfasern (2) und die Leukocytenmasse 
(1) umschließt, 5. benachbarte Organe (Malpighische Gefäße) umhüllen mehr oder we- 
niger die Cyste. Eingehend werden diese Gebilde an Hand klarer Abbildungen be- 
sprochen. Neben der Anheftung haben diese Organbildungen die Aufgabe, die von 
der eneystierten Larve sezernierten Toxine zu neutralisieren und möglichst abzuhalten. 
Diese Toxine, wie überhaupt die Anwesenheit der Cysten haben nur geringen schäd- 
lichen Einfluß auf den Dytiscus. Die Zellelemente zeigten nur geringe Veränderungen; 
besonders bemerkbar aber waren diese bei den Malpighischen Gefäßen, in denen eine 
große Zahl junger Zellelemente, teilweise mit mehreren Kernen in den einzelnen Zellen, 
festzustellen waren. Daraus zieht Verf. den Schluß, daß durch die Exkretionsorgane 
der Käfer die Distomeentoxine zu entfernen vermag. Wille (Dahlem). 


Lienhart, R. et P. Remy: Note sur la presence en Lorraine d’Argas reflexus 
(Fabrieius 1794) et contribution ä P’ötude de sa biologie. (Bemerkung über das 
Vorkommen von Argas reflexus [Fabricius 1794] in Lothringen und Beitrag zum 
Studium seiner Biologie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 26, 
S. 1155—1156. 1920. 

Auf einem Fensterbrett unterhalb eines Taubenschlags, der seit dem 31. Juli 
1914 leerstand (weil beim Bevorstehen der Mobilisierung die Tötung aller Tauben in 
Naney angeordnet wurde), fand einer der Verff. am 18. Juni 1920 ein Argas reflexus; 
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in dem Taubenschlag zwei weitere Exemplare lebend, zahlreiche tote ausgewachsene 
Tiere und zahlreiche Häute hexapoder Larven. Da infolge der räumlichen Verhält- 
nisse Wirtstiere nicht in den Taubenschlag gekommen sein können, spricht der Fund 
für die Langlebigkeit der Parasiten und ihre Fähigkeit, nach einer Nahrungsaufnahme 
jahrelang ohne Nahrung leben zu können. In den letzten Jahren der Belegung hatte 
man eine damals unerklärte Sterblichkeit der jungen Tauben beobachtet. Levy. 

Zuelzer, Margarete: Beiträge zur Biologie von Argas persicus Wldh. Arb. a. 
d. Reichsgesundheitsamte Bd. 52, H. 1, S. 163—183. 1920. 

TechnikderZucht. Die optimale Temperatur für Arg. pers. liegt bei + 25°. Bei + 37° 
werden die Tiere unruhig und sterben bei längerem Verweilen in dieser Temperatur ab. Bei 
+ 42° sterben sie rasch ab. Gehalten wurden die Zuchten in 8 x 3!/, cm Pulverflaschen, die 
mit Gaze gut verschlossen waren. Der Boden war mit feinem trockenem Sande und mit Filtrier- 
papier bedeckt. Gefüttert wurde meist mit Hühnerblut, junge Tiere mit Taubenblut; bisweilen 
reichte Verf. Meerschweinblut als Nahrung. Die Hühner und Tauben, an denen die Zecken 
sogen, wurden in Rückenlage gefesselt und einige Brustfedern entfernt, um die Haut bloß- 
zulegen. Erleichtert wird das Einstechen der Zecken, wenn die Haut etwas angefeuchtet, wird. 
Junge Larven, die zum ersten Male Blut saugen, sind schwer zur Nahrungsaufnahme zu bringen. 
Sie wurden auf das Wirtstier (Huhn) geschüttet; in diesem Falle kommt dasselbe in ein ent- 
sprechend großes Glasgefäß mit einem Rost aus grobmaschigem Drahtgeflecht. Die vollgeso- 
genen Larven fallen dann vom Huhn ab und fallen durch das Drahtgeflecht auf den Boden des 
Gefäßes, wo sie sich in dazu niederlegtes faltiges Filtrierpapier verkriechen. Weitere Einzel- 
heiten über die Zucht finden sich in den einzelnen Abschnitten. 

Biologie der geschlechtsreifen Tiere. Sie sind träge und lichtscheu; 0’ und 
Q zeigen sexuellen Dimorphismus (Größen- und Formunterschiede und Unterschiede 
in den äußeren Sexualorganen). Nahrungsaufnahme. Die Hungerfähigkeit ist 
groß, bis 3 Monate wird ohne Schaden ertragen; aber Tiere, die ®/, Jahre gehungert 
hatten, konnten nicht mehr saugen. Alle 3—4 Wochen wird normalerweise Blut ge- 
sogen. Der Saugakt dauerte 20 Minuten bis 11/, Stunde; darnach fallen die Tiere ab. 
Die aufgenommene Blutmenge beträgt das 5fache des Körpergewichtes der hungernden 
Tiere. Exkretion der Coxaldrüsen. Bald nach dem Saugen wird ein wasserklarer 
Tropfen von Flüssigkeit aus den Coxaldrüsen abgeschieden und danach bekommen 
die zunächst durch die enorme Nahrungsaufnahme deformierten Tiere wieder ihr 
normales Aussehen. Die Beschaffenheit dieses Sekretes wurde serologisch geprüft. 
Von 30 Zecken wurde mittels Capillaren das Sekret aufgesogen und mit hochwertigen 
Hühnerantiserum vom Kaninchen geprüft. Dazu wurde 0,2ccm Sekret vorsichtig 
auf 0,3ccm Serum überschichtet ohne Mischung. An der Berührungsstelle bildet sich 
ein Präcipitationsring. Im Coxaldrüsensekret ist also genuines Hühnereiweiß; d. h. 
artfremdes Eiweiß passiert unverändert die Drüsen. Spirochäten konnten bis jetzt 
darin nicht gefunden werden bei Argas pers. (wohl aber, wie anhangsweise mitgeteilt 
wird, bei Ornithodorus moubata). Faeces. Dieselben sind flüssig und trocknen später 
ein. Mit präcipitierendem Hühnerantiserum geprüft ergaben sie keine Reaktion. Das 
Hühnereiweiß wird also im Darm völlig abgebaut. Begattung. Sie erfolgt 1/,—2 Stun- 
den nach dem Saugen und der Sekretabgabe. Das ® befindet sich bei der Kopula 
immer in Rückenlage, wobei die Bauchflächen der Geschlechter aneinander und die 
Kopfenden nach derselben Richtung liegen. Mit den Palpen bringt das 0 die Sperma- 
tophoren in die weibliche Geschlechtsöffnung. Dauer der Kopula 5—55 Minuten; zu 
jeder Jahres- wie Tageszeit kann sie erfolgen. Nach dem Saugen ist die Kopulationslust 
am größten. Eiablage. Sie erfolgt 6—21 Tage nach der 1. Begattung. Die ersten 
Eier werden einzeln abgesetzt und mit dem 1. Beinpaar kopfwärts geschoben; später 
legt das @ mehrere Eier hintereinander, zuletzt wieder einzeln. Die Ablage dauert 
einige Tage. Die Eizahl schwankt je nach der Ernährung; je besser letztere ist, desto 
mehr Eier werden abgesetzt. Hungernde ® legen keine Eier. Beobachtet wurden . 
25—267 Eier im Gelege; durchschnittlich zählt ein Gelege 100 Eier. Nach der Eiablage 
sind die Q wieder saugbereit und 6—7 Tage darnach erfolgt erneute Ablage. Die 
Qualität der Nahrung bestimmt die Eizahl, z. B. wurde sie stark herabgedrückt nach 
dem Saugen am Meerschwein. Bei Hungerzuständen erfolgt keine Kopula und 
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Eiablage. Eine Befruchtung hält unter Umständen monatelang vor. Nicht befruchtete 
Q legen keine Eier. Entwicklung. Frisch abgesetzte Eier sind graubraun, ihr Ge- 
wicht beträgt 0,0001 g. Die optimale Entwicklung liegt bei +25°, auch bei +28° 
gehen sie noch an, nicht aber bei +37° bis +45°. In Kälte (-+5°) gehaltene Eier 
bleiben 3—14 Tage entwicklungsfähig und verzögern sich um diese Zeit im Schlüpfen. 
Im Winter dauert die Eientwicklung durchschnittlich 20—25 Tage; im Sommer 5. bis 
6 Tage bei gleicher Temperaturstufe. Die sechsbeinige Larve. Sie ist 2mm groß 
und sehr beweglich. Zum Saugen sind sie schwer zu bringen (vgl. oben). Zu diesem 
Zwecke kamen sie u. a. in ein 7cm x 11/),cm x 11/),cm großes Holzkästchen mit 
Fenstern aus feiner Müllergaze. Diese Kästchen wurden auf die Haut des Huhnes 
gebunden. Die Larven I stechen durch die Gaze hindurch, aber nicht alle; besser hat 
sich die oben beschriebene Methode der Fütterung bewährt. Die Larven I benötigen 
völlige Dunkelheit zum Saugen. Eine zweimonatige Hungerzeit können sie aushalten; 
saugen aber dann nicht mehr. Das erste Nymphenstadium. Im Sommer nach 15, 
im Winter nach 25—28 Tagen häutet sich die sechsbeinige Larve zur achtbeinigen 
1. Nymphe. Diese sind nicht so beweglich wie die Larve I. Nach 1—2 Tagen nach 
der 1. Häutung saugen sie Blut. Auch entleeren sie Coxaldrüsensekret. Das 1. Nymphen- 
stadium dauert im Sommer 7, im Winter 25 Tage. Das 2. Nymphenstadium. 


. Zwischen jeder Häutung muß mindestens einmal Blut gesogen werden. Die durchschnitt- 
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liche Dauer dieses Stadiums ist 6—30 Tage. In diesem Stadium sind bereits Geschlechts- 
unterschiede der Tiere zu. bemerken. Das 3. Nymphenstadium. Es unterscheidet 
sich vom zweiten nur durch die Größe. Die Dauer ist 18—36 Tage. Nach nochmaliger 
Häutung sind die Zecken geschlechtsreif. 4—5 Tage später ist das Chitin der Zecke 
genügend erhärtet und nun erfolgt die Nahrungsaufnahme. Zunächst wird wenig, 
später sehr reichlich Blut aufgenommen. Nach 7—8 Tagen nach der letzten Häutung 
(es ist die vierte) erfolgt die erste Begattung und nach 36 Tagen nach dem Häuten zur 
Vollkerfe legen die @ die ersten Eier ab. Die Entwicklung einer Argas pers. dauert 
demnach von der Eiablage bis zur ersten Eiablage des daraus erwachsenen Weibchens 
nach den Beobachtungen des Verf.s im Winter fast ein halbes Jahr, im Sommer aber nur 
3 Monate. — Sehr anschauliche Tafeln in Lichtdruck sind dem Texte beigegeben. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Lenz, Fr.: Salzwasser und präanale Blutkiemen der Chironomus-Larven. Natur- 
wiss. Wochenschr. Bd. 19, Nr. 6, S. 87—91. 1920. 

Für die zwei Paar schlauchförmigen Gebilde des vorletzten Segments gewisser 
Chironomiden- (Zuckmücken-) Larven hat Pause den Nachweis erbracht, daß sie im 
Verein mit den Anhängen des letzten Segments (den sog. Analschläuchen) im Dienste 
des Gasaustausches stehen. Die präanalen Blutkiemen oder Tubuli kommen nur bei 
den das Schmutzwasser als Aufenthaltsort bevorzugenden Formen der Gattung Chiro- 
nomus vor. Eine größere zur Atmung präformierte Hautfläche ist besser befähigt, 
solchem Schmutzwasser das Minimum von darin enthaltenem O (0—1% 0,) zu entziehen. 
Verf. konstatiert, daß der Salzgehalt des Wassers rückbildend auf die Ausbildung jener 
Blutkiemenschläuche wirke. Ein chemischer Faktor bewirkt also die Hemmung. 

Matouschek (Wien). 

Franz, V.: Glühwürmehen in kalter Jahreszeit. Naturwiss. Wochenschr. Bd. 19, 
Nr. 5, 8.80. 1920. 

Umfragen bei Entomologen ergaben: Die in fast erwachsenem Zustande überwinternden 
Larven der in Westdeutschland und Frankreich häufigen Lampyris (Phausis) noctiluca 
leuchten bei geeigneter Witterung zu jeder Jahreszeit. Matouschek (Wien). 

‚ Benick (Lübeck): Über das Totstellen der Käfer. Entomol Blätter Jg. 16, 
H. 1/3, S. 54. 1920. - R 

L. Reisinger behauptet in seiner Abhandlung „Über das Totstellen der Käfer“ (1. ec. 1915, 
S. 43): „Der Zustand des Totstellens läßt sich nur durch Berührungsreiz hervorrufen.‘ Dies 
mag vielleicht für die von ihm beobachteten Käfer seine Gültigkeit haben; für alle Käfer be- 
steht dieser Satz nach Verf. nicht, denn Rüsselkäfer sind gegen den Reiz plötzlicher Annähe- 
rung (Veränderung der Lichtintensität) recht empfindlich. Balaninus nucum läßt sich vom 
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Haselblatt herabfallen, wenn man noch ein tüchtiges Stück entfernt ist und der Strauch noch 
nicht berührt ward. Cryptorhynchus lapathi fälltz. B. in einen Blattwinkel und 
bleibt lange Zeit dort in Totstellung. Bei Byrrhusfasciatus bemerkte er: Die Annäherung 
der Hand genügt, daß der Käfer sofort die schon ausgestreckten Fühler wieder zurückzieht und 
sich totstellt. Das Tier wähnt sich in der Totstellung sicherer. Matouschek (Wien). 

Morstatt, H.: Über einige Ergebnisse der Termitenforschung. Biol. Zentralbl. 
Bd. 40, Nr. 8 u. 9, 8. 415—427. 1920. 

Verf. bringt eigene und fremde Beobachtungen über Arten, Fortpflanzung, Ersatz- 
geschlechtstiere, Wohnungsanlage, Ernährung, Exsudatinstinkt, Verhalten zum Licht 
und zur Feuchtigkeit der Termiten, sowie über die Tätigkeit der einzelnen Stände und 
Gäste des Termitenstaates. Die Nesterbauart aus vier konzentrischen Schichten be- 
obachtete er am deutlichsten unter den ostafrikanischen Termiten an T. natalensis. 
Die Kamine dienen nach Verf. nicht zur Durchlüftung,;-da sie nicht in Verbindung mit 
Pilzgärten und Kammern stehen, auch nicht zum Temperaturausgleich, da dazu im 
Tropenklima kein Anlaß vorliegt. T. natalensis baut in Natal regulär-kegelförmige 
Hügel, in Ostafrika rein unterirdische Nester. Die Erdbauten werden bei einigen Arten 
mit stomodäalem, bei anderen wahrscheinlich mit proktodäalem Sekret ausgeführt. 
Gefressen wird normalerweise trockenes Holz; nur einige Arten, z. B. T. bellicosus, 
badius, natalensis und Acanthotermes militaris, greifen auch frisches Holz an. 
Grüne Blätter frißt unter Umständen A. spiniger. Der Exsudatinstinkt ist die Ur- 
sache der Anwesenheit der Arbeiter in der Königszelle und des sog. Liebesspaziergangs, 
der aber auch bei Paaren des gleichen Geschlechts vorkommt. Nicht alle Termiten sind 
lichtscheu. Die Galerien dienen neben dem Schutz vor dem Feind zum Schutz vor 
Austrocknung. H. Erhard (Gießen), 

Mathias, Paul: Sur la structure des lövres des poissons du genre ehondro- 
stoma (famille des Cyprinidae). (Über die Struktur der Lippen bei den Fischen der 
Gattung Chondrostoma [Familie der Cyprinidae].) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 24, S. 1464—1466. 1920. 

Verf. hat bei zwei Arten von Chondrostoma (Ch. nasus und Ch. genei) die Struktur 
der Lippen untersucht und gefunden, daß ihre Härte auf einer Verhornung und nicht 
auf der Gegenwart von Knorpelsubstanz beruht, wie von manchen Autoren angenom- 
men wurde. Leonore Brecher (Wien). 

Gilchrist, J. D. F.: Eedysis in a Teleostean fish, Agriopus. (Häutung bei 
einem Knochenfisch, Agriopus.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 64, Pt. 4, 
Nr. 256, S. 575—587. 1920. 

Die Art Agriopus ist eine auf der Südlichen Halbkugel wohl bekannte. Früher 
wurde sie bereits unter dem Namen Coryphaena torva beschrieben. Als diese Form 
bekannt wurde und man die Haut in Fetzen sich ablösen sah, glaubte man, es handele 
sich um schlecht konservierte Exemplare, bis man an Exemplaren, die 2 Jahre im 
Aquarium gehalten wurden, die Beobachtung machte, daß die gesamte Körperhaut 
und die der Flossen sich periodisch abstößt und darunter eine neue, glänzend gefärbte 
Hautdecke erscheint. Verf. untersuchte anatomisch und mittels Schnittserien diese 
Verhältnisse bei den 3 Spezies: A. torvus, A.spinifer, A. verrucosus und erläutert 
seine Ergebnisse durch einfache Figuren. In bestimmten Zeiten häuten sich diese 
Fische. Die abgeworfene Haut setzt sich zusammen aus zahlreichen prismatischen 
Säulen, welche längsgestreift sind und welche die direkte Fortsetzung der verlängerten, 
äußeren Epithelzellen der Haut sind. Die Außenwand der einzelnen Säulen zeigt 
Querstreifung, die sich in das Innere fortsetzt. Auch die Wände der Epidermiszellen 
weisen derartige Fibrillen auf. Genetisch ist die säulenartige Zusammensetzung der 
zur Abstoßung kommenden Haut als eine direkte Fortsetzung der äußersten Epidermis- 
lage anzusprechen, die sich in dieser merkwürdigen Art umbildet. Da die abgeworfene 
Haut bestimmte Strukturen zeigt, so ist sie keinesfalls als eine einfache Schleimschicht 
aufzufassen. Verf. vergleicht die Bildungsweise und die Struktur dieser zur Abstoßung 
kommenden Haut mit den Schmelzbildungen bei Säugetieren und den Schmelzbil- 
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dungen der Schmelzorgane anderer Knochenfische. Über die Natur der beobachteten 
Fibrillen in den einzelnen Säulen kann Verf. zunächst nichts Bestimmtes aussagen. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Ishii, O.: Observations on the sexual cycle of the Guinea pig. (Beobachtungen 
über den sexuellen Rhythmus beim Meerschweinchen.) Biol. bull. of the mar. biol. 
laborat. Bd. 38, Nr. 4, S. 237—250. 1920. 

Zunächst werden die einzelnen Teilperioden der Brunst kurz charakterisiert und 
deren resp. Dauer angegeben; Prooestrum: 1—2 Tage (bei der ersten Brunst 3—8 Tage); 
Oestrum: 7—12 Stunden; Metoestrum: 21/,—3!/, Tage. Zwischen je zwei aufeinander- 
folgenden Menstruationen verstreichen 15—17 Tage. Sodann wird neben einigen 
allgemeinen Begleitphänomenen der Menstruationsperiode der Einfluß der Nahrung 
auf den Eintritt der ersten Menstruation untersucht; sehr nahrhaftes Futter beschleu- 
nigt (45—60 Tage nach der Geburt), wenig nahrhaftes Futter verzögert diesen (75 bis 
. 100 Tage). In der Trächtigkeit kann Menstruation oft eintreten, wird jedoch nie von 
Brunst begleitet. Die Tragzeit beträgt 61—71 Tage. Die erste Brunst nach dem Wurf 
tritt in 3—7 Stunden ein, jedoch nur, wenn die Tragzeit 66 Tage überschritten hat; 
ihre Dauer beträgt 7—13 Stunden. Die nächste Brunst tritt normalerweise in 15 bis 
16 Tagen darauf ein, falls das Tier die Jungen jedoch nicht säugt, erst in 21—23 Tagen. 
Konzeption erfolgt nur, wenn die Begattung später als 3—4 Stunden nach Eintritt 
des Oestrums vollzogen wird. Das Gewicht der Jungen ist abhängig von deren Zahl 
und dem Gewicht der Mutter. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Anthony, R. et J. Liouville: Les caracteres d’adaptation du rein du Phoque 
de Ross (Ommatophoca Ressi Gray) aux conditions de la vie aquatique. (Die 
Anpassungscharaktere der Niere der Ross-Robbe [Ommatophoca Rossi Gray] an 
die Bedingungen des Wasserlebens.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
seiences Bd. 171, Nr. 5, S. 318—320. 1920. 

Die erst in den letzten Jahren besser bekannt gewordene Ross-Robbe zeigt mehr 
als irgendeine andere eine Annäherung an den allgemeinen Typ der Cetaceen nament- 
lich im Verhalten ihrer Extremitäten und Zähne. Da erscheint es von besonderem 
Interesse die Niere zu untersuchen, da dieses Organ so außerordentlich durch die 
Bedingungen des Wasserlebens beeinflußt wird. Bei den Cetaceen ist die Niere ge- 
lappt, und diese selbständigen Nierenlappen sind um so zahlreicher, je größer der 
Körperumfang des Tieres ist; sie sieht aus wie eine Traube. Besonders bei den großen 
Arten ist sie sehr in die Länge gedehnt; der Hilus ist auseinandergezogen, so daß sich 
die Gefäße, Arterie und Vene, auf der Höhe der Vorderextremität mit der Niere ver- 
binden, während der Ureter auf der Höhe der Hinterextremität austritt. Bei den 
Ohrenrobben (Otaria), den am wenigsten veränderten Seeraubtieren, zeigt die Niere 
nur eine oberflächliche Lappung. Bei Phoca vitulina ist die Lappung schon stärker. 
beider Ross-Robbe zeigt die Niere die Form einer Traube, nur sind die einz elnen Lappen 
nicht so selbständig wie beiden Cetaceen. Die stärkste Konvergenzerscheinung zwischen 
der Ross-Robbe und den Walen zeigt aber der Hilus der Niere, dessen Streckung schon bei 
anderen Seeraubtieren eingeleitet ist, hier aber ihr Maximum erreicht. Fünf bis sechs 
Venen treten längs des inneren Nierenrandes aus; zwei Arterien sind vorhanden, von 
denen die eine den vorderen und mittleren, die andere den hinteren Teil der Niere 
versorgt; diese letztere sendet noch einen besonderen Zweig an das hinterste Nieren- 
ende; der Ureter zeigt eine Verlagerung gegen das hintere Ende der Niere. B. Dürken. 


Ries, Margot: Der Gesang der Vögel und seine Darstellung in der Musik. 
Naturw. Wochenschr. Bd. 19, Nr. 14, S. 213—215. 1920. 

In den Liedern der besten Sänger Mitteleuropas findet man direkte Gesetzmäßigkeiten von 
Intervallbildung, Rhythmus, Tempo und Dynamik. Die Bestimmung der Weisen wird durch 
unser künstliches Temperament erschwert und durch die sehr hohe Stimmlage (drei gestrichene 
Oktave), in der sich der Gesang bewegt, sowie den raschen Wechsel der Klangfarbe und die 
Untermischung mit unreinen Tönen. Beispiele dafür, wie die Tonkünstler die Stimmen der Vögel 
nachbilden. Matouschek (Wien). 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Frank, E.: Die parasympathische Innervation der quergestreiften Muskulatur 
und ihre klinische Bedeutung. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr. 31, S. 725—728. 1920. 

Wahrscheinlich verbirgt sich in jedem quergestreiften Muskel ein glatter, dessen 
Vorhandensein an die Menge des Sarkoplasmas geknüpft ist. Die äußeren Augenmus- 
keln, Masseteren, Rückenmuskeln, das Zwerchfell besitzen besonders viel Sarkoplasma. 
An dieses Sarkoplasma ist die tonische Funktion der Skelettmuskeln geknüpft. Dieser 
physiologische Tonus kann durch Alkaloide und durch Physostigmin gesteigert werden. 
Bei großen Mengen von Physostigmin tritt beim Menschen ein Zustand von Angst- 
schauern auf, der durch allmähliche Ausbildung einer refraktären Phase dem klini- 
schen Bilde der Paralysis agitans sehr ähnlich wird. Es gelingt beim Hund durch Adre- 
nalin, das also auf die Endorgane des Sympathicus eingestellt ist, die Psychostigmin- 
Wirkung aufzuheben. Der Parasympathicus erscheint als Förderer und Verstärker des 
Skelettmuskeltonus, der Sympathicus als Antagonist. Eine wesentliche Eigenschaft 
der glatten Muskelzellen ist die, daß jeder Zustand von Verkürzung oder Verländerung 
eine Gleichgewichtslage darstellt, in der sie, ohne zu ermüden, beliebig lange verharren. 
Einen gleichen Zustand an der quergestreiften Muskulatur konnte Sherrington er- 
zeugen, indem er den Hirnstamm in der Gegend der Vierhügel vom Vorderhirn ab- 
trennte. Da bei schweren Fällen von Paralysis agitans die Muskulatur Analogien zu 
dem plastischen Tonus Sherringtons aufweist, muß man annehmen, daß dieser Zu- 
stand durch Lösung von Beziehungen zwischen Vorder- und Mittelhirn herbeigeführt 
wird, nämlich durch Zerstörung des Linsenkerns des Corpus striatum bzw. der Bahnen, 
die vom Linsenkern ins Mittelhirn einstrahlen. Wenn man das Zentrum der para- 
sympathischen Bahn im hintern Teil des Mittelhirns zu suchen hat, so muß man zur 
Erklärung des Weiterverlaufes dieser Bahn das Magendie-Bellsche Gesetz korrigieren; 
denn diese Tonus-Fasern der quergestreiften Muskulatur verlassen das Rückenmark 
mit den hinteren Wurzeln. Diese Tatsache macht auch die Beobachtung Heiden- 
hains verständlich, der eine träge Bewegung der Zunge nach Reizung des N. Iingualis 
bei vollständiger Degeneration des N. hypoglossus feststellte. Der motorische Nerv 
der Vorderhornzellen ruft rasche Zuckung und die tetanische mit stärkstem Stoffver- 
brauch verbundene Kontraktion hervor; der parasympathische Nerv der hinteren Wurzel 
ist verantwortlich für die zweite Grundeigenschaft der Skelettmuskeln, die tonische 
Funktion. W. Brandt (Würzburg). 

Schäffer, Harry: Skelettmuskel und autonomes Nervensystem. Nach Unter- 
suchungen über die Tiegelsche Contraetur am Menschen. (Med. Univ.-Klin., 
Breslau.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 31, S. 728—730. 1920. 

Innerhalb des vegetativen oder autonomen Nervensystems unterscheidet man 
2 Gruppen. Einmal den aus den thorakalen und lumbalen Rückenmarkssegmenten 
entspringenden Grenzstrang und dann die aus Zwischenhirn, Medulla oblongata und 
Sakralmark entspringenden vegetativen Fasern, vornehmlich Teile des Oculomotorius, 
Vagus und Pelvicus. Diese zweite Gruppe wird Parasympathicus genannt. Allen 
parasympathischen Endigungen gemeinsam ist ihre Erregung durch Pilocarpin, 
Physostigmin, Cholin, ihre Lähmung durch Atropin und Scopolamin. Zur Untersuchung 
der Tiegelschen Contractur am Menschen ging Verf. so vor, daß die Beugemuskulatur 
des Unterarms in kurzen rhythmischen Intervallen mit tetanisierendem faradischem 
Strom stark gereizt und gleichzeitig ihre verkürzte Kurve auf einem Kymographion 
aufgezeichnet wurde. An geeigneten Individuen blieb dann der Muskel schon nach 
den ersten Kontraktionen auch in der Pause zwischen 2 Reizen anhaltend verkürzt. 
Die eben noch auslösbare Contractur verschwand aber sofort, wenn der Versuchsperson 
0,5—1,0 mg Suprarenin Höchst subeutan oder intramuskulär injiziert wurden. Diese 
Wirkung des Adrenalins ist nicht seiner Gefäßkomponente zuzuschreiben, sondern ist 
eine echte Muskel- bzw. Nervenendwirkung. Die Contractur wird ferner durch die 
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parasympathisch erregenden Mittel: Pilocarpin und Physostigmin gefördert, durch 
die parasympathisch lähmenden: Atropin und Scopolamin gehemmt. Der Angriffs- 
punkt der Reagenzien ist in der Peripherie des neuromuskulären Apparates zu suchen, 
da der motorisch und sensibel total gelähmte Muskel alle Reaktionen genau so bietet. 
Dies Resultat ist mit der Parasympathicustheorie Franks aufs beste vereinbar. 
W. Brandt (Würzburg). 

Boulet, L.: A propos de la survie de l’uretere humain, le rythme est-il une 
proprite ganglionnaire? (Überlebende menschliche Ureteren. Ist deren Rhythmus 
eine Eigentümlichkeit der Ganglien?) (Labörat. de physiol., fac. de med., Lille.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, S. 790-791. 1920. 

Einem Hingerichteten wurden die Ureteren entfernt und in mit Sauerstoff ge- 
sättigter Ringer-Lockescher Lösung aufbewahrt. Die automatischen rhythmischen 
Bewegungen blieben 2 Tage lang erhalten, dann genügte eine Erwärmung von 1/,—1/, 
Stunde auf 400, um spontane Bewegungen hervorzurufen. Weiterhin wurden während 
14 Tage rhythmische Bewegungen der Ureteren durch Hinzufügen von 1—5 ccm 
einer Iproz. Lösung von BaCl, hervorgerufen. Nach 18 Tagen. wurden keine rhyth- 
mischen Bewegungen mehr beobachtet, die mechanische und elektrische Erregbarkeit 
blieb auch weiterhin erhalten. Chloral hebt die Wirkung des BaC], auf, indem es die 
nervösen Ganglien lähmt, ohne die muskuläre Erregbarkeit zu beeinträchtigen. Aus 
dem Umstande, daß das BaCl, nicht mehr fähig ist, rhythmische Bewegungen hervor- 
zurufen, zu einer Zeit, wo die nervösen Elemente die Erregbarkeit verloren haben, 
während die muskulären sie noch aufweisen, darf der Schluß gezogen werden, daß die 
Tätigkeit der Ureteren durch Vermittelung der ersteren zustande kommt. Voelkel. 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Ricome, H.: Action de la pesanteur sur les v6g6taux. (Wirkung der Schwer- 
kraft auf die Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 171, Nr. 4, 8. 261—263. 1920. 

Verf. kommt unter Leugnung besonderer Schwerkraftsinnesorgane, geotropischer 
Reflexe usw. zu folgender Vorstellung über die Wirkung der Schwerkraft auf wachsende 
Sprosse und Wurzeln: Auf beide Organe wirkt die Schwerkraft in doppeltem Sinne ein, 
nämlich erstens durch Förderung der Zellteilungen an der nach unten gewendeten Seite 
der Vegetationsspitze, was eine Krümmung der Spitze nach unten im Gefolge hat, diese 
Wirkung überwiegt bei der Wurzel; zweitens durch Förderung des Längenwachstums 
der älteren, hinter der Spitze liegenden Zellen, und zwar wieder einseitig auf der dem 
Boden zugewendeten Seite. Diese Wirkung überwiegt beim Sproß und führt zur Krüm- 
mung nach oben. — Experimentiert wurde mit längsgespaltenen Sprossen und Wurzeln 
von Vicia faba und Atropa belladonna. Bei den Sprossen krümmen sich nach dem 
Spalten die beiden Hälften nach außen. Bei horizontaler Lagerung des gespaltenen 
Sprosses summiert sich bei der oberen Spalthälfte diese autonome Krümmung mit 
der geotropischen Krümmung, die in diesem Fall auf übermäßiger Streckung des nach 
unten gewendeten inneren Sproßparenchyms beruht. Bei der unteren Spalthälfte 
streiten autonome und geotropische Krümmung; dabei stellt sich das Stück meist 
etwa wagerecht, selten überwiest der negative Geotropismus des äußeren Gewebes der 
Unterseite. — Ganz ähnlich verhält sich nun auch eine gespaltene Wurzel, nur daß 
hier die beiden Spalthälften das Bestreben haben, sich autonom nach innen zu krümmen. 
In diesem Fall addieren sich also gleichsinnig wirkende Kräfte bei der unteren Spalt- 
hälfte und führen zu einer starken Krümmung, nach oben, während bei der oberen 
Hälfte die Schwerkraftswirkung durch die autonome Krümmung fast aufgehoben wird. 
Läßt man an einer gespaltenen und horizontal gelagerten Wurzel die Spitze intakt, so 
krümmt sich diese im Gegensatz zu dem übrigen Organ nach unten unter der Wirkung 
der einseitig an der Unterseite vermehrten Zellteilung. — Sproß und Wurzel sollen also 
gleichsinnig reagieren und der Unterschied im Effekt nur darauf beruhen, daß beim 
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Sproß die streckende Wirkung auf die dem Boden zugewendeten Zellen in einem langen 
Internodium zum Ausdruck kommt, welches sich nach oben krümmt, wenn auch die 
Spitze das Bestreben hat, sich nach unten umzubiegen. (Dieses Verhalten der Spitze 
werde meist durch das Spitzenblatt verdeckt, sei aber zuweilen doch deutlich.) Bei der 
Wurzel dagegen sei die Streckung der nach unten gewendeten Zellen auf ein kurzes 
subapikales Stück beschränkt, es komme daher vorwiegend die Tendenz der Spitze zum 
Ausdruck, an der Unterseite stärker zu wachsen und sich dadurch nach unten zu 
krümmen. i Bauer (Langenargen). 
Rexhausen, Ludwig: Über die Bedeutung der ektotrophen Myeorrhiza für die 
höheren Pilanzen. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H. 1, S. 19-58. 1920. 
Während man allgemein annimmt, daß der endotrophe Wurzelpilz bei der 
Keimung der Orchideensamen eine Rolle spielt und durch sein Verdautwerden in den 
Wurzeln der Wirtspflanze Nutzen bringt, ist man sich über die Bedeutung der ektro- 
trophen Mycorrhiza noch nicht einig. Um dem Ziele, Licht in das Problem zu bringen, 
näher zu kommen, ging Verf. in folgender Weise vor. Er untersuchte mikrochemisch 
die Wurzeln von Pflanzen aus ihren natürlichen Standorten, die gewöhnlich mit ekto- 
tropher Mycorrhiza ausgestattet sind. Sodann prüfte er Picea - Pflanzen, die in ver- 
schiedenen Substraten in Kultur gehalten waren. Schließlich versuchte er, die Samen 
der stets mit ektotropher Mycorrhiza versehenen Monotropa Hypopitys zum 
Keimen zu bringen. Er fand bei den im Freien unter natürlichen Bedingungen ge- 
wachsenen Picea excelsa, Pinus Cembra, Pinus sılvestris, Quercus sessili- 
flora und Monotropa starke Gerbstoffabscheidung in der Endo- und Epidermis als 
Schutzmaßnahme der Pflanze gegen den Pilz. Bei Quercus und Monotropa fand 
er eine weitere solche Maßnahme in der besonderen Ausbildung der Exodermismem- 
branen. Weiter zeigte sich reichlicher Zuckergehalt in den Rindenzellen und den gerb- 
stoffhaltigen Zellen, in letzteren wahrscheinlich glykosidisch gebunden; ebenfalls 
Zucker führen die Hyphen des Hartigschen Geflechts und die der Wurzel anliegenden 
Lagen des Pilzmantels. Dieselben Pilzhyphen führen reichlich Glykogen, woraus 
hervorgeht, daß die Pilze der Pflanze Kohlenhydrate in Form von Zucker entnehmen. 
Außer bei Picea excelsa und Monotropa, für die kein Vergleichsmaterial vorlag, 
waren die Mycorrhizen reicher an Phosphor und besonders an Kalium als die unver- 
pilzten Wurzeln. Der Eiweißgehalt in verpilzten und unverpilzten Wurzeln ist ziem- 
lich der gleiche, oft scheint er in verpilzten Wurzeln etwas größer. Bei Monotropa 
dient Eiweiß als Zufütterung für den Pilz; die Epidermis fungiert hier wie bei manchen 
Gallen als Nährgewebe. Die Nährstoffanhäufung in verpilzten Wurzeln kann nicht 
auf einer Reizwirkung des Pilzes infolge parasitischer Lebensweise beruhen, da bei der 
oft ausnahmslosen Verpilzung der Wurzelsysteme eine starke Schädigung der Bäume 
eintreten müßte, was nicht der Fall ist. Die Mycorrhizen sind daher als einheitlich 
osmotisch wirkende Individuen anzusehen, durch die den Pflanzen die Nährsalze, 
wahrscheinlich nicht nur Phosphor und Kalium, zugeführt werden. Außerdem werden 
von den Wurzeln wahrscheinlich noch vom Pilz löslich gemachte Stickstoffverbindungen 
aufgenommen. Die Mycorrhiza kann in Substraten, in denen der Pilz keine ausreichen- 
den Lebensbedingungen findet, dieser infolgedessen auf die parasitische Lebensweise 
in der Wurzel angewiesen ist, der höheren Pflanze zu großem Schaden gereichen, da 
er sich ihrer Nährstoffe bemächtigt und von der Pflanze nicht zurückgedrängt werden 
kann. In Böden, in denen der Pilz reichlich Nahrung findet, kann er leicht von der 
höheren Pflanze zurückgedrängt werden, daher verschwinden in guten Böden die 
Myecorrhizen allmählich. Der Nutzen, den die Mycorrhiza als „dauernde Einrichtung“ 
bietet, ist im Humus und in solchen Böden für die höhere Pflanze groß, wo der Pilz 
sein Auskommen findet, die höhere Pflanze aber Schwierigkeiten bei der Beschaffung 
der nötigen Nährsalze hat. Der Wurzelpilz der Monotropa eignet sich mittels seiner 
Haustorien eiweißartige Stoffe aus der Epidermis der Wurzel an, vielleicht auch etwas 
Zucker. Die Keimungsversuche mit Monotropasamen schlugen fehl. W. Herter. 
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Schaede, Reinhold: Embryologische Untersuchungen zur Stammesgeschichtel. u. 
I. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H. 1, S. 87—143. 1920. 

Bei seinen Untersuchungen zieht Verf. neben den rein morphologischen Tatsachen 
auch deren „ökologische Bedeutung‘‘ in Betracht, d. h. er bringt schon die Entwick- 
lungsgeschichte in Beziehung zu den Lebensbedingungen, denen die fertige Pflanze 
zu’ genügen hat. Ebenso werden auch Beeinflussungen der Embryologie durch die 
ökologischen Verhältnisse der Mutterpflanze möglich sein. Hinsichtlich der verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse der Lebermoose (Hepaticae) stehen die Ansichten des 
Verf.s in Einklang mit den durch das übliche System zum Ausdruck gebrachten. Auch 
die Sphagnales sind zweifellos am Anfang der Laubmoose richtig untergebracht 
wegen des typischen Fadenstadiums ihrer Embryonen. Über die Stellung der An- 
dreaeales dagegen gibt die Entwicklungsgeschichte, soweit sie bisher bekannt ist, 
keinen Aufschluß. Da sich bei den Bryales primitive Charaktere in den ersten Em- 
bryonalstadien finden und bei Rückbildungen des Sporogons Eigenschaften auftreten, 
wie die Urmoose sie wohl besessen haben mögen (Kleistokarpie), so kann man annehmen, 
daß sie sowohl wie die Sphagnales auf gemeinsame Vorfahren zurückgehen, die 
vielleicht mit dem Sphaerocarpustyp in irgendeiner Beziehung standen. Die 
auffallende Ähnlichkeit der ersten Stadien. von Andreaea mit Funaria hält Verf. 
für eine Konvergenzerscheinung. Die Auffassung v. Wettsteins, der die Bryales 
allen Bryophyten voranstellt und von deren Vorfahren die Andreaeales und Spha- 
gnales ableitet, teilt Verf. nicht. Bei den Bryales bedeutet das ‚Peristomsystem‘“ 
Lotsys zwar eine bedeutende Verbesserung gegenüber den früheren Systemen, Verf. 
glaubt aber, daß im Verein mit diesem Einteilungsprinzip embryologische Unter- 
suchungen zu einer noch besseren Erkenntnis der natürlichen Verwandtschaft unter 
den Bryales führen werden. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Holden, H. S.: Observations on the anatomy of teratological seedlings. IH. 
On the anatomy of some atypical seedlings of Impatiens Roylei, Walp. (Be- 
merkungen über die Anatomie teratologischer Keimpflanzen. III. Über die Anatomie 
einiger unregelmäßiger Keimpflanzen von Impatiens Roylei Walp.) Ann. of botany 
Bd. 34, Nr. 135, S. 321—344. 1920. 

Das Leitbündelsystem eines jeden normalen Keimlings von Impatiens Roylei 
besteht in einem medianen Doppelbündel und je einem lateralen Bündel. Das junge 
Epikotyl bringt an den ersten zwei Knoten je ein Blattpaar und an den folgenden 
Knoten Wirtel von 3 Blättern hervor. Verf. becchreibt die Anatomie dieser Blatt- 
systeme. Die unregelmäßigen Keimpflanzen zerfallen in zwei Gruppen. Bei den 
Keimpflanzen der ersten Gruppe fehlen die lateralen Bündel. Es liegt unzweifelhafte 
Synkotylie vor. Die Keimpflanzen der zweiten Gruppe sind synkotyl oder heterokotyl. 
Die Anatomie spricht für die zweite Annahme. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Dangeard, P.-A.: Vacuome, plastidome et spherome dans l’Asparagus verti- 
eillatus. (Vakuom, Plastidom und Sphärom bei Asparagus verticillatus.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 2, S. 69—74. 1920. 

Die 3 Systeme, die Verf. in der pflanzlichen Zelle unterscheidet, Vakuom, Plasti- 
dom und Sphärom, sind in vivo, ohne Zuhilfenahme besonderer Reagenzien, erkenn- 
bar. Man sieht die Plaste oder Plastide als lichtbrechende Körperchen an der Ober- 
fläche des Zentralkernes liegen; die Metachrome oder Urvakuolen trifft man gewöhn- 
lich als kugelige Körper in mehr oder minder großer Zahl im Cytoplasma verstreut an; 
das Sphärom besteht aus kleineren, glänzenden Kügelchen, den Mikrosomen, die 
zwischen den Plasten und den Urvakuolen liegen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Dubois, Raphael: A propos d’un travail röcent de Guilliermond. (Über eine 
neue Arbeit von Guilliermond.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Jg. 83, 
Nr. 24, 8. 1051—1052. 1920. 

Prioritätsstreit. Verf. nimmt für sich das Recht in Anspruch, vor Guilliermond die 
Vakuolide (Bioblaste oder Mitochondrien der deutschen Autoren) mit den Leuciten verglichen 
zu haben. W. Herier Gay 
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Carter, Nellie: Studies on the ehloroplasts of desmids. IV. (Studien über die 
Chloroplasten der Desmidiaceen.) (Botan. laborat., univ., Birmingham.) Ann. of bo- 
tany Bd. 34, Nr, 135, S. 303—319. 1920. 

Die meisten Arten von Staurasttum haben axile Chloroplasten. Die einzige 
untersuchte Art mit regelmäßig wandständigen Chromatophoren ist St. tumidum. 
St, brasiliense und St. grande unterscheiden sich von den meisten anderen unter- 
suchten Arten durch ihre sehr zahlreichen Pyrenoide. Bei St. grande kommen Indivi- 
duen mit nur wandständigen Chromatophoren oft dadurch zustande, daß die wand- 
ständigen Radialplatten sehr schnell in die Tochterzelle hineinwachsen, und die Zell- 
teilung schon eintritt, ehe die zentrale Achse nachwachsen konnte. Wegen dieser 
Variationen, die auch bei anderen Arten nicht selten sind, ist es nicht angängig, ein 
System auf den Bau der Chromatophoren zu gründen, — Bei allen untersuchten placo- 
dermen Desmidiaceen vollzieht sich die Zellteilung in etwas anderer Form als bei den 
saccodermen. Der Kern der Zelle teilt sich und die beiden Tochterzellen sind schon 
ziemlich weit vorgestülpt, ehe die geringste Veränderung an den Chromatophoren 
zu erkennen ist. Diese strömen dann innerhalb einer Stunde in die neue Zelle über. 
St. brasiliense und St. grande unterscheiden sich von den meisten anderen unsersuchten 
Spezies durch ihre zahlreichen Pyrenoide. Nienburg (Langenargen). 

Guilliermond, A.: Nouvelles observations eytologiques sur saprolegnia. (Neue 
eytologische Beobachtungen an Saprolegnia.) Cpt. rend hebdom. des seances de 
Vacad. des sciences Bd. 171, Nr. 4, S. 266—268. 1920. 

In den Hyphen von Saprolegnia kann man feststellen: 1. ein Chondriom, das 
deutlich charakterisiert ist und dem anderer Pflanzen und Tiere ähnlich ist; 2. ein 
vakuoläres System, das von einer Substanz erfüllt ist, die lebendfärbende Farbstoffe 
speichert, die aber nicht die Charakteristica des Metachromatins zeigt; 3. kleine Fett- 
kügelchen. Nienburg (Langenargen). 

Emberger, L.: Etude eytologique de la selaginelle. (Cytologische Untersuchung 
von Selaginella.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 4. 3. 263—266. 1920. 

In den Zellen der Selaginellen kommen vor: 1. Plastiden, von denen eine sich auch 
in der Spore findet, und eine andere Abart von Mitochondrien in der Form von Körn- 
chen, Stäbchen oder Chondriokonten. 2. Mikrosomen von fettartiger oder lipoider 
Natur. 3. Ein vakuoläres System, das eine Substanz von unbekannter Zusammen- 
setzung enthält, das aber keine Beziehungen .zu dem Metachromatin der Pilze hat. 

Nienburg (Langenargen). 

Peter, Johannes: Zur Entwicklungsgeschichte einiger Calycanthaceen. Beitr. 
z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H. 1, S. 59—86. 1920. 

Bei Calycanthus florida, C. occidentalis und C. praecox findet sich ein 
meist 8—10zelliges Archesporium. Die Archesporzellen geben keine Tapetenzellen ab 
und werden direkt zu Embryosackmutterzellen. Die Embryosackmutterzellen machen 
bei C. florida und C. occidentalis eine Tetradentejlung durch, die mit Reduktion 
der Chromosomzahl auf die Hälfte verbunden ist und vier übereinanderliegende Makro- 
sporen liefert. Bei allen drei Arten ist die Tendenz vorhanden, einen Chalaza-Embryo- 
sack auszubilden, dessen Wachstum aber auf verschiedenen Entwicklungsstufen sistiert 
wird, bis er zur Reife gelangt. An Stelle dieses Chalaza-Embryosackes gelangt nach 
dessen Resorption ein Mikropylarembryosack zur Entwicklung. Alle drei Pflanzen 
weisen obligaten Geschlechtsverlust auf. Als Fortpflanzungsart tritt Nucellarembryonie 
in Erscheinung. Die Keimbildungen aus den entstehenden Nucellarsprossungen sind 
von dem Vorhandensein eines Endospermgewebes abhängig. Das Endosperm wird 
nur von einem Polkerne geliefert. Nachdem beide Polkerne längere Zeit dicht zusammen- 
gelegen haben, wandert der eine von ihnen nach oben und geht dort langsam zugrunde, 
worauf der andere die Teilung beginnt. Die Nucellarembryonen entstehen in der oberen 
Hälfte des Embryosackes und sind bereits in ihrer ersten Entwicklung nicht von einem 
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typischen Eiembryo zu unterscheiden. Einen Suspensor bilden sie nicht aus. Die 
Samenbildung bei C. occidentalis erfolgt autonom mit oder ohne Verbindung mit 
autonomer Embryobildung. - W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Wildeman, E. de: La regression des fleurs mäles chez des bananiers africains. 
(Die Rückbildung der männlichen Blüten bei den afrikanischen Bananen.) Cpt. rend. 
des s&ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 23, S. 1002—1004. 1920. 

Bei den Bananen beobachtet man eine Regression der männlichen Blüten. Verf. 
unterscheidet drei Haupttypen nach der Inflorescenz: Bei dem ersten Typus bleiben 
die männlichen Blüten lange Zeit bestehen (Musa purpureo-tomentosa; M. bidigitalis, 
M. paradisiaca var. Kitebbe, var. Bila, var. viridis); bei dem zweiten sind sie sehr ver- 
gänglich (M. Brieyi; M. sapientum var. Satama, var. Satama-rubra); der dritte Typus 
enthält gar keine männlichen Blüten mehr (M. emasculata, M. protocorachis). Zwischen 
diesen drei Typen kommen alle Übergänge vor. Die anfänglich hermaphroditischen 
Blüten scheinen demnach erst monoezisch geworden zu sein, und jetzt scheinen die 
männlichen Blüten gänzlich zu verschwinden. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Herzfeld, Stephanie: Ephedra campylopoda Mey. I. Morphologie der weib- 
lichen Blüte und Befruchtungsvorgang. Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, math.- 
naturh. Kl. Nr. 17, S. 210—212. 1920. 

Meist entsteht nur 1 Prothallium aus der untersten Tetraederzelle durch freie Zell- 
bildung. Jede der obersten Zellen des Prothalliums kann zur Initialzelle eines Arche- 
goniums (2—8 Stück werden gebildet) werden. Die Eizelle hat gleitendes Wachstum; 
die Pollenkammer entsteht durch Auswanderung der Kerne und des Plasmas aus 
den Zellen an der Spitze des Nucellus. Kernwanderung findet auch aus dem Pro- 
thallium in die Deckschicht, innerhalb dieser von einer Zelle zur anderen, schließlich 
in die Eizelle statt. Dies scheint ein ernährungsphysiologischer Vorgang zu 
sein: Die Kerne strömen nach den Stellen größten osmotischen Druckes und stärksten 
Wachstums. In den Deckschichten verschmelzen die Kerne miteinander zu Riesen- 
kernen. Der Überblick über die weiteren Angaben und über die Ergebnisse der Gameto- 
phytenforschung im Kreise der Gymnospermen führt zur Auffassung, daß eine sich 
stetig steigernde Tendenz zur Herbeiführung der doppelten Befruchtung vorhanden 
ist, daß aber die Befruchtung des Bauchkanalkerns nicht zur Bildung des wirklichen 
Embryos führt, sondern Ernährungszwecken dient. Moatouschek (Wien). 

Rosen, F.: Über die Samen einiger Speisekürbisse. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Univ. Breslau.) Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H. 1, S. 1—18. 1920. 

Bei der Kürbisart Cucurbita maxima bestehen bedeutende Unterschiede im 
Aussehen der Samen. Es kommen zwei Formengruppen vor, die Verf. als leptospermische 
und pachyspermische Gruppe bezeichnet. In dem einen Falle sind die Samen dünn- 
schalig, weiß, feinrunzelig, in dem anderen dickschalig, hellbraun, glatt. Auch C. Pepo 
ändert ab, aber nach den Erfahrungen des Verf.s erheblich weniger. Verf. beschreibt 
eingehend die Samen der drei Kürbisformen und stellt die Ergebnisse der anatomischen 
Untersuchung in einer Tabelle zusammen. Er versucht sodann, um die Differenzen 
im Bau der Samenschalen richtig zu werten, eine Vorstellung von der Verteilung der 
Funktionen auf die so auffallend verschieden gebauten Zellschichten der Testa zu 
gewinnen. Zum Schluß wirft er die Frage auf, welches der Ursprung oder die Ursache 
der Ungleichheiten unter den Speisekürbissen sein mag. Als einzige brauchbare Er- 
klärung bleibt die Annahme einer Mutation bestehen. Das Merkwürdige an dem Fall 
der C. maxima ist, daß zwar die Unterschiede in den Samenschalen der Leptospermen 
und Pachyspermen außerordentlich scharfe sind, daß sie aber mit anderen Unter- 
schieden nicht zusammentreffen, weder in der vegetativen Sphäre noch sonst in der 
Fruchtbildung. k W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Warnstof, C.: Über die vegetative Vermehrung einiger Laubmoose aus Bolivia. 
Hedwigia Jg. 61, H. 6, S. 412417. 1920. 

Die Untersuchung bolivianischer Laubmoose brachte den Verf. zu folgender 
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Gruppierung der vegetativen Vermehrung von. Laubmoosen: 1. Als Brutorgane fun- 
gieren Bruchteile von Stämmchen und vollkommene Astchen (bei Leiomela deci- 
duifolia Hzg.), 2. oder „„Brutblätter“‘, die nach Correns sich als Ganzes ablösen, 
eine besondere Trennschicht kommt zur Ausbildung, z.B. bei Dieranodontium 
longirostre, Leucobryum-undCampylopus-Arten; 3. oder „Bruchblätter‘, bei 
denen sich irgendwo am Blatte Teile loslösen. Meist ist es die Spitze oder obere Blatt- 
partie, die abfällt, oder es fallen irgendwelche Blatteile einfach aus oder ab (z. B. bei 
Priodon luteovirens Mitt.). Keine Trennungschicht. Veranlassung zur Bruch- 
bildung unklar. — In allen 3 Fällen bilden die losgelösten Teile, welche durch Wind 
oder Wasser verbreitet werden, Protonemafäden behufs Anheftung und Ernährung. 
Matouschek (Wien). 

Wattiez, N.: Contribution ä P’&tude du Polygonum Bistorta (L.) — Localisation 
du Tanin. — Son emploi comme succ&ödane du Krameria Triandra. (Ruiz et Pavon.) 
(Beitrag zum Studium von Polygonum Bistorta [L.]. Lokalisation des Tannin. Sein 
Gebrauch zum Ersatz von. Krameria Triandra [Ruiz und Pavon].) Ann. et bull. de 
la soc. roy. des sciences med. et nat. de Bruxelles Jg. 1920, Nr. 4, S. 123—128. 1920. 
- Während des Krieges wurde unter anderen exotischen Drogen auch Krameria 
Triandra rar, die zur Herstellung von Jodtanninsyrup diente. Es wurde deshalb unter 
den einheimischen Pflanzen nach Ersatz gesucht und in Polygonum Bistorta gefunden. 
Als Reagens zum Auffinden des Tannin diente Ammonmolybdat. Das Tannin fand sich 
in allen Geweben des Rhizoms, besonders aber im Parenchym der Rinde. Die Tannin 
führenden Zellen färbten sich in Salpetersäure gelbbraun und wurden im Ammoniak 
lebhaft rot. Dies weist darauf hin, daß sich in denselben Zellen ein Albumin, vielleicht 
in Verbindung mit dem Tannin befindet. Dies bestätigten andere typische Eiweiß- 
reaktionen. Es fanden sich etwa 18,25% Tannin, 2,132% reduzierende Zucker neben 
etwas Gummi, Schleim und Pektinsubstanzen. Methode der Tanninbestimmung war 
diejenige von Löwenthal und Carpene mit 5proz. ammoniakalischer Zinkacetat- 
lösung, woraus das Tannin als Zinktannat gewonnen wird. v. Graevenitz (Potsdam). 

Mez, Carl und Karl Kirstein: Sero-diagnostische Untersuchungen über die 
Gruppe der Gymnospermae. (Botan. Inst., Univ. Königsberg ©. Pr.) Beitr. z. Biol. 
d. Pflanzen Bd. 14, H. 1, S. 145—148. 1920. 

Es wurden Immunsera von Abiespectinata, Piceaexcelsa, Pinussilvestris, 
Taxus baccata, Ginkgo biloba und Cycas revoluta gewonnen. Keinerlei 
Reaktionsanschluß ergab sich zwischen den Coniferae einschließlich Ginkgo einer- 
seits und Cycas anderseits. Diese Reaktionen waren reziprok und eindeutig, sie be- 
weisen, daß Eiweißverwandtschaft zwischen den Coniferales und den Cycadales 
nicht vorhanden ist. Auffälligerweise wurde auch von keiner der genannten Immuni- 
sationsarten aus Anschluß an die Araucarieae erhalten. Positive Reaktionen wurden 
von den Abietineae aus mit Selaginella einerseits, mit Magnolia anderseits 
erreicht. Aus den durch die Verff. aufgedeckten Eiweißverwandtschaften, die im einzel- 
nen im Original oder in einer ausführlicheren Dissertation von Kirstein, Königsberg 
1918, nachzulesen sind, ergeben sich u. a. folgende morphologische Folgerungen: Die 
Fruchtschuppe der Abietineae ist der Ligula der Lycopodiales ligulatae homolog. 
Der Zapfen der Coniferen ist einheitlich als Blüte anzusehen. Ebenso wie in der 
Weiterentwicklung der Abietineen zu den Ranales und über sie hinaus die Verarmung 
der Blüte sich zeigt, stellen auch die von den Abietineen abgezweigten übrigen Coniferen 
eine Reduktionsreihe dar, in welcher sowohl die Fruchtschuppe allmählich schwindet, 
als auch die Zahl der Makrosporophylle einer Blüte sich mindert. W. Herter. 

Patschovsky, Norbert: Zur Biologie und Physiologie der Schutzstoffe höherer 
Pflanzen. Naturwiss. Wochenschr. Bd. 19, Nr. 32, S. 497—506. 1920. 

Zu den pflanzlichen Schutzstoffen gehören: Gerbstoffe, Alkaloide und Glucoside, Oxal- 
säure und andere Säuren, ätherische Öle. Über die Stellung dieser Stoffe im Stoffwechsel der 


Pflanzen weiß man recht wenig; über die physiologischen Wirkungen der Stoffe auf den Tier- 
körper ist man besser unterrichtet. So mancher Schutzstoff ist als Neben- oder Endprodukt 


des Stoffwechsels anzusehen, der nicht weiter am Aufbau des Pflanzenkörpers beteiligt ist. 
Die als Tropfenausscheidung durch die oberirdischen Organe sich vollziehende Hinaus- 
beförderung von Stoffen aus dem Pflanzenkörper ist der Entfernung der aus dem Boden 
im Überschuß aufgenommenen Mineralsalze dienstbar und’ erstreckt sich viel weniger auf 
organische Stoffwechselprodukte. Diese verbleiben zumeist in der Pflanze, der sie eben in 
biologischer Hinsicht noch von Nutzen sein können. Mit der Biologie dieser Stoffe beschäftigt 
sich Verf. eingehender auf Grund der Literatur. Matouschek (Wien). 


Seeliger, Rud.: Über einige physiologische Wirkungen des Osmiumtetroxyd. 
(Zweigstelle d. biolog. Reichsanstalt, Naumburg a. 8.) Ber. d, dtsch. botan. Ges. Bd. 38, 
H. 4, S. 176. 1920. 

Weizenkörner vertragen mehrere Stunden lang das Liegen in hochkonzentrierten 
Lösungen des Osmiumtetroxyds, ohne abgetötet zu werden. Hingegen tritt eine Schä- 
digung insofern ein, als die Keimung um mehrere Tage bis zu 3 Wochen verzögert 
wird. Außerdem verlangsamt sich das Wachstum der Keimpflanze und es tritt Ver- 
zwergung ein. Andere Pflanzen sind nicht so widerstandsfähig, wie die Weizenkörner 
auch nach Entfernung der Schale sind, was an Versuchen mit Parenchymzellen der roten 
Rübe gezeigt wird. Wächter (Berlin). 

Negri, G.: Su un musco cavernicolo erescente nell’oscuritä assoluta. (Über ein 
höhlenbewohnendes, in völliger Dunkelheit wachsendes Moos.) Atti d. reale accad. 
d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, Nr. 4, S. 159—162. 1920. 

Verf. erhielt durch O. Mattirolo ein von M. Maccagno in der Grotte von Trebiciano 
(Triest) gesammeltes Moos, das an dem sandigen Hang der Lindnerschen Höhle in 275 m 
Tiefe gewachsen war und keine Spur von Licht erhalten hatte. Die Temperatur der Lindner- 
schen Höhle beträgt + 11 bis + 16°C, die des Wassers +7 bis + 13°C. Verf. bestimmt 
das Moosals Isopterigium Muellerianum (Schimper) Lindner. Die Art ist in den Julischen 
Alpen verbreitet. Die Blätter sind farblos, die Zellen gleichmäßig hyalin. Im Anschluß daran 
berichtet Verf. über experimentelles Pflanzenwachstum im Dunkeln. W. Herter. 

Dastur, Jehangir Fardunji: Choanephora eucurbitarum (B. and Rav.) Thaxter, 
on chillies (Capsicum spp.). (Choanephora cucurbitarum [B. und Rav.] Thaxter an 
Pfefferschoten [Capsicum spp].) Ann. of botany Bd. 34, Nr. 135, S. 399—403. 1920. 

‚ Es wird eine Capsicumkrankheit beschrieben, als deren Urheber Verf. den Pilz 
Choanephora cucurbitarum ansieht. Im Freien wurden nur Conidien beobachtet, 
in Kultur traten Sporangien, Chlamydosporen und Zygosporen auf. Die Conidien 
lassen einen farblosen Anhang an der Basis, die Sporangiosporen ein Büschel von Fäden 
oder Geißeln an beiden Enden erkennen. Die Zygosporen entstehen in Kultur nur dann, 
wenn das Mycel von Conidien herrührt, die der Wirtspflanze entstammen. Eine Tafel 
zeigt Conidienträger mit Conidien, Keimschläuche, Sporangiophore und Sporangio- 
sporen sowie Zygosporen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Dastur, Jehangir Fardunji: The mode of infeetion by smut in sugar-cane, 
(Die Art der Infektion durch Brand beim Zuckerrohr.) Ann. of botany Bd. 34, 
Nr. 135, S. 391-397. 1920. 

Zuckerrohrbrand (Ustilago Saechari Rabenh.) ist in allen Zuckerrohrgegenden 
wohl bekannt, Einzelheiten aber darüber, wie die Infektion zustande kommt, sind noch 
nicht veröffentlicht worden. Nach den Untersuchungen des Verf. findet die Infektion 
des Zuckerrohrs nur durch die Knospen (Augen) statt. Die Sporidien dringen nach der 
Keimung in die jungen, dünnwandigen Haare ein. Eine Infektion der Setzlinge an der 
Schnittfläche findet nicht statt. Eine Knospe kann einen sporenhaltigen Sproß binnen 
zweier Monate nach erfolgter Infektion liefern. Kranke Setzlinge ergeben kranke 
Sprosse. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Tacke, B.: Die Entwicklung der Wurzeln und der Kalkgehalt des Bodens. 
Fühlings landw. Zeit. 68. Jahrg., H. 3/4, S. 36—40. 1920. 

Die Wurzeln der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen dringen nur so tief in Hoch- 
moorböden ein, als er durch basische Düngemittel von freien Säuren befreit ist. Der 
verschiedene Tiefgang der Wurzeln hängt nicht, wie man bisher glaubte, mit einer 
mehr oder weniger guten Durchlüftung der tieferen Bodenschichten zusammen. Dies 
zeigten Topfversuche. Matouschek (Wien). 


Cowie, &. A.: The mechanism of the decomposition of eyanamide in the soil. 
(Der Mechanismus der Cyanamidzersetzung im Boden.) (Rothamsted exp. stat., Har- 
penden.) Journ. of agricult. science Bd. 10, Pt. 2, S. 163—176. 1920. 

Cyanamid geht in lehmigen und sandigen Böden in Ammoniak über. Der 
Übergang erfolgt nicht direkt, sondern über die Zwischenstufe: Harnstoff. Der rein 
chemisch gebildete Harnstoff wird durch Bodenorganismen in Ammoniak übergeführt. 
Diese schon früher ausgesprochene Annahme wird durch Versuche sichergestellt: 
In Böden, die durch Erhitzen auf 120—135° sterilisiert worden sind, wird kein 
Ammoniak, wohl aber Harnstoff gebildet. Fügt man die Urease der Sojabohne 
hinzu, so entsteht reichlich Ammoniak, das nur aus dem durch Zersetzung des Cyanamids 
entstandenen Harnstoff erzeugt werden kann. Der Harnstoff konnte auch als solcher 
durch Extraktion mit Alkohol nachgewiesen werden. In unerhitzten Böden bildet 
sich durch Zersetzung des Cyanamids reichlich Ammoniak. Die genaue Prüfung 
zeigt, daß auch in diesem Boden primär rein chemisch Harnstoff gebildet wird. In 
lehmigen, kultivierten Böden erfolgt die Zersetzung schneller als in sandigen Böden. 
In reinem Quarzsand erfolgt überhaupt keine Zersetzung. In Torf- und Moorböden 
entsteht auch kaum Harnstoff. — Die Untersuchung konnte die genaue Natur der 
zersetzenden Komponente nicht feststellen. Jedoch ist sie anorganischer Natur, da 
der Übergang von Cyanamid in Harnstoff auch erfolgt in Böden, die auf 135° im Auto- 
klaven erhitzt worden sind, wodurch die Beteiligung eines lebenden Organismus oder 
eines Enzyms ausgeschlossen wird. Interessant ist, daß Thanet-Sand aus dem Gebiet 
des Londoner Lehms die Fähigkeit der Zersetzung besitzt. Dieser Sand ist einem Zeolith 
ähnlich, welcher die Fähigkeit besitzt, hartes Wasser weich zu machen, dadurch, 
daß er Na- und wahrscheinlich auch K-Salze durch Ca- und Ms-Salze ersetzt. Durch 
Zusatz eines Zeolits (Prehnite) kann völlig inaktiver Sand die Fähigkeit der Cyanamid- 
Zersetzung erlangen. Das Ammoniak wurde durch die schon früher benutzte CO,- 
Methode bestimmt, wodurch eine wesentliche NH,-Bildung durch Hydrolyse des 
Cyanamids verhindert wird. Hamburger (Dahlem). 


Preseott, James Arthur: A note on the sheragi soils of Egypt. A study in 
partial sterilisation. (Eine Bemerkung über die Brachböden Ägyptens. Eine Studie 
über partielle Sterilisation.) (Sultan. agricult. soc., Cairo, Egypt.) Journ. of agricult. 
science Bd. 10, Pt. 2, S. 177—181. 1920. 

Die Brachperiode oder „sheraqui“ ist für den ägyptischen Ackerbau für die 
Zeit zwischen Winterernte und Nilflut charakteristisch. Durch die große Trockenheit 
mit relativ hohen Temperaturen wird die Tätigkeit der Bakterien gehemmt. Der 
Boden springt bis zu einer beträchtlichen Tiefe auf, wodurch eine Salzkonzentration 
im Boden verhindert und eine gute Durchlüftung erzielt wird, kurz die spätere Frucht- 
barkeit des Nilbodens erzielt wird. Der Verf. beleuchtet die biologische Seite dieser 
Verhältnisse: Böden, welche einer Brachperiode (einer partiellen Sterilisation) aus- 
gesetzt waren, zeigen eine vermehrte biologische Aktivität gegenüber Böden, die nicht 
brach lagen. Bodenproben, vor und nach der Brachperiode entnommen, werden 
gleichen Feuchtigkeits- und Temperaturbedingungen ausgesetzt. Die Zahl der Bak- 
terien, das gebildete Nitrat und Ammoniak als Stickstoff bestimmt. Die Zahl der 
Bakterien und die Menge des Stickstoffs ist bei den Proben des Bodens größer, die 
1—2 Monate brach lagen. Hamburger (Dahlem). 


Cutler, D. W.: A method for estimating the number of active protozoa in 
the soil. (Eine Methode zur Schätzung der Anzahl aktiver Protozoen im Erdreich.) 
(Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Journ. of agrieult. science Bd. 10, Pt. 2, S. 135 
bis 143. 1920. 

Verf. hat in einer früheren Publikation auf die Wichtigkeit der Feststellung, 
wieviel aktive, d.h. nichteneystierte bewegliche Protozoen sich in der Raumeinheit 
Erdreich (Ackererde) befinden, hingewiesen. Die bisherigen Methoden gestatteten bloß 
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die Feststellung der Gesamtzahl der Protozoen, freie Formen + Cysten. Verf. stellte 
zunächst fest, daß Salzsäure in Konzentrationen von 0,5—2%, wohl sämtliche aktive 
Formen, nicht aber Oysten abtötet; die ungeschwächte Vitalität der mit HCl behan- 
delten Cysten wurde geprüft: 1. durch Untersuchung in 0,125proz. Eosinlösung, 
welche lebende Cysten ungefärbt läßt, tote hingegen rot färbt; 2. durch Aussaat der 
Cysten auf Agar. Verf. prüfte die im folgenden mitgeteilte Methode an Protozoen- 
aufschwemmungen von Agarkulturen und an sterilen Erdproben, die mit solchen Auf- 
schwemmungen getränkt waren. (Die Protozoen waren: Cercomonas sp., Oico- 
monas termo, Monas vulgaris, Amoeba glebae, Vahlkampfia sp., Col- 
poda cucullulus, C. steinii, Gonostonum affinis.) 

Die zu untersuchende Erdprobe wird in 2 Teile geteilt; der eine wird mit 10 Teilen sterilen 
Wassers aufgeschwemmt, diese Aufschwemmung weiter verdünnt, so daß sich verschiedene 
Konzentrationen von 1 : 1000 bis 1 : 100 000 ergeben; von diesen verschiedenen Aufschwem- 
mungen wird je 1 ccm auf eine Agarplatte ausgesät und die Platten 4 Wochen lang bei 20° 
bebrütet; alle Wochen werden sie einmal nachgesehen. Der zweite Teil der Probe wird ebenso 
behandelt, nur läßt man vorher eine 2proz. HCl-Lösung 12 Stunden lang auf sie einwirken. 
Die erste Probe gibt sodann die Gesamtzahl der Protozoen, die zweite die Anzahl der Cysten 
pro Raumeinheit Erde; durch Subtraktion erhält man die Anzahl der frei beweglichen Formen. 

Karl B&laf (Berlin-Dahlem). 

Jegen, G.: Die Bedeutung der Enchytraeiden für die Humusbildung. Landw. 
Jahrb. d. Schweiz Jg. 34, H. 1, S. 55—71. 1920. 

Die Enchytraeiden, sehr kleine Oligochäten, sind gegen Trockenheit empfind- 
licher als Nematoden, daher kommen sie in kiesigen und sandigen Böden nicht reichlich 
vor. Sie gehen bei Trockenheit in die tieferen Erdschichten, wo es feuchter ist. Bei 
genügender Feuchte werden Eier einzeln in die Erde abgelegt, im Hochsommer be- 
ginnen sie ihre Eier zu 4—12 (Eierkokons) abzulegen, die gegen Austrocknung geschützt 
sind. In kompakteren Böden gibt es weniger Würmer, da keine ordentliche Durch- 
lüftung stattfindet. Letztere wird im allgemeinen im Boden stattfinden, da die Würmer 
sehr viele feine Kanäle erzeugen. Die Würmer benötigen pflanzliche Stoffe, welche 
in der Mundhöhle zerkleinert werden. Sekrete aus den Speicheldrüsen vermögen die 
abgehenden Pflanzenteile in eine schleimige Masse überzuführen, der Boden erhält 
dadurch verwendbare Stoffe; die Sekrete greifen auch Nematodenkörper an. Fol- 
gender Versuch zeigt leicht die Tätigkeit der Würmer: 4 Töpfe mit sterilisierter 
Erde gefüllt, und zwar mit reiner Sanderde, solche mit Pflanzenresten, eine Lage Sand- 
erde von 2 Rasenstücken eingefaßt, reine Gartenerde. Mitte Mai erhielten die ersten 
3 Töpfe die gleichgroße Menge von Würmern. Nach 2 Monaten: Im 1. Topfe keine 
Wurmfauna, da keine Nahrung vorhanden, im 2. und 3. Topfe sehr reiche Fauna, 
da Nährstoffe gegenwärtig, im 4. Topfe keine Veränderung, da keine Würmer zugesetzt 
wurden. Nach 4 Monaten totale Zersetzung der Pflanzenteile. Man kann also durch 
Beigabe von Würmern den Prozeß der Humusbildung einleiten. — Beobachtungen 
an nematodekranken Erdbeeren zeigten: Zusatz von Enchytraeiden bringt völlige 
Gesundung der angefallenen Pflanzen, doch nur dann, wenn die Krankheit nicht zu 
weit vorgeschritten ist; in diesem Falle nimmt die Krankheit der Wirtspflanze ihren 
weiteren Verlauf, da durch Mikroben die Fäulnis eingeleitet wird. Die von den Nema- 
toden geschädigten Pflanzen werden von den Enchytraeiden zersetzt. Matouschek. 


Finckenstein Graf, von: Kalkdüngung im Walde. Mitt. d. deutsch. landw. Ges. 
Jg. 35, S. 177. 1920. 

Versuchsobjekt 60jährige Kiefern. Ein günstiger Einfluß der Kalkdüngung hat sich nur 
auf geringeren Böden bemerkbar genacht, die sehr arm an leicht aufnehmbarem Kalk sind. 
Würde man Rotbuche einpflanzen, so bekäme man viel kalkhaltige Streu (2,21 proz. Kalk- 
gehalt besitzend), die auch den Kalk vor dem Auslaugen bewahren würde. Ein schon in weiter 
Entfernung auffallender Unterschied zwischen den gekalkten und ungekalkten Parzellen 
machte sich in der Bodenflora bemerkbar: auf den ersteren (mit Ätzkalk gedüngten) Flächen 
gediehen viel weniger Moose, sondern Melampyrum silvaticum, Pirolaarten, auf den 
mit Mergel gedüngten Hieraciumarten, Veronia dentata und Rumex, ferner Nardus 
strieta und Holcus mollis. Matouschek (Wien). 
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Saillard, Emile: La betterave ä suere pendant la guerre. (Die Zückerrübe 
während des Krieges.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, 
Nr. 24, 8. 1460—1461. 1920. 

Aus seinen gemeinsam mit Wehrung ausgeführten Gewichtsmessungen und chemischen 
Analysen sowie meteorologischen Beobachtungen schließt Verf., daß die vereinfachte Technik 
des Rübenbaues während des Krieges im allgemeinen reinere Sirupe ergeben hat als vor dem 
Kriege. Mit wenig Dünger, insbesondere wenig Stickstoffdünger, erhält man reichere, reinere 
und leichter zu verarbeitende Rüben. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Greyerz, v.: Zuckererzeugung in den Lärchenwaldungen des Wallis. Schweiz. 
Zeitschr. f. Forstw. Jg. 71, Nr. 6, 8. 216. 1920. 

Besprechung eines Phänomens, von ©. Keller beobachtet: Auf Lärchen in Wallis, 
1700—1800 m, bildet sich Manna, bestehend aus den Sekretionen von Blattläusen 
(Lachnus larieis Koch), in Perlen bis 2 cm Länge. Der Zuckeranteil der Trocken- 
substanz setzt sich aus 22%, Trauben- und 30%, Rohrzucker zusammen. Diese „Wal- 
lisermanna“ ist der unverdaute Überschuß der in den aus der Lärche geschöpften 
Säften enthaltenen Kohlenhydraten, die durch den After der Lachniden entleert wird. 
In Briangon (Hautes Alpes) wird diese Manna als Abführmittel verwendet. Ahn- 
liche Bildungen erzeugt Coccus manniparus auf den Tamarisken der Sinaihalb- 
insel, ferner eine Schildlaus auf den Eichen Mesopotamiens und eine blattlausähnliche 
Psylla auf den Eukalypten Australiens. Matouschek (Wien). 

Meißner, Otto: Die Färbung der Laubblätter und ihre Anderung im Laufe 
des Sommers. Naturwiss. Wochenschr. Bd. 9, Nr. 33, S. 518—522. 1920. 

Auf Grund der Ostwaldschen Farbenlehre bestimmte Verf. eigens die Färbung der grünen 
Blätter und ihre zeitliche Änderung. Als Färbung normaler ausgefärbter Laubblätter, also 
wohl als Farbton des Chlorophylis selbst, kann man c = 87!/, Ostwald annehmen. Die voll- 
entwickelten Blätter haben zuletzt einen Weißgehalt von 5% und einen Schwarzgehalt von 
85—90%, d. h. die Laubfärbung wird gegen Sommers Ende immer eintöniger, bis die Herbst- 
verfärbung einsetzt. — Über den Zusammenhang zwischen Farbenton und Weiß- und Schwarz- 
gehalt der grünen Blätter ergab sich: bei zunehmender „Vergrünung‘ (Abnahme des Farb- 
tons) um 1 c, nimmt der Schwarzgehalt um 3/1,% zu, der Weißgehalt um ?/,% ab. Die Korre- 
lation zwischen Farbton und Schwarzgehalt ist doppelt so stark als die zwischen Farbton 
und Weißgehalt. Ausgefärbte Blätter der verschiedensten Baumarten (c = 88) haben fast 
den gleichen Schwarzgehalt von 87!/,, während sie im Jugendzustand weit mehr abweichen, — 
Bei jungen roten Blättern ist die Reinheit viel kleiner als bei jungen grünen Blättern, auch 
der Farbton ist veränderlicher. Beim Übergang vom Rot zum Grün hat das Blatt keine ein- 
heitliche Färbung mehr. — Bei der Gelbfärbung von Birkenblättern im Sommer ist der Farb- 
ton fast genau das reine Gelb, das aber mehr’als die Hälfte Grau (von 291/,% Weißgehalt) 
enthält und infolgedessen, wegen der Menge und der relativen Helligkeit des beigemischten 
Graus einen „blassen‘ Eindruck macht. Die verfärbten Blätter der Mahonie, die alle Töne 
von Gelb bis Rotbraun durchlaufen, können relativ gut in zwei Gruppen geteilt werden, deren 
eine als mittleren Farbton Orange hat, während die andere reines Rot (25 c) hat. Da der Weiß- 
gehalt nicht groß ist, machen die Farben den bekannten „satten“ Eindruck annähernd ‚‚dunkel- 
klarer‘ Farben. Matouschek (Wien). 

Schroeder, H.: Die Pflanze im Wechsel der Jahreszeiten. Naturwiss. Wochenschr. 
Bd. 19, Nr. 4, S. 52—59. 1920. 

Nachdem Verf. zeigt, wie die höheren Pflanzen die ungünstige Zeitperiode überstehen, 
kommt er zu folgender scharfer Trennung zwischen Starre und Ruhe. Eine Pflanze (oder 
ein Organ) ist im Zustande der Starre, wenn das Fehlen zusagender Außenbedingungen 
oder deren Übermaß die Lebenserscheinungen unmöglich macht (z. B. ist ein trocken auf- 
bewahrter Same trockenstarr, wenn er ins feuchte Keimbett versetzt, sofort keimt). Die Pflanze 
(oder ein Organ) ruht, wenn die Entwicklung unterbleibt, obwohl alle zu dieser nötigen Außen- 
faktoren in einem Ausmaße geboten sind, bei dem das nicht ruhende Organ normalen Ab- 
lauf seiner Lebensfunktionen zeigt (der Same nimmt Wasser auf, quillt, aber er läßt kein Zeichen 
der Keimung erkennen). Matouschek (Wien). 


Ernährung. Stoffwechsel. 
eo Schlesinger, Hermann: Ärztliches Handbüchlein für hygienisch-diätetische, - 
hydrotherapeutische, mechanische und andere Verordnungen. Eine Ergänzung zu 
den Arzneivorschriften für den Schreibtisch des praktischen Arztes. 12. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1920. X, 205 S. M. 10.—. 
Eine übersichtliche Zusammenstellung vieler für die diätetische Praxis wissens- 
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werter Daten und Zahlen betreffend Zusammensetzung von Nahrungsmitteln, Zu- 
bereitung von Speisen und Diätformen. Kurze Angaben balneotherapeutischer Natur. 
3 Petow (Berlin). 
Hedinger, Ernst: Über Störungen des Knochenwachstums junger Rinder bei 
Unterernährung. (Paihol.-anat. Inst., Basel.) Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konsti- 
tutionsl. Bd. 5, H. 4/6, S. 293—301. 1920. 
Die Arbeit behandelt die Jointform der südafrikanischen Lamziekte, die dadurch 


- charakterisiert ist, daß bei jungen 1—21/,jährigen Rindern eine eigentümliche Ver- 


änderung der Metakarpophalangeal- und zum Teil auch der Karpalgelenke auftreten. 
Es entstehen Verdickungen und Verunstaltungen der Gelenke, die zum Teil auch in 
einer Wachstumsveränderung der Klauen sich kundgibt. Die Veränderungen sind 
vorzugsweise auf die Vorderbeine lokalisiert. Die Ursache dieser Veränderung ist 
Unterernährung und wurde auch bei schweizerischem Alpenvieh im geringeren Maße 
festgestellt, die krankhaften Veränderungen wurden makroskopisch und mikroskopisch 
unsersucht und eingehend geschildert. Die histologische Untersuchung aller inneren 
Organe, besonders aller Drüsen mit innerer Sekretion, ergibt völlig normale Verhältnisse. 


' In der Muskulatur der Unterschenkel fanden sich oft reichlich Sarkosporidien, die aber 


nach Ansicht des Verf. für die Gelenkkrankheit nicht verantwortlich zu machen sind. 


Harms (Marburg). 

Rich, Katharine B.: Study of nutrition and mental development in childhood. 
Preliminary report of work done by the board of education in the publie schools 
of Chicago. (Untersuchung über Ernährung und geistige Entwicklung in der 
Kindheit. Vorläufiger Bericht über die Tätigkeit der Erziehungsbehörde in den 
Volksschulen Chicagos.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 75, Nr. 4, 8. 226 
bıs 228. 1920. 

Bericht über die Ernährungserfolge bei 14jährigen Schulkindern, die zu einem großen 
Prozentsatz untergewichtig waren. Mit der Gewichtszunahme wurde auch Längenwachstum 
erzielt. Die Behandlung der Tonsillen, Zähne, Adenoide, Plattfüße, auf welche zuerst großer 


Wert gelegt wurde, erwies sich für die körperliche Entwicklung als völlig belanglos, nur die 
Pflege und Ernährung war von Einfluß. Aron. (Breslau). 


Boruttau, H.: Ergebnisse neuester Forschungen und Erfahrungen über Er- 
gänzungsnährstoife und partielle Unterernährung in den Kriegsjahren. Zeitschr. 
f, physik. u. diätet. Therap. Bd. 24, H. 7, 8. 275—289. 1920. 

Unter Hinweis auf die Arbeiten von Hofmeister, Röhmann, Abderhalden, 
Schaumann, Funk, Stepp u.a. wird die Bedeutung der „Ergänzungsnährstoffe“, 
„akzessorischen Nährstoffe“ ,Nahrungsbestandteile mit spezifischer Wirkung‘, der 
„Vitamine“ referierend gewürdigt. Es kann nicht von einem oder wenigen Vitaminen 
gesprochen werden, sondern es gibt zahlreiche organische Nahrungsbestandteile mit 
spezifischer Wirkung. Man kann solche unterscheiden, die für die Erhaltung des Stoff- 
wechselgleichgewichts, bzw. die Förderung des Wachstums notwendig sind (Nutra- 
mine) und solche, deren Fehlen Erkrankungen des Nervensystems bedingen (Eutonine), 
die bis jetzt erkannten Ergänzungsfaktoren in der Nahrung sind drei: 1. Der anti- 
neuritische oder der Beriberi entgegenwirkende Faktor, der sich als identisch erwiesen 
hat mit dem wasserlöslichen, wachstumsfördernden Faktor B der amerikanischen 
Forscher. 2. Der fettlösliche, wachstumsfördernde Faktor A oder antirachitischer 
Faktor. 3. Der antiskorbutische Faktor. Die Ergänzungsstoffe können nicht vom 


. tierischen Organismus gebildet werden. Der erste ist hauptsächlich in Pflanzensamen 


und Tiereiern enthalten. Hefezellen keimender Getreidearten sind besonders reich daran. 
Der zweite ist in gewissen Fetten tierischen Ursprungs und in grünen Blättern besonders 
reichlich. Der antiskorbutische Faktor findet sich in frischen pflanzlichen und in 
frischen tierischen Geweben. Er wird zerstört, wenn frische Nahrungsmittel, die be- 
sonders reich daran sind, dem Erhitzen, Trocknen oder anderen Konservierungsme- 
thoden ausgesetzt werden. Bürger (Kiel). 
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Aron, Hans: Nährstoffmangel als Krankheitsursache. Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr. 33, 8. 773—777. 1920. 

Durch eine große Reihe experimenteller Untersuchungen ist im Einklang mit 
systematischen Beobachtungen beim Menschen heute vollkommen einwandfrei fest- 
gestellt, daß die Entstehung einer Reihe scharf umschriebener Krankheitsbilder aus- 
schließlich auf eine mangelhafte Zufuhr bestimmter Nährstoffe in der Nahrung zurück- 
geführt werden muß. Die grundlegende Bedeutung dieser Tatsache für die allgemeine 
und spezielle Pathologie und für das Verständnis zahlreicher Erkrankungen ebenso 
wie für das therapeutische Handeln wird heute aber noch keineswegs gebührend ein- 
geschätzt. Eine Übersicht über eine Reihe der mit Sicherheit durch Nährstoff- 
mangel bedingten „Ausfallskrankheiten‘‘ oder „Nährstoffdefektkrank- 
heiten“ gibt die folgende tabellarische Übersicht: I. 


Art des Nährstoffmangels. Wichtigste Ausfallserscheinung. Wichtigste Heilnahrung. 


I. qualitativ. 

A. Gruppe der wasserlöslichen Extraktstoffe. 
Beri-Beri, Neuromalaecie 
(Polyneuritis) 

Herz- und Muskelschwäche 


Skorbut- Barlow 
(hämorrhagische Erscheinungen). 
Angiomalacie 


a) Antineuritische Stoffe, 


ziemlich thermostabil Reiskleie, Hefe. 


Citronen-‚Orangensaft, 
frische Früchte, 
gekeimte Gerste 


b) Antiskorbutische Stoffe, 
sehr thermolabil 


Gewichtsstillsttand beim Säugling 
(Milehnährschaden), alimentäre 
Anämie 

B. Gruppe der fettlöslichen Stoffe. 


1. Xerose - Keratomalacie 


c) Ansatzfördernde Stoffe, ähn- 
lich wie a. 


Gemüse, Obst, Malz- 
Mohrrüben-Extrakt. 


2. Knochenwachstumsstörung, 
a : mangelnder Ca- Ansatz — Butter, Lebertran, 
„bLpolde Tobsulo er ar. Osteomalacie Eigelbfett (Spinat). 
3. Resistenzschwäche gegen In- 


fektionen 


I. quantitativ. 


Kalorische Unterernährung 


Pathologischer Wasseransatz 
— Hydrämie — Hungerödem 


Calorische Nahrungs- 
vermehrung. 


Desgl. zusammen mit Mangel an 
antineuritischen Stoffen 


Hydropische Form der Beri-Beri 
„epidemice dropsy“ 


Desgl. plus Reiskleie. 


Die antineuritischen, antiskorbutischen und ansatzfördernden Stoffe unter- 
scheiden sich zwar durch gewisse Eigenschaften, speziell ihre Widerstandsfähigkeit gegen 
Erhitzungs- und Trocknungsprozesse, stehen einander aber doch recht nahe. Sie kommen 
in frischen Früchten und vielen Vegetabilien vor und sind sämtlich wasserlöslich. Von 
ihnen müssen sowohl ihrem Vorkommen wie der Art ihrer Wirkung nach die fettlöslichen 
Stoffe (‚„‚Lipoide‘‘) geschieden werden. Die „Ödemkrankheit“ nimmt unter den durch Nähr- 
stoffmangel bedingten Krankheitserscheinungen eine besondere Stelle ein, weil es sich hier 
weniger um das Fehlen bestimmter Stoffe als um die Folgen einer langdauernden calorischen 
Unterernährung handelt. — Einzelheiten über die klinische Form der verschiedenen durch 
Nährstoffmangel bedingten Krankheitserscheinungen und ihrer erfolgreichen, weil absolut 
ätiologischen therapeutischen Beeinflußbarkeit, müssen im Original nachgelesen werden. Aron. 

Bucco, Menotti: Sulla patogenesi delle sindromi da alimentazione incompleta. 
(Über die Pathogenese der Krankheitserscheinungen bei unvollständiger Ernährung.) 
(2. Istit. di patol. med., univ., Napoli.) Gazz. internaz. di med., chirurg., ig. etc. 
Jg. 26, Nr. 7, 8. 73—78, Nr. 8, S. 85—89, Nr. 9, S. 97—100, Nr. 10, S. 113—116, 
Nr. 11, 8S. 123—125 u. Nr. 12, S. 133—136. 1920. 

Sehr ausführliche Einleitung, in der die Ergebnisse der experimentellen Vitamin- 
forschung und die Hypothesen über die Wirkungsweise aufgezählt werden. Die Ent- 
scheidung, ob einseitige Nahrung deshalb schädlich ist, weil ihr lebenswichtige Bestand- 
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teile fehlen, oder weil sie durch Entstehung abnormer Stoffwechselprodukte giftig wirkt, 
ist noch nicht gefallen. Für die zweite Möglichkeit entscheidet sich Volpiani, dessen 
Hypothese dem Verf. die größte Wahrscheinlichkeit zu besitzen scheint. Aus einem 
Versuch, bei dem Meerschweinchen sowohl bei reiner Getreide- oder Maisnahrung, 
als auch bei ausschließlicher Fütterung mit Kohl zugrunde gegangen waren, dagegen 
bei gemischter Kost gesund blieben, schließt Volpiani, daß die Schädlichkeit der un- 
vollständigen Nahrung auf ihrer Einseitigkeit beruhe.. Die längere Zeit als einzige 
gereichte Nahrung nimmt Antigencharakter an und macht den Organismus anaphy- 
laktisch; die Schädigung durch unvollständige Nahrung wäre demnach eine Vergif- 
tung mit anaphylaktischem Gift. Die eigenen Versuche des Verf. suchen die Frage 
weiter zu klären; die Versuchstiere, Hunde, werden ausschließlich mit gekochtem 
geschliffenem Reis unter Zusatz von etwas Kochsalz gefüttert. Die Hunde verweigerten 
zu Anfang die Nahrungsaufnahme überhaupt, fressen dann widerwillig unter dem Ein- 
fluß des Hungers und sind nach etwa 14 Tagen nicht mehr dazu zu bringen, von dem 
Reis zu fressen. Zu dieser Zeit tritt rasche Abmagerung ein; gleichzeitig werden Paresen, 
namentlich der Hinterbeine beobachtet. Nach 40 Tagen werden die Tiere getötet und 
untersucht. Die makroskopische Prüfung ergibt keinen auffälligen Organbefund; 
‚ mikroskopisch findet man in der Zelle der Leber und der Niere, hauptsächlich in den 
gewundenen Harnkanälchen starke fettige Degeneration, dagegen keine Zeichen der 
Atrophie, wie man sie bei Hungertieren erwarten müßte. Im Blut nimmt unter dem 
Einfluß der ausschließlichen Reisnahrung zuerst der Hämoglobingehalt, dann die 
Erythrocytenzahl ab; in Milz und Knochenmark wird eine erhebliche Regenerations- 
tätigkeit festgestellt. Die weißen Elemente des Blutes sind regelmäßig durch eine 
deutliche relative Vermehrung der mononucleären Zellen beteiligt. Die Veränderungen 
des Blutserums bestehen in deutlicher Steigerung der elektrischen Leitfähigkeit, ge- 
ringer Vermehrung der Viscosität und merklicher Herabsetzung des Gefrierpunkts. 
Veränderungen von Schilddrüse und Nebennieren wurden an einem normalen Hund 
beobachtet und an zwei anderen, denen vor der Fütterung ein Teil der Schilddrüse 
bzw. eine Nebenniere entfernt worden waren. Aus der anatomischen Untersuchung 
der Organe wird geschlossen, daß beide Drüsen, Schilddrüse und Nebenniere nach einem 
Stadium vorübergehender Hyperfunktion der Degeneration anheimfallen, und zwar 
schneller bei den operierten Tieren. Alles spricht dem Verf. dafür, daß die Schädigung 
durch unvollständige Ernährung auf die Entstehung eines chronisch-anaphylaktischen 
Zustands zurückzuführen ist. Wieland (Freiburg i. Br.). 


Samelson, S.: Die Insuffizienzkrankheiten des Säuglings. Naturwissenschaften 
Jg. 8, H. 31, 8. 611-616. 1920. 

Fehlen der akzessorischen Nährstoffe in der Nahrung der Mütter kann auch 
beim Säugling „Insuffizienzkrankheiten“, z. B. Beriberi hervorrufen. Längere 
Verabreichung von pasteurisierter Milch führt zur Möller- Barlowschen Krankheit, 
die durch frische Milch wieder geheilt werden konnte. Die Keratomalacie des 
Säuglings entsteht als Begleiterscheinung des Mehlnährschadens und ist durch 
das Fehlen des „antineuritischen Vitamins‘“ bedingt Verfütterung von alkoholextra- 
hierten Nahrungsmitteln erzeugte im Tierversuch ähnliche Augenerkrankungen, die 
durch Lebertranzusatz geheilt wurden. Die Milchnährschäden mit Wachstums- 
störungen sind ebenfalls durch das Fehlen des ‚‚Antineuritins‘“ bedingt. Hierfür spricht 
die Heilung nach Zugabe von Malzextrakten, die durch alkoholische Extrakte aus 
keimender Gerste oder Mohrrübenextrakte ersetzt werden können. Theoretisch kann 
die Wirkung der Vitamine durch Entgiftung der mit der Nahrung zugeführten oder 
durch die Darmfäulnis gebildeten Toxine erklärt werden oder dadurch, daß die Extrakt- 
stoffe anregend auf die In- und Exkretion wirken. A. Weil. 


Terrien, E.: Le roman de Y’&preuve alimentaire et sa valeur pour le choix 
d’un rögime chez le nourrisson. (Der Roman der alimentären Probe und ihr Wert 
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für die Wahl eines Nährplans beim Säugling.) Arch. de‘ et des enfants Bd. 23, 
Nr. 7, S. 404413. 1920. 

Verf. warnt vor einer Überwertung der sog. alimentären Probe, die in der Prüfung 
der Reaktion des Kindes auf Nahrungsvermehrung besteht. Er weist darauf hin und 
erläutert durch Beispiele, daß mit der alimentären Probe eine Definierung des klinischen 
Zustandes des Kindes, seines Stoffwechsels und der für das Kind zuträglichen Nahrung 
nicht immer möglich ist. Verf. glaubt mit diesen Folgerungen einen Lehrsatz Finkel- 
steins erschüttern zu können. Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Bürger, Max: Die Ödemkrankheit. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 18, 
S. 189—238. 1920. 

Monographische Darstellung der Ödemkrankheit. Es werden nach geschichtlichen 
Vorbemerkungen über ältere Beobachtungen die Epidemiologie, die Symptomatologie, 
der klinische Verlauf mit den Komplikationen, die Diagnose und Differentialdiagnose, 
der Stoffwechsel, die pathologische Anatomie, die Ätiologie und die spezielle Patho- 
genese der Ödemkrankheit, die Therapie und Prophylaxe besprochen. Die Krankheit 
zeigt in ihrer Verbreitung deutlich den Einfluß der körperlichen Arbeit und sozialen 
Lage. Die Schwerarbeiter werden besonders zahlreich von der Erkrankung befallen; 
bei unter sonst gleichen Bedingungen lebenden Gefangenen waren immer die Gruppen 
mit den weitesten Anmarschwegen zur Arbeitsstelle am stärksten befallen, während 
Dolmetscher, Sanitätspersonal, Köche und Handwerker von der Ödemkrankheit frei 
blieben. In geschlossenen Anstalten, Irrenanstalten, Versorgungsanstalten, Gefäng- 
nissen), deren Insassen nicht die Möglichkeit hatten, die Kost zu verbessern, finden sich 
besonders hohe Erkrankungsziffern. Die Krankheit findet sich in allen Altersklassen 
bei beiden Geschlechtern. Die Mortalität schwankt zwischen 0,7 und 13%. Aus der 
Symptomatologie sind neben den Ödemen die häufig beobachteten Untertemperaturen, 
die Bradykardie, die Herabsetzung des Blutdrucks auf Werte bis 65 mm erwähnens- 
wert. Schleimhautveränderungen skorbutischer Art fehlen vollkommen, dagegen sind 
Darmstörungen häufig, besonders die Gärungsenterocolitis. Erscheinungen von seiten 
des Nervensystems pflegen zu fehlen. Hemeralopie wurde mehrfach beobachtet. 
Unter den physikalischen’ Veränderungen des Blutes ist eine Herabsetzung des 
Brechungsindex des Serums, eine Zunahme des Wassergehalts, und eine Erniedrigung 
des spezifischen Gewichts zu erwähnen. Die Hydrämie kann soweit gehen, daß für 
das Gesamtblut 15—20%, Trockenrückstand gefunden werden. Das spezifische Ge- 
wicht liegt für das Gesamtblut zwischen 1040 und 1057, für das Serum zwischen 1019 
und 1027. Die chemischen Blutuntersuchungen ergeben auf der Höhe der Ödembildung 
eine Verminderung des Blutzuckers bis 0,06%. Der Reststickstoff ist normal bis 
hochnormal. Der Lipoidphosphor ist vermindert, der Säurephosphor vermehrt. Ge- 
samtfett wie Fettsäuren sind herabgesetzt. Bezüglich der Hämoglobinwerte, der Zahl 
der weißen und roten Blutkörperchen besteht keine Übereinstimmung. Bei der Ent- 
stehung der Ödemkrankheit spielt eine quantitativ unzureichende Ernährung 
die Hauptrolle. Es wurden bei Kostformen, die zu Ödemkrankheit führten, nach sorg- 
fältigem kalorimetrischen Untersuchungen Nährwertzahlen zwischen 897 und 1038 
Reinkalorien gefunden. Die Möglichkeit, daß durch die häufig beobachtete Verminde- 
rung der Schilddrüsensubstanz eine Einschränkung der Oxydationen bedingt ist, wird 
erörtert. Die Stickstoffbilanz ist negativ. Der Stickstoffverlust ist durch ungenügende 
Zufuhr von eiweißsparenden Fetten und Kohlenhydraten bedingt. Der Eiweißumsatz 
ist vielleicht herabgesetzt. Die Kalk- und Phosphorsäurebilanz ist mehrfach negativ 
gefunden worden. Die Kochsalzausscheidung ist in den Ausschwemmungsperioden 
ungestört. Bei gleichzeitiger Zufuhr von Kochsalz und Wasser kommt es gegenüber 
der Norm zu einer erheblich verlangsamten Ausscheidung, besonders des Wassers, 
aber auch des Kochsalzes. In der Ätiologie spielt die kalorische Unterernährung eine 
ausschlaggebende Rolle, daneben ist die einseitige Kohlenhydratnahrung infolge ihrer 
wasserspeichernden Wirkung vielleicht von Bedeutung. Eine Salzschädigung des Orga- 
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nismus läßt sich nicht für alle Fälle nachweisen. Die eventuelle Bedeutung einer ge- 
störten Korrelation der Nährstoffe und der Mangel an akzessorischen Nährstoffen wird 
ausführlich erörtert und die Möglichkeit offen gelassen, daß durch das Kochverfahren 
in den Feld- und Kriegsküchen eine teilweise Denaturierung der ohnehin schon spär- 
lichen Vitamine vielleicht nicht immer vermieden wurde. Die Hautwassersucht bei 
den Ödemkranken ist als Paradigma anephritischer Ödembildung anzu- 
sehen, für ihre Entstehung ist eine tiefgreifende Störung der den Flüssig- 
keitstransport besorgenden Funktion der Capillaren anzuschuldigen. 
Unter den therapeutischen Maßnahmen führt körperliche Ruhe und kalorische Über- 
ernährung zu vollkommener Genesung. Einfache Bettruhe bedingt unter enormen 
Gewichtssturz oft schon eine rasche Entwässerung. Bürger (Kiel). 


MeCarrison, Robert: The genesis of oedema in beriberi. (Die Entstehung des 
Ödems bei Beri-Beri.) Proc. oftheroy. soc., Ser. B, Bd. 91, Nr. B 636, 8. 103—110. 1920. 
In einer früheren, noch nicht veröffentlichten Arbeit hat der Verf. festgestellt, 
daß bei der experimentellen Beri-Beri der Vögel Ödem stets mit erheblicher Vergrö- 
Berung der Nebennieren vergesellschaftet war und daß 82,2%, der Tiere mit vergrößerten 
Nebennieren Ödem irgendwelcher Form aufwiesen. Ferner konnte auf dem Weg 


' physiologischer Wertbestimmung gezeigt werden, daß auch der Adrenalingehalt der 


Nebennieren der Gewichtszunahme entsprechend vermehrt war. In der vorliegenden 
Arbeit werden diese Befunde bestätigt. 22 Tauben werden mit geschliffenem und im 
Autoklaven erhitztem Reis gefüttert, bis die Erscheinungen der Polyneuritis auftreten 
(Zeiten nicht angegeben). Die Tiere werden sorgfältig seziert; das Herzblut wird im 
Kulturverfahren auf Keime geprüft. Bei 10 von den 22 Tauben wurde Ödem gefunden. 
Die Nebennieren wurden herausgenommen und gewogen; dann wurde sofort ihr Adre- 
nalingehalt nach der Methode von Folin, Cannon und Dennis bestimmt. Bei 
10 normalen Tauben von demselben Lebensalter wurden zum Vergleich Gewicht und 
Adrenalingehalt der Nebennieren festgestellt. In der folgenden Tabelle sind die Ergeb- 
nisse der Versuche zusammengestellt. Die Zahlen bedeuten Durchschnittswerte, 
in Klammern ist jeweils der höchste und niedrigste Wert beigefügt. 


Trockene Hydropische 
Gesund 10 Tiere Beri-Beri Beri-Beri 
12 Tiere 10 Tiere 
Ursprüngliches Gewicht der Tau- 

Bee. 0.0... . 245 (242; 263) 239 (190; 270) 232 (180; 270) 
Bhdgemicht der Tauben in g. . 255 (210; 350) 168 (130; 210) 158 (130; 190) 
Gewicht der Nebennieren in mg 23,2 (18; 30) 36 (21; 55) 67,6 (35; 110) 
Gewicht der Nebennieren in mg & g 

urspr. Körpergewicht . . 94 151 (85; 275) 292 (145; 478) 
Gewicht der Nebennieren in 

mg/lkg Endgewicht. .. . . 91,8 (75; 114,2) 216 (123; 423) 429,9 (205; 578) 

* Absol. Adrenalingehalt in mg. . 0,0554 0,076 5 
(0,045; 0,09) (0,045; 0,138) (0,09; 0,165) 
Adrenalingehalt in mg/l kg urspr. 
Körpergewicht . .. 2... 0,226 0,320 0,5244 
(0,173; 0,552) (0,408; 0,750) 
Adrenalingehalt in mg/l kg End- 
Bewer 2... .. 0,216 0,454 0,7737 
(0,187; 0,257) (0,25; 0,807) (0, 56% 1,178) 


Die Ergebnisse der früheren Versuche werden somit bestätigt. Die Vergrößerung 
der Nebennieren ist eine echte Hypertrophie, wenigstens des Marks. Der prozentuelle 
Adrenalingehalt von Tauben mit trockener Beri-Beri ist etwa gleich dem von normalen; 
bei der hydropischen Form ist er leicht vermindert. Dagegen ist der absolute Gehalt 
bei beiden Formen der Krankheit gegen die Norm erhöht, und zwar besonders bei den 
hydropischen Fällen. Diese Steigerung der Adrenalinproduktion ist bei der Entstehung 
der Ödeme ursächlich beteiligt; möglicherweise spielt sie ganz allgemein bei der Ödem- 


- bildung eine Rolle. Wieland (Freiburg i. Br.). 
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Sullivan, M. X. and R. E. Stanton: The alkali reserve in pellagra. (Die Alkali- 
reserve bei Pellagra.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 1, S. 41—48. 1920. 

In früheren noch nicht veröffentlichten Untersuchungen hatten die Verff. bei einer 
Zahl von Pellagrakranken im Harn eine Vermehrung des Ammoniaks (Ammoniak-N 
bis 20%, vom Gesamt-N) feststellen können. In der vorliegenden Arbeit wird die sich 
aus diesen Beobachtungen ergebende Frage, ob bei Pellagra eine Acidosis, eine Abnahme 
der Alkalireserve des Körpers vorliegt, weiter untersucht. Bei 56 Pellagrakranken 
wird die Kohlensäurespannung des Blutes teils nach der Methode von Plesch, teils 
nach der von van Slyke und Cullen (Journ. of biol. Chem. Bd. 30, S. 289 und 347, 
1917) bestimmt. Alle erhaltenen Werte liegen in normaler Breite; ein Zusammenhang 
zwischen Schwere der Erkrankung und Höhe der Kohlensäurespannung war nicht 
zu erkennen. Ebensowenig konnte eine Beziehung der Alkalireserve zu dem Verhältnis 
zwischen Ammoniak-N und Gesamt-N im Harn gefünden werden. Das Vorkommen von 
Acidosis bei Pellagra ist demnach unwahrscheinlich. Wieland (Freiburg i. Br.). 


Discussion on the present position of vitamines in elinieal medieine. (Dis- 
kussion über den derzeitigen Stand der Vitaminfrage in der klinischen Medizin.) Brit. 
med. journ. Nr. 3109, S. 147—160. 1920. 


F. G. Hopkins eröffnet die Sitzung mit allgemeinen Bemerkungen über das Thema. 
Die Vitamine sind zwar im chemischen Sinn noch unbekannt, aber keineswegs hypothetisch. 
Man muß sich mit dem Gedanken abfinden, daß neben den positiven Krankheitsursachen, 
mit denen sich bisher die Pathologie vorwiegend beschäftigt hat, auch negative Faktoren, 
partielle Ernährungsstörungen, Erkrankung verursachen können. Beim Menschen werden 
selten so reine Fälle von „Mangelkrankheiten“ beobachtet wie im Tierexperiment; das kommt 
daher, daß im Tierversuch alle Ernährungsfaktoren bis auf einen unverändert gehalten werden, 
während bei den menschlichen Erkrankungen unendliche Variationsmöglichkeiten gegeben 
sind. Der Mangel an einem Vitamin braucht kein absoluter zu sein; er kann sich auf mehrere 
Vitamine erstrecken; zu dem Mangel an einem oder mehreren akzessorischen Nährstoffen 
kann allgemeiner Nahrungsmangel hinzutreten. Die Mitteilungen über Skorbut und Beri-Beri 
sind allgemein gehalten; über das fettlösliche Vitamin A werden einige neuere Forschungs- 
ergebnisse und Anschauungen berichtet. Vitamin A ist gegen Oxydation sehr empfindlich: 
Butter wurde 4 Stunden lang auf 120° erhitzt, das eine Mal unter Luftabschluß, das andere 
Mal, während ein Luftstrom durch das geschmolzene Fett perlte. Zwei Reihen von jungen 
Ratten wurden bei einer, vom Vitamin A abgesehen, in jeder Beziehung vollwertigen Kost 
gehalten; dieser Kost wurden gleiche Mengen des Butterfetts zugelegt, in der einen Reihe 
des unter Lüftung, in der anderen des ohne Lüftung erhitzten. Während das unter Luft- 
abschluß erhitzte Fett imstande war, die Tiere bei guter Gesundheit und normalem Wachs- 
tum zu erhalten, war die andere Probe zur Ergänzung der Kost untauglich geworden; die 
damit gefütterten Ratten nahmen bald an Körpergewicht ab und gingen ein. Die Xerophthalmie 
trat nur bei Tieren auf, die an Vitamin A-Mangel leiden, nie bei gesunden oder bei solchen, 
deren Kost in anderer Beziehung unvollständig ist; sie läßt sich mit Sicherheit durch die Zu- 
fuhr von Butter, Lebertran usw., also von fettlöslichem Vitamin heilen. Zweifellos spielen Bak- 
terien. bei diesem Leiden, namentlich in den schweren Formen (Panopthalmie) eine bedeut- 
same Rolle, aber die Bakterienwirkung ist nicht spezifisch. Die Grundbedingung für das Ent- 
stehen der Xerophthalmie ist ein abnormer Zustand des Hornhautgewebes, und es ist höchst 
merkwürdig, daß ein anderes Gewebe des Körpers, das wie die Hornhaut nicht von Blutgefäßen 
durehzogen, sondern in seiner Ernährung auf Lymphströme angewiesen ist, nämlich der Knor- 
pel, ebenfalls gegen spezifischen Mangel hochempfindlich zu sein scheint. Die sorgfältigen Unter- 
suchungen von Mellanby haben ergeben, daß die Rachitis, wenigstens bei jungen Hunden, 
auf dem Mangel der Kost an einem spezifischen Ernährungsstoff beruht. Die klinischen Unter- 
suchungen von Hess und Unger, nach denen das fettlösliche Vitamin nichts mit Rachitis 
zu tun hat, sind nicht überzeugend. Die Fälle, bei denen trotz normaler Fettzufuhr Rachitis 
auftrat, sind noch in..einer anderen Beziehung merkwürdig, daß nämlich das Wachstum trotz 
reichlicher Milchkost unter Zugabe von Spinat stillstand. Jedenfalls ist es sehr beachtens- 
wert, daß die Rachitis heilte und normales Wachstum eintrat, als den Kindern im 13. Monat 
Lebertran gegeben wurde. Andererseits haben die 5 Kinder, bei denen trotz anscheinenden 
Mangels an Vitamin A keine Zeichen von Rachitis beobachtet wurden, eine Kost bekommen, 
die nicht nur calorisch sehr hochwertig war, sondern neben Pflanzenfett die hohe Tagesgabe 
von 180g eines aus Magermilch hergestellten Trockenpräparates enthielt. Nun ist Mager- 
milch keineswegs frei von Vitamin A, sondern enthält erhebliche Mengen, mehr, als man dem 
Fettgehalt nach vermuten sollte (nach eigenen Versuchen von Hopkins); die Zufuhr von 
Vitamin A in der Kost der Kinder ist also keineswegs zu vernachlässigen. H. erwartet manchen 
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Aufschluß aus Versuchen über die Wirkung vitaminfreier Ernährung auf die einzelnen Gewebe 
des Körpers und hält in dieser Beziehung die Untersuchungen von McCarrison für sehr be- 
deutungsvoll; es wäre freilich wichtig, die Wirkung des Mangels an jedem einzelnen Vitamin 
zu erforschen, um zu erkennen, was für jede Mangelkrankheit spezifisch ist. Bei der Fütterung 
von Tieren mit einer Kost, die in Beziehung auf Vitamine vollwertig war, aber bestimmter 
Aminosäuren, z. B. des Tryptophans, ermangelte, hat H. Bilder beobachtet, die, nament- 
lich was verschiedene Drüsen betrifft, durchaus an die von McCarrison beschriebenen er- 
innern. — James Barr bespricht unter Erwähnung der Versuche von Sidney Ringer und 
Ralph Mines die Folgen des Mangels an anorganischen Kationen und dessen Bedeutung 
für die Klinik. Die ungünstige Wirkung kohlenhydratreicher Ernährung bei der experimen- 


tellen Rachitis und Polyneuritis beruht darauf, daß die bei der Gärung des überschüssigen 


Kohlehydrats entstehenden Säuren Kalk lösen und wegführen; Eiweißkörper dagegen können 
eine erhebliche Menge freier Säure neutralisieren und dadurch die Kalkbilanz verbessern. 
Der einzige Unterschied, den Barr bei einer chemischen Untersuchung zwischen geschliffenem 
und ungeschliffenem Reis gefunden hat, war ein hoher Gehalt des letzteren an einem löslichen 
Caleiumphosphat. Weiterhin nimmt B. Stellung gegen eine von Mc Carrison aufgestellte 
Hypothese, nach der das Ödem bei der Ödemkrankheit und bei Beri-Beri auf den gesteigerten 
intracapillären Druck zurückzuführen sei, der die Folge einer vermehrten Adrenalinproduktion 
darstelle. Unter der Wirkung des Adrenalins kontrahieren sich im wesentlichen die Arteriolen; 
dadurch steigt der Druck in den Arterien, aber in den Arteriolen selbst und in ihren Capillaren 
nimmt der Wanddruck ab und die Strömungsgeschwindigkeit zu. Dadurch wird das Trans- 
sudat der Capillaren notwendigerweise an Menge vermindert, während bei einer Vasomotoren- 


' parese, wie sie übrigens in dem Krankheitsbild der Beri-Beri angenommen wird, der Unter- 


schied zwischen arteriellem und venösem Blutdruck geringer, und infolgedessen der intra- 
eapilläre Druck höher ist. In diesem Fall sind die Bedingungen für eine Steigerung der capil- 
lären Transsudation, also für die Entstehung von Ödemen gegeben. — Harriette Chick be- 
tont die Wichtigkeit quantitativer Vorstellungen über Vitamine; es genügt nicht, zu wissen, 
daß ein Nahrungsmittel vitaminhaltig ist; es ist vielmehr notwendig, sich von dessen un- 
gefährem Vitamingehalt Rechenschaft zu geben und dabei auch die durch äußere Einflüsse 
hervorgerufenen Veränderungen im Vitamingehalt zu berücksichtigen. — Elisie J. Dalyell 
berichtet über eine Reihe von an Wiener Kindern gemachten Beobachtungen, bei denen Zu- 
fuhr von Vitaminen günstigen Erfolg brachte, obwohl keine Zeichen einer Mangelkrankheit 
klinisch nachweisbar waren. Ein 6 Wochen alter Säugling, der trotz Ernährung an der Mutter- 
brust sich schlecht entwickelte und kaum zunahm (100g seit der Geburt) fing an zu gedeihen, 
als die Mutter eine tägliche Zulage von 30 g rohen Rübensaftes und 50 g Butter zu ihrer Kost 
bekam; die Menge der von der Mutter gelieferten Milch wurde durch die Zulage nicht be- 
einflußt. In einem anderen Fall war nach einer Tagesgabe von 20 g Rübensaft und 20 g Leber- 


' tran an die stillende Mutter ebenfalls ein plötzlicher Anstieg der Wachstumskurve des Säug- 


lings festzustellen; in diesem Fall nahm allerdings auch die Milchmenge zu. Ein künstlich ge- 
nährtes Kind von 6 Monaten und einem Körpergewicht von 3 kg fing plötzlich an zuzunehmen 
und sich normal zu entwickeln, als in seine Kost täglich 10 g Rübensaft und 10, später 20 g 
Butter aufgenommen und dafür andere Nahrungsbestandteile gekürzt wurden, so daß der 
energetische Wert seiner Kost vermindert war Ein Fall von Keratomalacie bei einem Kind 
von 8 Monaten wurde 5 Tage lang lokal ohne jeden Erfolg behandelt; nach täglicher Zufuhr 
von 108 Lebertran und 20 g Butter gingen die Entzündungserscheinungen zurück, und nach 
14 Tagen war das Auge normal. Der Hämoglobingehalt des Blutes, der vor der Behandlung 
38%, betragen hatte, stieg innerhalb von 21/, Monaten unter der Zufuhr fettlöslichen Vitamins 
auf 70%. In anderen Fällen, in denen allerdings Zeichen kindlichen Skorbuts festgestellt worden 
waren, setzten nach der Zufuhr von antiskorbutischem Vitamin in roher Milch, Rüben- und 
Limonensaft Entwicklung und Wachstum ein. — R. Mc Carrison berichtet über Fälle von 
Keratomalaeie, die er an indischen Eingeborenen in Madras gesehen hat; die Behandlung be- 
stand im wesentlichen in der Verabreichung von Lebertran und in freierer Verköstigung. 
Die Einwände Barrs gegen seinen Versuch, die Entstehung des Ödems bei Beri-Beri zu er- 
klären, erkennt er als berechtigt an und nimmt seine Hypothese förmlich zurück. Außer 
den endokrinen Drüsen wird auch der Magen-Darmkanal durch den Mangel an Vitaminen 
in der Nahrung beeinflußt, und manche schlecht definierten gastrointestinalen Störungen sind 
auf diese Ursache zurückzuführen. — A. F. Hess: Ebenso wie nach den von Hopkins mit- 
geteilten Versuchen das fettlösliche, scheint auch das antiskorbutische Vitamin durch Oxy- 
dation zerstört zu werden. Milch oder neutralisierter in Büchsen konservierter Tomatensaft 
war nach etwa halbstündigem Schütteln nicht mehr so wirksam wie ungeschüttelte Proben. 
Darauf beruht wohl der Unterschied zwischen im Laboratorium pasteurisierter Milch und der 
pasteurisierten Milch des Handels. In geeigneter Weise getrocknete Milch enthält noch so viel 
antiskorbutisches Vitamin, daß man sogar den kindlichen Skorbut damit heilen kann. Aller- 
dings kommt es sehr darauf an, daß die Milchspenderin in ihrer Nahrung rei@hlich antiskor- 
butisches Vitamin erhalten hatte. Auch bei pflanzlichen Nahrungsmitteln darf der Vitamin- 
gehalt nicht als etwas von vornherein Gegebenes betrachtet werden; er kann je nach dem Alter" 
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der Lagerungszeit, vielleicht auch dem Boden in weiten Grenzen schwanken. So sind reife 
Tomaten reicher an antiskorbutischem Vitamin als nicht völlig ausgereifte. Die Rachitisfrage 
ist noch nicht spruchreif. Auch H. hält diese Krankheit in erster Linie für eine Ernährungs- 
störung, glaubt auch, daß Mellanby einen für die Entstehung von Rachitis bedeutsamen 
Faktor entdeckt hat, nimmt aber an, daß noch andere Faktoren, auch anorganischer Natur, 
in der Pathogenese dieser Erkrankung eine Rolle spielen. Manche Irrtümer sind dadurch 
zustande gekommen, daß Rachitis mit leichtem Skorbut verwechselt wurde. Die oben erwähnte 
Angabe von Hopkins wird dahin richtiggestellt, daß die Kinder im Tag nicht 180, sondern 
nur 40—50 g Trockenmilch bekommen haben. — Geo F. Still spricht über die verschiedene 
Empfindlichkeit kleiner Kinder gegen den Mangel an antiskorbutischem Vitamin einerseits 
und den zur Heilung erforderlichen Bedarf daran andererseits, selbst wenn man den wechselnden 
Gehalt der Skorbut erzeugenden Kost in Betracht zieht. Möglicherweise bringen die Kinder 
einen verschiedenen Vitaminvorrat mit zur Welt; man könnte aber auch an einen Unterschied 
in der Empfindlichkeit gegen den Mangel an antiskorbutischem Vitamin denken. Zur Frage 
der Zerstörung von Vitaminen durch Oxydation teilt St--eine Beobachtung mit, nach der 
durch Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd und Erwärmung kohservierte Milch Skorbut her- 
vorrief. In merkwürdigem Widerspruch zu der verbreiteten Ansicht, daß das antiskorbutische 
Vitamin durch Erhitzen zerstört werde, steht die klinische Beobachtung, daß gebackene 
Kartoffeln ein vorzügliches Heilmittel des kindlichen Skorbuts darstellen. — Leonard 
Williams ist der Ansicht, daß ein großer Teil der chronischen Störungen und Krankheiten 
des Ernährungstrakts durch einen Vitamingehalt in der Kost verschuldet ist. Zu einem großen 
Teil wird dieser Vitaminmangel durch das Kochen der Nahrungsmittel verursacht. Soweit 
das Kochen den Zweck hat, den Wohlgeschmack der Speisen zu heben, läßt es W. gelten; 
aber Speisen nur aus Bakterienfurcht zu kochen, hält er für unsinnig, weil die Krankheits- 
erreger nur einem durch die Ernährung mit gekochter und vitaminarmer Nahrung widerstands- 
losen Körper gefährlich werden können. „In unserer törichten Angst vor unseren Feinden 
erschlagen wir unsere besten Freunde!‘ — H. Corry Mann teilt kurz die Ergebnisse einer 
statistischen Erhebung über den Einfluß der Ernährung und äußerer Umstände für die Häufig- 
keit von Rachitis mit; unter den angeschuldigten Ursachen steht Fettmangel in der Nahrung 
mit 44%, an erster Stelle. — W. H. Willcox stellt fest, daß die experimentelle Polyneuritis 
der menschlichen Beri-Beri, der Skorbut der Meerschweinchen dem menschlichen mit ge- 
wissen Einschränkungen, was die Empfindlichkeit der Tierart betrifft, gleichgesetzt werden 
können. Daß die beiden Mangelkrankheiten beim Menschen tatsächlich durch Vitaminmangel 
verursacht werden, wird durch in den Jahren 1915 und 1916 an den Truppen in Mesopotamien 
gemachte Beobachtungen erläutert. Die dort unter britischen und indischen Soldaten auf- 
getretenen Fälle von Skorbut und Beri-Beri waren zweifellos durch den Mangel der be- 
treffenden Vitamine in der Kost verursacht; durch Änderungen derselben, wobei auf die Zu- 
fuhr genügender Mengen der Vitamine Rücksicht genommen wurde, wurden beide Krank- 
heiten zum Verschwinden gebracht. Die Ergebnisse der Vitaminforschung sollten in der 
klinischen Medizin eine größere praktische Anwendung finden; neben den eigentlichen Avitami- 
nosen sollen Unterernährung und allerlei chronische Erkrankungen, namentlich des Darms, 
mit vitaminreicher Nahrung oder mit Vitamirpräparaten behandelt werden. — Eric Prit- 
chard ist der Anschauung, daß bei der Entstehung der Rachitis viele Faktoren beteiligt 
sind; Mangel oder Überfluß an einem Nahrungsbestandteil, Mangel an frischer Luft, an körper- 
licher Bewegung, chronische Infektion: alles führt zu einem Ziel, zur Entwicklung von Rachitis, 
weil durch alle die erwähnten Einflüsse im Körper eine Nachfrage nach Caleium entsteht, 
die den Knorpel zu kurz kommen läßt. — 8. Monckton Copeman erwähnt Versuche, die 
Hopkins auf seine Veranlassung an Tieren mit Impftumoren über den Einfluß von Vitaminen 
auf das Wachstum der Geschwülste ausgeführt hat. In diesen Versuchen war gefunden worden, 
daß die Tumoren der vitaminfrei gefütterten Tiere nur etwa !/, so groß waren wie die der 
Kontrolltiere. In den letzten Jahren sind entsprechende Versuche an tumorkranken Menschen 
begonnen worden; bis jetzt hat sich gezeigt, daß die von wachstumsfördernden akzessorischen 
Stoffen praktisch freie Kost von den Kranken gut vertragen wird, daß Gewichtszunahmen 
zu verzeichnen sind, und daß auch im Allgemeinzustand eine erhebliche Besserung eingetreten 
ist. — In der allgemeinen Diskussion berichtet R. L. Mackenzie Wallis über gute Heil- 
erfolge mit vitaminreicher Nahrung; I. C. Drummond hat gezeigt, daß eine Wachstums- 
hemmung experimenteller Geschwülste praktisch undurchführbar ist, weil ein Aushungern 
dieser Gewächse ohne ein Aushungern des Wirts unmöglich ist. ©. Muthu ist „fest davon 
überzeugt, daß die Tuberkulose eine Mangelkrankheit ist“. John Brown führt die hohe 
Sterblichkeit an Influenza und Lungenentzündung seit dem Krieg auf die durch den gesteigerten 
Genuß von Gefrierfleisch und Konserven herabgesetzte Widerstandsfähigkeit zurück. 
Wieland (Freiburg i. B.). 


Novaro, *Paolina: Ricerehe calorimetriche comparative sul digiuno e sull’ 
avitaminosi. III. Della convalescenza dal digiuno e della avitaminosi. (Vergleichende 
calorimetrische Untersuchungen beim Hunger und bei Avitaminosen. III. Über die 
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Rekonvaleszenz vom Hunger und von Avitaminosen.) Pathologica Bd. 12, Nr. 279, 
S. 183—203. 1920. 

Die an Tauben ausgeführten ‘Versuche ergaben, daß nach Wiederaufnahme der 
Nahrungszufuhr nach längerem Hunger oder bei vollwertiger Nahrung nach vitamin- 
freier Ernährung die Körpertemperatur in 24 Stunden auf 41° ansteigt, gleichgültig, 
zu welchem Wärmegrade sie zuvor abgesunken war. Dann steigt sie in 4—5 Tagen 
langsam auf den Normalwert von 42,2° um auf diesem zu bleiben. Während der Periode 
des Temperaturanstiegs, steigt die Wärmeabgabe über die Werte während des letzten 
Hungertages bzw. des letzten Tages mit vitaminfreiem Futter; sie bleibt dabei hinter 
der Norm nach dem Hungern um 5%, nach der vitaminfreien Nahrung von 20% 
zurück. Dann steigt sie, übertrifft, bis das Körpergewicht wieder normal geworden ist, 
die normale Wärmeabgabe um ca. 15%, um dann zur Norm zurückzukehren. Ab- 
gesehen vom ersten Rekonvaleszenztage nehmen die Tiere eine Nahrungsmenge, 
die im Mittel um 50% die mittlere normale Menge übertreffen kann. Erst sobald das 
Körpergewicht normal geworden ist, entspricht auch die Nahrungsaufnahme der 
Norm. Das Körpergewicht nimmt anfangs schnell zu, um 10—20%, dann folgt ein 
Gewichtsstillstand, dann wieder ein langsames Steigen mit Schwankungen in seinem 
' Umfange. — Die Stoffwechselvorgänge stehen sonach in engen Beziehungen zum Gange 
des Körpergewichts. — Die Rekonvaleszenz nach Avitaminosen nimmt mehr Zeit 
in Anspruch als nach Hunger. 4A. Loewy (Berlin). 

Hess, Alfred F.: The antiseorbutie vitamine. (Das antiskorbutische Vitamin). 
New York state journ. of med. Bd. 20, Nr. 7, S. 209—211. 1920. 

Das antiskorbutische Vitamin (C) findet sich in einer Reihe von Früchten und Ge- 
müsen; es löst sich in Wasser und in Alkohol. Gegen Erhitzen, Eintrocknen und Alkali 
ist es sehr empfindlich; in Gegenwart von Säure ist es verhältnismäßig beständig; da- 
her erträgt es in Apfelsinen- oder Limonensaft und in Tomaten Einflüsse, die es bei 
neutraler oder alkalischer Reaktion zerstören würden. Über die Wirkungsweise des 
Vitamins ist wenig bekannt; man weiß nicht einmal, ob es direkt oder auf dem Umweg 
über endokrine Drüsen oder andere Mechanismen wirkt. Eine wichtige Funktion scheint 
die zu sein, die endotheliale Auskleidung der Gefäße in gutem Zustand zu erhalten; 
bei Mangel an diesem Stoff in der Nahrung tritt infolge einer Schädigung der Endothel- 
zellen oder der Kittsubstanz eine abnorme Durchlässigkeit, „die hämorrhagische Dia- 
these“ auf. Andere Körperzellen sind nicht auf die Zufuhr des antiskorbutischen 
Vitamins angewiesen: die Bildung des Diphtherieantitoxins geht bei Skorbutischen 
ebensogut vor sich wie bei Gesunden. Das Vitamin wird vom Organismus nicht ge- 
speichert: Eine Reihe Meerschweinchen erhielt zu gewöhnlicher Kost 3 cem Apfel- 
sinensaft täglich, eine zweite Reihe 6 cem; nach 2 Wochen wurden beide Reihen auf 
Skorbutkost gesetzt. Die Tiere beider Gruppen erkrankten und starben etwa zu den- 
selben Zeiten an Skorbut. Wenn Milch rasch getrocknet und luftdicht verschlossen 
aufbewahrt wird, so bleibt das antiskorbutische Vitamin zu einem großen Teil erhalten; 
mit solcher Milch hat der Verf. ein skorbutkrankes Kind geheilt. Ein anderes Kind, 
das ebenfalls mit Hilfe dieser Trockenmilch von Skorbut geheilt war, erhielt weiter- 
hin 3 Monate lang diese Milch als alleinige Quelle antiskorbutischen Vitamins und blieb 
gesund. Pasteurisieren zerstört einen erheblichen Teil des Vitamins; ein weiterer Ver- 
lust tritt bei der Aufbewahrung solcher Milch ein. Daß brustgenährte Kinder selten an 
Skorbut erkranken, ist kein Zeichen dafür, daß Muttermilch besonders reich an anti- 
skorbutischem Vitamin ist, sondern kommt daher, daß das Kind von der Geburt ab 
regelmäßig mit diesem Stoff versorgt wird. Versuche, die Schutzdosis von Muttermilch 
festzustellen, haben ergeben, daß die Tagesmenge von 230 g nicht ausreicht, um den 
kindlichen Skorbut zu heilen; 340 g waren eben genügend, um die Krankheitserschei- 
nungen zu mildern. Von Kuhmilch waren 450 g ausreichend, um die Krankheit zu 
heilen; zwischen den beiden Milchsorten scheint also hinsichtlich ihres Gehaltes an 
antiskorbutischem Vitamin kein erheblicher Unterschied zu bestehen. Mangel an anti- 
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skorbutischem Vitamin, wie er bei kleinen Kindern bestehen kann, die nur Milch, 
namentlich in pasteurisiertem Zustand, ohne Zugabe vitaminreicher Nahrungsmittel 
(als solches wird besonders die Tomate empfohlen, die sich auch in Büchsen gut hält) be- 
kommen, braucht nicht zu den ausgesprochenen Erscheinungen des Skorbuts zu 
führen; durch den Vitaminmangel wird nachgewiesenermaßen die Widerstandsfähig- 
keit gegen Infektionen und andere Krankheiten herabgesetzt. Wieland (Freiburg i. 8.). 

Mendel, Lafayette B.: The fat-soluble vitamine. (Das fettlösliche Vitamin.) 
New York state journ. of med. Bd. 20, Nr. 7, 8. 212—217. 1920. 

Das fettlösliche Vitamin (A) ist zuerst in Fetten tierischen Ursprungs gefunden 
worden; außer in der Milch kommt es besonders in Fetten vor, die zellreichen Geweben 
entstammen, während das Depotfett daran arm ist. Pflanzliche Fette, wenigstens die 
gereinigten Produkte des Handels enthalten wenig von-diesem Vitamin. Dagegen sind 
manche Pflanzenteile, die für gewöhnlich nicht als fett- oder ölhaltig angesehen werden, 
Blätter, Wurzeln und Knollen verhältnismäßig reich an Vitamin A. Außer in Neutral- 
fett ist das Vitamin in Äther löslich und kann durch Behandlung mit diesem Lösungs- 
mittel getrockneten Pflanzen entzogen werden. Von einigen Seiten ist darauf hinge- 
wiesen worden, daß Vitamin A stets mit gewissen gelben Pflanzenfarbstoffen verge-_ 
sellschaftet vorkommt und daraus die Vermutung hergeleitet worden, daß das Vitamin 
mit einem solchen Farbstoff eng verbunden oder vielleicht identisch sei. Die Beobach- 
tung ist richtig; die Hypothese ist von anderen Forschern stark in Zweifel gezogen 
worden. Das Vitamin A ist verhältnismäßig sehr beständig: Butterfett, das 21/, Stun- 
den lang mit Dampf durchströmt worden war, erwies sich im Fütterungsversuch noch 
als vollwertig. Weniger beständig gegen Erhitzung ist ‚‚Butteröl“, eine an Vitamin 
angereicherte Fraktion der Butter; es scheint, als ob Begleitstoffe das Vitamin gegen 
Zerstörung schützen können. Mangel an Vitamin A führt bei Versuchstieren zu Stö- 
rungen im Körpergewicht, verringerter Zunahme bei wachsenden Tieren, dann Gewichts- 
stillstand und schließlich Abnahme. Diese Störungen beobachtet man, wenn irgend- 
ein wesentlicher Bestandteil der Nahrung fehlt; charakteristisch für den Mangel an 
Vitamin A sind andere Schädigungen des Organismus, vor allem die unter dem Namen 
der Xerophthalmie oder Keratomalacie beschriebenen Augenveränderungen. Dieses 
Leiden wird nur beobachtet, wenn Vitamin A in der Nahrung fehlt, dann häufig, und 
läßt sich nur durch Zufuhr dieses Vitamins, und dann mit Sicherheit heilen. Phosphat- 
steine in verschiedenen Abschnitten des Harntrakts sind von dem Verf. nur bei solchen 
Ratten beobachtet worden, die an Vitamin A Mangel gelitten hatten; möglicherweise 
besteht ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dem Vorkommen solcher Harn- 
konkremente und der Nahrung. Daß Mangel an Vitamin A Rachitis hervorrufe, ist 
in letzter Zeit auf Grund von Versuchen an jungen Hunden von Mellanby behauptet 
worden; das bis jetzt vorliegende Material ist sehr interessant, aber noch nicht über- 
zeugend. Der Bedarf junger Tiere an Vitamin A ist sicher größer als der ausgewachsener; 
ob die letzteren diesen Stoff ganz entbehren können, läßt sich noch nicht mit Bestimmt- 
heit sagen. Wieland (Freiburg i. B.). 

Osborne, Thomas B.: The water-soluble vitamine. (Das wasserlösliche Vitamin.) 
New York state journ. of med. Bd. 20, Nr. 7, S. 217—225. 1920. 

Der Verf. spricht hauptsächlich über die Rolle des wasserlöslichen, antineuriti- 
schen Vitamins (B) im Stoffwechsel. Für gewöhnlich entspricht die Größe der Nah- 
rungsaufnahme der Intensität des Stoffwechsels. Aus zahlreichen Versuchen hat sich 
ergeben, daß Tiere nur gedeihen, wenn ihnen Vitamin B in genügender Menge zuge- 
führt wird. Wird zu wenig von diesem Stoff gegeben, so tritt ein Zustand allgemeiner 
Schwäche ein, in dem die Freßlust und damit die Nahrungsaufnahme leiden. Wird 
nun die Vitaminzufuhr gesteigert, so steigt‘sofort die Nahrungsaufnahme, und das 
Tier wird wieder gesund und kräftig. Vitamin B regt also den Stoffwechsel an. Der 
Verf. schlägt vor, diese Wirkung des Vitamins therapeutisch zu verwerten, dafür zu 
sorgen, daß schwächliche Menschen vitaminreiche Nahrung genießen, und in den Fällen, 
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wo die Aufnahme solcher Nahrungsmittel auf Schwierigkeiten stößt, ein Vitaminprä- 
parat gleichsam als Arzneimittel zu geben. In einer an diesen Vortrag und an die Vor- 
träge von Hess (vgl. 8.67) und Mendel (vgl. 8. 68) sich anschließenden Diskussion regt 
McCollum an, über den Vitaminen nicht Calcium und Eisen zu vergessen, die unter 
Umständen auch in ungenügender Menge in der Nahrung enthalten sein und zu Gesund- 
heitsstörungen Veranlassung geben können. Die Tatsache, daß eine Kost genügt, 
um während der verhältnismäßig kurzen Entwicklungsperiode unserer Versuchstiere 
normales Wachstum zu gewährleisten, erscheint nicht ausreichend, um diese Kost als 
vollwertig zu bezeichnen. Es ist notwendig, die Tiere während ihres ganzen Lebens zu 
beobachten und auch der Fortpflanzungsfähigkeit, der Fähigkeit, Junge aufzuziehen, 
und endlich der Lebensfähigkeit der nächsten Generation oder sogar der nächsten 
Generationen Aufmerksamkeit zu schenken. Funk betont seine Verdienste um die 
chemische Erforschung des antineuritischen Vitamins. Holt berichtet über seine Er- 
fahrungen in der Behandlung und Vorbeugung des kindlichen Skorbuts. Graham 
Lusk hält die Gründung eines Instituts nach dem Muster des von van Leersum in 
Holland eingerichteten für erforderlich, durch welches das Volk über die Grundlagen 


. der Ernährung aufgeklärt werden soll. Lewi berichtet über günstige Erfolge, die er 


in der Ernährung gesunder Kinder mit einem Vitaminpräparat gehabt hat. 
Wieland (Freiburg i. B.). 


Owen, R. Cecil: The truth about vitamines. (Die Wahrheit über die Vitamine.) 
Americ. journ. of pharm. Bd. 92, Nr. 7, S. 467—473. 1920. 

Im Rahmen einer kurzen Übersicht werden die Fütterungsversuche beschrieben, 
die zur Annahme bisher unbekannter akzessorischer Nährstoffe, der „Vitamine“, 
geführt haben. Es ist bisher nicht nur nicht gelungen, diese Vitamine rein darzustellen, 
sondern nicht einmal ihre Existenz zu erweisen. Der Unterschied zwischen zwei 
chemisch anscheinend gleich zusammengesetzten Nahrungsmitteln, von denen das eine 
vollwertig, das andere zur Ernährung unzureichend ist, läßt sich in einfacher Weise 
durch die Annahme erklären, daß beide Nahrungsmittel sich nicht durch das Vorhanden- 
sein einer geringen Menge eines unbekannten Stoffs, sondern durch das Vorhandensein 
einer Eigenschaft (welchen Nährstoffs?) unterscheiden. Die Verhältnisse lägen hier 
ähnlich wie bei Isomeren, etwa der Wein- und Traubensäure, die chemisch identisch 
sind und sich nur durch eine Eigenschaft, in diesem Fall die optische Aktivität, unter- 
scheiden. Der Verf. hält seine Hypothese der „biologischen Isomerie‘ für sehr fruchtbar. 

Wieland (Freiburg i. Br.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Verdauung. Faeces. 


Jarno, Leo und Martin Heks: Über den Chemismus des nüchternen Magens. 
(ZII. med. Univ.-Klin., Budapest.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, Nr. 27, 8. 578 
bis 580. 1920. l 

Auch beim Menschen gibt es eine Erscheinung im leeren Magendarmtrakt, die 
identisch mit der am Hunde beobachteten Leertätigkeit ist und sich in Borborygmen 
äußert. Während der Leertätigkeit und vielleicht eine gewisse Zeit vor derselben ist 
nach Annahme des Autors der Magen leer, nach Ablauf der Borborygmen sei dagegen 
infolge eines derzeit noch unbekannten Reizes ein Sekret darin enthalten. Auf Grund 
der gemachten Annahmen müßten bei der Gastrosuccorrhöe die Borborygmen fehlen. 
Von 13 Versuchspersonen hatten 8 Borborygmen, während der Dauer derselben war 
der Magen dieser Leute auch nach Auswaschen mit 200 com Wasser frei von Säure und 
Pepsin, 1/,—1 Stunde nach Aufhören der Borborygmen konnte durch Sondierung salz- 
säurehaltiger Magensaft gewonnen werden. Von 5 Personen, bei denen sich keine 
Borborygmen meldeten, wurden in 3 Fällen nach Probefrühstück erhöhte Säurewerte 
und im nüchternen Magen vermehrtes und stark saures Sekret gefunden. Verff. machen 
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aus ihren Beobachtungen folgende Schlüsse: Der gesunde Magendarmtrakt ruht auch 
im leeren Zustande nicht; es sind hier Borborygmen nachweisbar, die höchstwahrschein- 
lich mit der periodischen Leertätigkeit identisch sind. Da bei der Gastrosuccorrhöe 
ständig salzsaurer Magensaft vorhanden ist, kann keine Leertätigkeit zustande kommen 
und das Fehlen der Borborygmen kann als ein Kriterium dieser Sekretionsanomalie 
angesehen werden. * Bürger (Kiel). 

Kelling, 6.: Über die Anwendung der verschiedenen medikamentösen Mittel 
zur Herabsetzung der Salzsäure beim Magengeschwür, unter Berücksiehtigung der 
Physiologie der Salzsäure-Sekretion. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Dresden.) 
Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 26, H. 5/6, S. 287—350. 1920. 

Auf Grund eigener klinischer Beobachtungen, kritischer Bearbeitung der Literatur 
und von Versuchen an Magenfistelhunden gelangt Verf. zu folgenden Schlüssen: Will 
man die Salzsäureabsonderung möglichst stark herabmindern, so darf keine die Se- 
kretion anregende Kost gleichzeitig gegeben werden. Extraktivstoffe des Fleisches, 
Gewürze, Alkohol, Säure und kohlensäurehaltige Getränke, sowie feste Speisen sind zu 
vermeiden. Milch soll bevorzugt werden, auch Fett in Schleimsuppen und Öl. Koch- 
salzgaben sollen eingeschränkt werden. Nimmt man beim Menschen für 24 Stunden 
1500 cem mit 0,35%, d. h. etwa 5 g HCl-Absonderung an, so werden diese neutralisiert 
durch 


Gramm Teelöffel Mittel 
5,5 B Gale. carb. 
12 4 Natr. bicarb. 
12 11 Magn. usta 
14 20 Magn. carb. 
140 143 Bismut. cark. 


Auf die Entleerungszeit des Magens ist zu achten, sie ist bei Pylorusulceris oft 
verlängert. Bei gut durchgängigem Pylorus ist Natron bicarbonicum, aber in kleinen 
Dosen nüchtern genommen oder natronhaltiges, kochsalzarmes Mineralwasser zu emp- 
fehlen. Die Wirkung ist nicht der Menge proportional, erreicht vielmehr bald ein 
Optimum. Bei Magengeschwüren mit verzögerter Entleerung ist Magnesia usta am 
besten und dem Magnesiumperhydrol vorzuziehen. Eine Lösung von Wasserstoff- 
superoxyd wirkt viel intensiver als dieses. Eisenpräparate, besonders anorganische, 
erhöhen die Salzsäureabsonderung. Bei Pylorustenose und: Ulcus duodeni soll durch 
Magenspülungen und Atropin sowie Sodalösung per rectum Chlor entzogen werden. 
Adsorbenzien wie Talkum, Kaolın, Blutkohle binden zu wenig Salzsäure und sind in 
dieser Hinsicht nicht zu empfehlen. Franz Müller (Berlin). 

Dahl, Robert: Sur la pathogenie de Y’uleere. (Über die Ulcuspathogenese.) 
Arch. des malad. de l’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 10, Nr. 8, S. 485—486. 1920. 

Nach den Untersuchungen von Jouvenel (Journ. de l’anatomie et de la physio- 
logie 1906) finden sich in der Magenschleimhaut Inseln von Lieberkühnschen Drüsen, 
besonders an folgenden vier Magenpartien: 1. Wenig zahlreich in der Kardiagegend, 
2. in großer Zahl entlang der kleinen Kurvatur, 3. in der Pylorusgegend und 4. an der 
großen Kurvatur. Eine von Dahl erwähnte Aufzeichnung von Krogius über die 
Lokalisation der Magengeschwüre ergibt ungefähr dieselbe Verteilung wie das Schema 
von Jouvenel. Dahl stellt nun die Hypothese auf, daß diese Darmepithelinseln 
in der Magenwandung vom Magensaft besonders angegriffen werden, wodurch die 
Geschwürsbildung hervorgerufen werden kann. Lüdin (Basel). 

Pan, N.: Further observations on the gastro-intestinal tract of the Hindus. 
(Weitere Beobachtungen über den Magen-Darmtraktus der Hindus.) Journ. of anat. 
Bd. 54, Pt. 4, $. 324—331. 1920. 

Bericht über Messungen an weiteren 84 Fällen. Das Fassungsvermögen des Magens 
(168—5600 ecm) beträgt im Mittel 2100 ccm, bei Frauen weniger, bei Männern mehr, 
was darauf zurückgeführt wird, daß jene von den Resten der Mahlzeiten leben müssen; 
die mittlere Länge 28cm, Breite 15cm. Mittlere Länge des Duodenum 24 cm, des 
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Jejunum und Ileum 6,27 m, also geringer als bei Europäern. Mittlere Menge der 
Peyerschen Haufen 21; Länge des Wurmfortsatzes fast 7,6 cm, in 63%, der Fälle auf- 
wärts gerichtet. Das Coecum lag in 72 Fällen normal. Mittlere Länge des Diekdarms 
1,47 m, größte mittlere Breite 6,35 cm. Ein Mesocoecum fand sich in 13%, ein Meso- 
colon ascendens in 17,8%, ein Mesocolon descendens in 27%, häufiger bei Frauen. Die 
mittlere Länge des gesamten Darmkanals ist etwa 7,90 m, also kleiner als bei Personen, 
die mehr Fleisch und weniger Kohlenhydrate essen; die Inder leben von reichlicher 
Kobhlehydratnahrung, wie Japaner und Chinesen; bei diesen wird aber der Darm 
länger gefunden. Auch einen längeren Wurmfortsatz hätte man entsprechend den 
Beobachtungen bei fleisch- und pflanzenfressenden Tieren erwarten sollen. Die Art 
der Kost scheint auf die Länge des Wurmfortsatzes keinen Einfluß zu haben. Busch. 


Myers, F.S. and J F. MacClendon: Note on the hydrogen ion concentration 
of the human duodenum. (Notiz über die Wasserstoffionenkonzentration des mensch- 
lichen Duodenums.) (Physiol. laborat., univ. of Minnesota, med. school, Minneapolss.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, S. 187—190. 1920. 

Verf. untersuchte in 12 Fällen die Wasserstoffionenkonzentration des Duodenal- 
inhaltes 3—4 Stunden nach der Mahlzeit. Die Ausheberung erfolgte mittels der Ein- 
hornschen Duodenalsonde in der rechten Seitenlage. In zweıtelhaften Fällen kontrol- 
lierte Verf. die Lage der Sonde vor dem Röntgenschirm. Die Reaktion des Duodenal- 
inhaltes bewegte sich in der Mehrzahl der Fälle dicht um den Neutralpunkt. Es konnten 
aber auch saure Werte bis p4 = 3,2 festgestellt werden, zu deren Erklärung Verf. die 
Anwesenheit der Magensalzsäure heranzieht. P. György (Heidelberg). 

Gosset, A., &. Loewy et J. Magrou: Un mode de formation des caleuls de 
cholesterine. (Eine Art der Cholesterinsteinbildung.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, S. 1207—1208. 1920. 

Aus dem Vorhandensein kleiner gestielter Schleimhautbildungen in der Gallenblase 
einer Frau mit cholecystitischen Symptomen — die körnchenförmigen Bildungen ent- 
halten unter normalem Epithel mit Sudan gelborange sich färbende Massen, die die 
Choesterinreaktionen geben und außerdem das Polarisationskreuz der Lipoide (Le- 
eithine) zeigen (geschmolzene Tropfen außerhalb des Epithels) — ziehen die Verff. 
den Schluß, daß diese Steine ‚en miniature‘ den vielleicht einzigen Ausgangspunkt 
für die Steinbildung darstellen. Die oft in Maulbeerform oft auch als einzelne Kügel- 
chen sich findenden Massen entstehen im subepithelialen Bindegewebe und sind an 
Zellen der Mucosa gebunden. Ihre gemischte Zusammensetzung ist nach Osmium- 
behandlung daran zu erkennen, daß die Kugeln als schwammartige Gebilde erscheinen, 
deren Hülle und Gerüst schwarzgefärbt erscheinen, imprägniert mit Cholesterin. Busch. 


Rous, Peyton and Louise D. Larimore: The biliary factor in liver lesions. 
(Der Einfluß des Gallensystems bei Störungen in der Leber.) Journ. of exp. med. 
Bd. 32, Nr. 2, S. 249—272. 1920. 

Wenn die Ansicht einiger Autoren richtig wäre, daß beim Menschen die Galle 
nicht imstande sei, dauernde Schädigungen in der Leber hervorzurufen, so würde der 
Mensch von allen Tierarten sich unterscheiden, bei denen ausnahmslos aseptisch aus- 
geführte Gallenstauung tiefgreifende Leberschädigungen hervorbrinst. Dem entspricht 
die Entstehung ikterischer Nekrose oder von Galleninfarkten bei völligem Abschluß 
des Ductus hepatieus und von Cirrhose mit Gallengangneubildung oder Leberatrophie 
nach Gallenstauung beim Kaninchen. | 

Von Versuchstieren eignet sich am besten das Kaninchen und Meerschweinchen, da sie 
7—8 mal so viel Galle absondern wie Hund und Katze und auch der Mensch. Daher sterben 
die drei letzten Gattungen meist früher an Allgemeinvergiftung, als sich die lokalen Schädi- 
gungen herausbilden, während andererseits diese Störungen bei den erstgenannten sich viel 
schneller herausbilden. — Kaninchen eignen sich auch deshalb besonders, da jeder der zwei 
Leberlappen seinen besonderen Gallengang und eigene Blutgefäße hat. Dagegen muß man 
darauf achten, daß lokale Cirrhosen nicht schon vorher bestehen. Die Gallengänge werden nach 
Freilegung doppelt unterbunden und jede Verletzung der Leberarterie vermieden. Die Tiere 
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wurden durch Chloroform oder Verbluten getötet. In einigen Fällen wurde auch die Portal- 
vene unterbunden. Infektion konnte leicht vermieden werden. 


Verff. fanden nun, daß alle Formen der Leberschädigungen sich aus der Zerstö- 
rung des Parenchyms durch ausgetretene Galle erklären lassen. Dieser destruktive 
Faktor ist aber kombiniert mit einem regenerativen, der durch gleichzeitige Blut- 
stauung begünstigt wird. Platzen kleiner gestauter Gallengänge erzeugt lokale Ne- 
krosen, an die sich Neubildung von interlobulärem und pericholangitischem Bindegewebe 
anschließt. Wenn man aber gleichzeitig die Gallengänge und Portalvenenzweige unter- 
bindet, überwiegt die Atrophie über die Cirrhose. Die monolobuläre Cirrhose entsteht 
durch Diapedese von Galle aus den feinsten Lymphbahnen in der Glissornschen Kapsel, - 
ohne daß diese bersten. — Wenn die Leberlappen von der Porta her verschieden stark 
durchblutet sind, so ist. nach Gallengangunterbindung die Nekrose in dem schlecht 
durchbluteten Teil erheblicher, wenn auch die ikterische Verfärbung in dem stark 
durchbluteten deutlich hervortritt. Das Bild in dem ersten ähnelt dem der akuten 
Atrophie des Menschen. So gelang es, monolobuläre oder intralobuläre Cirrhosen zu er- 
zeugen, je nachdem der Austritt von Galle durch gleichzeitige Blutstauung und Steige- 
rung der Sekretion abgeleitet oder befördert wurde. Die erhaltenen Bilder sind denen 
der Hanotschen Cirrhose des Menschen äußerst ähnlich. Gallenstauung dürfte da- 
her bisweilen die primäre Ursache dieser Erkrankung sein. Sie kombiniert sich mit 
anderen Leberparenchymschädigungen, auch infektiöser Ursache. Instruktive Ab- 
bildungen illustrieren dies. Das normale Lebergewebe sondert die Galleab. Wenn man 
bei ®/, der Leber die Gallengänge unterbindet und im anderen Viertel die Portalvene 
abbindet, so tritt kein Ikterus und keine Allgemeinstörung ein. Franz Müller (Berlin). 

Görard, Georges et Pierre Cordier: Une observation de fossette r&troduodönale 
(Cavum rötroduodenal). (Ein Fall von Cavum retroduodenale.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 21, S. 929—930. 1920. 

Bei einem 55jährigen Mann fand sich die von Jonnesco als retroduodenale Grube 
(besser Cavum retroduodenale) bezeichnete Anomalie des Peritoneums. Die Pars 
ascendens duodeni ist mit ihrer dorsalen Seite nicht wie gewöhnlich mit der dor- 
salen Wand der Bauchhöhle verwachsen, sondern es findet sich dahinter ein Recessus, 
dessen Eingang etwa 8 cm hoch ist, nach links und unten zieht und vorne vom Duo- 
denum, hinten von der Vena mesenterica inf. und Arteria colica sup. sin. begrenzt 
wird. Das Verhalten des Peritoneums, die Beziehung zu den Diaphragmaschenkeln 
wird beschrieben unter Hinweis auf die praktische Bedeutung der Anomalie (innere 
Hernien). Ursache dürfte die unvollkommene Verklebung des Duodenums sein. 

Rudolf Allers (Wien). 

Coope, Robert: On the significance of blood and solukle „albumin‘“ in the 
stools. (Über die Bedeutung von Blut und löslichem „Albumin“ im Stuhl.) Lancet 
Bd. 199, Nr. 6, S. 291—293. 1920. 

Für die Stuhluntersuchung auf Blut und lösliches Eiweiß werden folgende Vorschriften 
gegeben: Vor Anstellung der Untersuchung auf Blut verordne man eine Milchdiät. Nach 
neueren Feststellungen von Lyle und Curtmann sind die Benzidinreaktion sowie die Meyer- 
sche Phenolphthaleinprobe so empfindlich, daß nur ihr negativer Ausfall entscheidend ist. 
Für die Praxis empfiehlt es sich, zuerst die Phenolphthaleinprobe in folgender Weise anzu- 
stellen: Ein kleines Stückchen der Fäces wird mit wenig Wasser verrührt und !/, Vol. Eisessig 
kurz gekocht. Dann wird nach Abkühlen mit 5 cem Äther, dem zum besseren Absitzen einige 
Tropfen Alkohol beigemengt sind, ausgeschüttelt. Der Ätherextrakt färbt sich bei Anwesenheit 
von Blutfarbstoff sowie Hinzufügen einiger Tropfen H,O, und 1 ccm des Meyerschen Reagens 
sofort tief rot. Zu seiner Herstellung werden 2 g Phenolphthalein und 20 g wasserfreies Ätzkali 
in 100 ccm Wasser gelöst und mit 10 g Zinkstaub gekocht. Tritt nach 10 Minuten keine Ent- 
färbung ein, so wird bis zur Entfärbung noch Zinkstaub hinzugefügt, heiß filtriert und das Fil- 
trat in einer dunklen Flasche über etwas Zinkstaub aufbewahrt. Fällt diese Probe positiv aus, 
so schließe man noch die Webersche Guajacprobe an, die in dem auf gleiche Weise hergestellten 
Atherextrakt mit 8—10 Tropfen H,O, und ebensoviel Guajactinktur angestellt wird. Die 
Tinktur wird am besten stets frisch bereitet durch Auflösen einer kleinen Menge Guajacharz 
in 3 ccm 90 proz. Alkohol. Nur die nach 2 Minuten auftretende tiefblaue Färbung ist für Blut 
beweisend, grüne oder blaugrüne Farbtöne sind nur verdächtig. Das Auftreten löslichen 
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„Albumins“ im Stuhl ist schon bei gewöhnlicher Kost krankhaft, doch empfiehlt es sich, auch 
diese Untersuchung nur während einer Milchdiät anzustellen. Dazu wird ein walnußgroßes 
Stück Kot mit dest. Wasser zu einer dünnen Emulsion verrieben. Man läßt eine Stunde ab- 
sitzen, zentrifugiert 20 ccm der überstehenden Flüssigkeit und filtriert durch ein angefeuchtetes 
Filter, das an der Spitze etwas Kieselgur trägt. 10 ccm des oft erst nach 3 maligem Filtrieren 
klaren Filtrats werden mit l1proz. Essigsäure tropfenweise ausgefällt. Tritt im Filtrat dieser 
Fällung beim Erhitzen ein Niederschlag auf, so ist er für lösliches ‚„Albumin‘‘ beweisend. 
Die Probe wird leichter, aber etwas unempfindlicher, wenn man zu dem Filtrat des mit Wasser 
verriebenen Stuhles das gleiche Vol. ges. Ammonsulfatlösung fügt. Von dem entstandenen 
Niederschlag wird gleichfalls durch Kieselgur abfiltriert. Ein im Filtrat beim Kochen unter 
tropfenweisem Zusatz von 1% Essigsäure auftretender Niederschlag zeigt lösliches „Albumin‘“ 
an. Diese beiden Proben auf Blut und Eiweiß wurden in 156 Fällen verschiedener Darmer- 
krankungen angestellt. Man muß darauf achten, daß bei manchen Menschen Blut aus dem 
Zahnfleisch im Stuhl erscheint und daß bei der Colitis mucosa mit Schleim vermischtes Wismut 
äußerlich Teerstühle vortäuschen kann, ebenso wie starke Fäulnisvorgänge. Bei gewöhnlichen 
Darmstörungen, auch bei akuter Enteritis mit bis zu 20 Stühlen am Tag, findet man nur selten 
lösliches „Albumin‘, meist weder Blut noch ‚„Albumin‘. Bei schweren Störungen, besonders 
bei der Dysenterie, trifft man stets auf Blut und „Albumin‘‘, während Blut allein oder ‚Albu- 
min‘ allein nur selten auftreten. Um zu entscheiden, ob eine Ulceration in den unteren Darm- 
abschnitten sitzt, muß man die beschriebenen Proben in einer möglichst lange zurückgehaltenen 
Einlaufflüssigkeit vornehmen, nachdem der Darm durch einen vorhergehenden Einlauf gründ- 
lich entleert worden ist. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Fülleborn, Friedrich: Die Anreicherungen der Helmintheneier mit Kochsalz- 
lösung. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 46, Nr. 26, S. 714—715. 1920. 

Den Ausgangspunkt vorliegender Untersuchungen stellen die methodischen An- 
gaben von Kofoid und Barber (Journ. am. med. Assoc. 8. 1557ff, 1918) über die 
„Brine flotation loop method“ die Salz-Schwebe-Ösenmethode dar. Sie schwemmen 
1 Teil Kot mit 2 Teilen konz. Salzlösung in paraffinierten Papierbechern von 60 bis 
85 ccm Inhalt, 6 cm Höhe, 4 cm Breite auf. Nach 1 Std. werden die Ankylostomen- 
eier, mit 12,7 mm großer Drahtöse von der Oberfläche abgehoben und 4-5 Ösen 
auf dem Objektträger zu einer Fläche von 25 qm ausgestrichen und ohne Deckglas 
mit 16 mm Objektiv untersucht. Fülleborn verbessert diese Methode, indem er 
gleichfalls große Kotmengen ir. der 20fachen Menge konz. Kochsalzlösung auf- 
schwemmt. Bereits unmittelbar nach dem Ansetzen ist das Ergebnis dem Kofoids 
und Barbers nach 1 Std. gleich, nach 15 Min. ist die Ausbeute 5mal so groß. Es 
fehlt die Trübung der Flüssigkeit durch Detritus und dadurch wird u.a. auch das 
Erkennen der Eier sehr erleichtert. 

Methodik. Aufschwemmung von 1 Teil Kot in 20 Teile konz. wässeriger Kochsalzlösung 
in ein Wasserglas von 200 ccm Inhalt durch Verreibung des Kotes und ganz allmählicher Zu- 
satz von Flüssigkeit. Abheben der Eier optimal !/,—3/, Stunde nach dem Ansetzen mit 1 cm 
großer geschlossener Öse aus Platin oder einem anderen Material von den seitlichen und mittle- 
ren Seiten der Oberfläche. Jeder Öseninhalt wird als gesondertes Tröpfchen auf einen Objekt- 
träger nebeneinander verteilt. Untersuchung mit schwächster Optik ohne Deckglas. Eier 
verklumpen oft. 

Die Methode erstreckt sich auf die Eier, von Ankylostomum (Necator, Tricho- 
strongylus) Ascaris. Trichocephaluseier steigen langsamer auf. Hymenolepsis nana 
vortreffliche Resultate, H. diminuta-Eier sinken zuweilen schon nach °/, Std. wieder 
ab. Für Eier von Taenia saginata und Oxyuris mag die Telemannsche Methode Besseres 
leisten. Für Eier bzw. Cysten von Botriocephalus, Trematoden, Amöben, Lamblien 
sowie Strongylvideslarven taugt die Methode nicht; dagegen sehr gut für Coceidien- 
cysten. Für die Telemannsche Methode wird schließlich statt konzentrierter mit Wasser 
zu gleichen Teilen verdünnte Salzsäure empfohlen. Kurzynski (Berlin). 


Blut. Lymphe. Herz. Gefäße. 


Hussey: Blood transfusion. (Bluttransfusion.) Milit. surg. Bd. 46, Nr. 5, 
S. 514—521. 1920. 

Bei dem amerikanischen Heer wurden von Major Finney verschiedene Verfahren 
zur Bluttransfusion für die Lazarette des Operationsgebietes ausgearbeitet, von denen 
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vor allem 2 Hauptmethoden in Frage kommen: Erstlich die direkte, zweitens die 
indirekte Blutübertragung. Bei der „direkten“ Methode wird durch ein Glasröhrchen 
das Blut von der Spendervene in die Ellenbeugeader des Empfängers direkt geleitet, 
wodurch es niemals möglich war, auch nur annähernd genau die Menge des transfun- 
dierten Blutes zu schätzen; deshalb hat sie auch keine größere Verbreitung gefunden. 
Bei Wertung der ‚indirekten‘ Methode waren vor allem 3 Gesichtspunkte maßgeblich: 
1. mußte sie einfach und leicht erlernbar sein, 2. von einer Person ausgeführt werden 
können, und 3. ausgezeichnete Resultate liefern. Diese Bedingungen waren sämtlich 
bei der „‚Citratmethode‘ erfüllt, weshalb sie auch bei der amerikanischen Armee im 
Kriege allgemein eingeführt wurde. Es muß natürlich einerseits genügend Natrium- 
citrat dem Blute zugefügt werden, um es ungerinnbar zu machen, während anderseits 
giftig wirkende Mengen zu vermeiden waren. Von den 3 Handelspräparaten, dem 
wasserfreien Salz, der Verbindung mit 2 oder 11 Mol.“ Krystallwasser, wurde das 
2(C,H,O,Na,) + 11 H,O gewählt. Hiervon wurde eine 42 proz. Lösung hergestellt. 5 cem 
dieser Lösung enthalten 2,1g Natrium eitrieum; dies entspricht 1,518 g des wasser- 
freien Salzes. Es wurden nun zu 100 ccm physiologischer NaCl-Lösung 5 cem dieser 
Citratverdünnung gebracht, mit 600 ccm Blut vermischt, so daß in 700 ccm dieses 
Gemischs 1,518 g des wasserfreien Salzes enthalten sind, was einem Prozentgehalt von 
etwa 0,21 Natriumeitrat entspricht. 5 cem Citratlösung (= 1,518 g Natrium eitrieum 
siccum) wurde in sterilen Ampullen geliefert. — Bei der Auswahl der Blutspender 
fielen selbstredend alle an übertragbaren Krankheiten Leidende aus, vor allem Luetiker 
und Malariker. Aber auch die „biologische“ Verträglichkeit der verschiedenen Blut- 
arten war vorher zu prüfen: es enthält nämlich zuweilen das Serum eines Individuums 
Körper, Agglutinine und Hämolysine, welches die Blutkörperchen eines anderen 
Menschen entweder agglutiniert oder hämolysiert oder aber beide Fehler zeigt. Merk- 
würdigerweise sind erfahrungsgemäß Hämolysine stets von Agglutininen begleitet. 
Verf. und andere Autoren haben nun mehrere tausend Menschen nach dieser Richtung 
untersucht und festgestellt, daß alle Personen diesbezüglich in 4 große Gruppen ein- 
geteilt werden können: 

Nimmt man an, daß die Sera Körper enthalten (Hämolysine und Agglutinine), a und b be- 


zeichnet, die Blutzellen Substanzen (Agglutinogene und Hämolysinogene) als A und B gedacht, 
und daß nur gleichartige Körper aufeinander wirken, dann ist folgende Kombination denkbar: 


Gruppe: Blutkörperchen: Serum: 
iM AB .. 
LI. A b 
II. B a 
IV. ab 


Aus diesem Schema folgt ohne weiteres, daß nur Blut aus Gruppe I und IV für 
jedermann zu Transfusion geeignet ist, während z. B. Vertreter der Gruppe III und II 
„unverträglich‘“ sind. Die ‚‚Unvereinbarkeit‘“ verschiedener Blutsorten wurde jeweils 
genau geprüft, und zwar so, daß in besonders hergerichtetem Gefäß mit Natriumeitrat 
ungerinnbar gemachte Blutflüssigkeit zusammengebracht und eine allfalsig auftretende 
Agslutination beobachtet wurde, was stets genügte, da — wie bereits erwähnt — Hämo- 
lysine immer gemeinschaftlich mit Agglutininen auftreten (Verfahren nach Vincent, 
Boston). 

Transfusionsmethode. Das amerikanische ‚‚Feldinfusionsgerät“ bestand aus zwei Kasten: 
einer davon enthielt steril verpackte Glassachen, keimfreie Nadeln, eine Feile und einen Schleif- 
stein usw.; in einem kleineren war die Laboratoriumsausrüstung zur Bestimmung der Blutver- 
träglichkeit untergebracht, ferner Ampullen mit Citratlösung, Desinfektionsflüssigkeit für Na- 
deln usf. Wenn eine Bluttransfusion notwendig war, dann wurde zuerst auf das Gefäß mit 
100 ccm physiologischer Kochsalzlösung und 5’eem Natriumcitrat (s. 0.) ein gut eingeschliffener, 
doppelt durchbohrter Glasstopfen aufgesetzt, den zwei rechtwinklig gebogene Glasröhren durch- 
zogen. Das eine Rohr wurde durch Schlauch mit einer Venenkanüle verbunden, und hierdurch 
das Blut des Spenders unter dauerndem Schütteln in die Citratflüssigkeit gelassen. Die Über- 
leitung zu dem Empfänger geschah dann so, daß nunmehr das Gefäß mit einem anderen sterilen 
gut eingeschliffenen, doppelt durchlöcherten Glasstöpsel armiert wurde, dessen eines Rohr fast 
den Gefäßboden berührte. Dieses Rohr war mit einem langen Schlauch versehen, dessen freies 
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Ende eine Glasolive mit sterilem Gazetampon trug, die ihrerseits durch eine kleine Gummi- 
verbindung mit der Infusionsnadel vereinigt war. Durch einen über das andere Glasrohr des 
Stöpsels gezogenen Ballon wurde das Blut in den langen Schlauch bis zur Nadelspitze getrieben, 
dann abgeklemmt, die Nadel sorgfältig in die Vene des Empfängers eingeführt und durch 
Heben, beziehentlich Senken des Gefäßes der Infusionsdruck geregelt. Die Nadeln können je- 
weils durch einen dem Infusionsgerät beigegebenen Schleifstein geschärft werden. — Nach der 
Infusion sind die Nadeln mit destilliertem Wasser, 95%, Alkohol und Äther zu reinigen und durch 
trockene Hitze zu sterilisieren. 


Die Bluttransfusion ist bei Schock oder starkem Blutverlust sofort indiziert, 
namentlich wenn hierbei der systolische Blutdruck unter 80 mm Quecksilber gesunken 
ist, Nur bei innerlichen Blutungen soll erst auf dem Operationstisch infundiert werden, 
wo der Chirurg leichtlich solche Blutungen beherrscht. Verf. empfiehlt dringlich, die 
Bluttransfusion so oft als irgend möglich anzuwenden; er hält sie nach seinen Erfah- 
rungen für die einzige Methode zur Errettung Schwerverwundeter vom Schock oder 
starker Blutung. Zum Schluß teilt Verf. noch mit, daß in der amerikanischen Armee 
Sanitätsmannschaften, die sich freiwillig bereit erklärt hatten, Blut im Bedarfsfalle 
zu spenden, in Sonderkursen hinter der Front in der Technik der Bluttransfusion (und 
anderen Maßnahmen für Wiederbelebung) ausgebildet wurden. Sie hatten ihren 
Standort in den Feldlazaretten. War hier ein Schwerverwundetenzug angekommen, 
so wurden die Soldaten, die augenscheinlich sehr stark ausgeblutet oder kollabiert 
waren, in besondere Krankenzimmer zusammengelegt und genauestens beobachtet, 
während Blut bereits von den Spendern entnommen wird, um im Notfalle sofort 


infundiert zu werden. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 


Graham, James M.: Transfusion of blood in pernicious anaemia. (Bluttrans- 
fusion bei perniziöser Anämie.) Edinburgh med. journ. Bd. 24, Nr. 5, $. 282 bis 
306. 1920. 

Mitteilung von 23 Fällen (9 männliche, 14 weibliche Patienten). Alter: einer 
zwischen 20 und 30, 8 zwischen 30 und 40, 3 zwischen 40 und 50, 5 zwischen 50 und 
-60, 6 zwischen 60 und 70 Jahren. 19 Kranke bekamen eine, 3 Kranke zwei und 1 Kran- 
ker drei Transfusionen; 19 mal wurde direkt von Arterie zu Vene und 7 mal indirekt 
von Vene zu Vene transfundiert; 2mal Citratblut. Die Menge des transfundierten 
Blutes betrug — schätzungsweise — häufig über 500 ccm; viel mehr zu transfundieren 
empfiehlt sich nicht. Wiederholung der Transfusion sollte erwogen werden, wenn die 
Symptome sich wiedereinstellen oder wenn die erste Transfusion nicht den gewünschten 
Erfolg hatte. Die Gefahren sind gering bei guter Technik und Vermeidung von Hämo- 
lyse durch vorherige Untersuchung. Die Transfusion soll als Ergänzung der anderen 
therapeutischen Maßnahmen nicht allzu spät herangezogen werden, kann aber auch 
noch bei fast hoffnungslosen Fällen gelegentlich erstaunliche Erfolge zeitigen; in jedem 
Falle aber sind die Resultate unsicher. Der unmittelbare Effekt einer Transfusion 
ist oft ein schlagender: Besserung von Farbe, psychischem Verhalten, Puls, Blut- 
druck, Appetit, subjektivem Befinden. Übelkeit und Erbrechen gehen meist sofort 
zurück; die Arseniktherapie wird besser vertragen und ist oft wirksamer als vor der 
Transfusion. Der Eintritt einer Remission nach Bluttransfusion beruht auf einer 
Knochenmarksreaktion (infolge Toxinverdünnung, oder direkter Knochenmarksreizung, 
oder besserer Ernährung und Arsenwirkung). C. Hegler (Hamburg).”, 


Wagner, Julius: Beitrag zur Eigenblutinfusion. Med. Korresp.-Bl. £. Württ. 
Bd. 90, Nr. 29, $. 117—118. 1920. 

Die Infusion von Bauchhöhlenblut ist nur für die allerschwersten Fälle mit 
kaum fühlbarem oder fehlendem Pulse, weiten Pupillen und Sauerstoffhunger bei 
Zerreißungen parenchymatöser Organe und bei der Extrauteringravidität angezeigt. 
Das Blut wird aus der eröffneten Bauchhöhle nach Beseitigung der Blutungsquelle 
ausgeschöpft, in einer Schüssel, um es mit Sauerstoff zu sättigen, gerührt, im Verhält- 
nis 3:2, mit körperwarmer Ringerlösung vermischt, in der man pro Liter 5g Natr. 
citr. löst. Das Gemisch wird durch eine achtfache Mullage in einen sterilen Irrigator 
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filtriert und in die freigelegte Vena saphena infundiert. Die Eigenblutinfusion wirkt 
in anscheinend verlorenen Fällen lebensrettend. Bürger (Kiel). 

Harris. D. T.: The value of the vital-red method as a elinical means for the 
estimation of the volume of the blood. (Die Bedeutung der Vitalrot-Methode für 
klinische Blutmengenbestimmungen.) (Inst. of physiol., univ. coll., London.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 3, S. 142—158. 1920. 

In der unter Starlings Leitung ausgeführten Arbeit wurde an Katzen und Hunden 
die Verteilung des Neutralrots im Blutstrom, die Verteilung zwischen Zellen und Blut- 
flüssigkeit, die Ausscheidung aus dem Körper untersucht. 

Methode nach Keith (s. Bd. I, S. 371. 1920). 10 ccm Blut (a) werden mittels 
Nadel aus einer großen Vene in ein paraffiniertes Zentrifugenglas, das mit Kalium- 
oxalat bestäubt ist, überführt. 0,2 ccm einer 1,5proz. Neutralrotlösung pro kg werden 
dann in 1 Minute mittels Spritze in eine große Vene. gespritzt (Nadel oder Kanüle 
mit Bürette zum Auswaschen mit Gummi-Kochsalzlösung,‘ letztere besser bei Katzen). 
Nach 3—5 Minuten werden 10ccm Blut (b) aus einer anderen Vene entnommen durch 
eine mit 1,6proz. Kaliumoxalatlösung ausgewaschenen Nadel hindurch in ein zweites 
Zentrifugenglas. Beide werden etwa 12mal umgeschüttelt und 20 Minuten bei 3000 Touren 
zentrifugiert. Von a wird das Verhältnis von Körperchen zu Plasma in Hämatokritgläsern 
nach 2—3 Minuten stärksten Zentrifugierens ermittelt. Die Körperchen müssen ganz durch- 
sichtig werden. Von der 1,5proz. Neutralrotlösung wird l1ccm auf 200 Teile Kochsalz ver- 
dünnt (c) und zum Vergleich im Dubosg-Colorimeter zwei Lösungen gemacht: 1. 1 Teil Plasma a, 
1 Teil Kochsalz, 1 Teil c, 1 Teil Kochsalz; 2. 1 Teil b, 3 Teile Kochsalz. Ist das Verhältnis 


des Farbstoffs in 2 zul='tr, so ist = die Farbstoffkonzentration in 2. Angenommen, es 
seien 0,8 ccm injiziert und x die Blutplasmamenge, so ist sh — = oder 2 —= m Die 
Blutmenge ist dann z° ae in cem oder mit dem spezifischen Gewicht multipliziert 
in g. — Kontrolle der Farbstoffmethode: Man mißt genau 1 ccm Blut (1) ab und ver- 
dünnt es auf 200 Teile Aq. dest., leitet dann Leuchtgas hindurch. Man verblutet das Tier 
aus der Femoralis (in Oxalat! [2]) und leitet gleichzeitig im gleichen Tempo 7 proz. Gummi- 
Kochsalzlösung in die Jugularis externa. So bleibt der Blutdruck noch unverändert, wenn 
90% des Hämoglobins entfernt sind. Man nimmt kurz vor dem Tode 1 ccm einer dritten Blut- 


probe (3). Alle drei Proben werden als Kohlenoxydhämoglobin im Dubosq-Colorimeter ver- 
glichen. Es sei: 1— sccm mit 100% Hb, 2— bccm mit m% Hb, 3 mit n% Hb. Dann ist 


100—n% durch die Verblutung verloren und M die Blutmenge (s-+ 5 a x nt 


Beispiel: s = 1 mit 100%, 2 = 1350 mit 37%, 3 = 1mit 9% Hb. M = 500 + Br = 550 ccm. 
Bei den Infusionen mit Gummi-Kochsalz findet keine Spur Hämolyse statt. Man konnte 
so durch Verdünnung die Blutmenge aus dem Hb (6 Hunde) oder den Erythrocytenzahlen R 
(9 Hunde) bestimmen. Resultat: aus Hb — 7,04% des Körpergewichtes, aus R— 7%, des 
Körpergewichtes. Die Methode ist anscheinend besser, sicher einfacher als die Welkersche 
mit extremster Auswaschung und wohl die beste zur Kontrolle anderer Blutmengenbestimmungs- 


methoden, evtl. kombiniert mit Farbstoffinjektionen. 
’ Blutmenge 
Blutentnahme 
Er | na ig Bee | Verblutung 
ER Vitalrot 160 6,77%, 
9 0,03 pro kg 400 6,656 | 6,43% 
MIaT Kongorot | IDEE ’ 
” 0,02 pro kg| 300 7,30% 7,20% 


Resultate: Die Vitalmethode von Keith gibt zu hohe Werte, da der Farbstoff 
noch bevor er ganz verteilt ist, schon das Blut zu verlassen beginnt. Man muß nach 
2—21/, Minuten die 2. Probe entnehmen, nicht nach 4 Minuten. Wenn man die Blut- 
mengenwerte mit 0,78 für Katzen und Hunde, mit 0,8—0,9 für den Menschen bei 
4 Minuten Pause multipliziert, dürfte man der Wahrheit am nächsten kommen. Kongo- 
rot wird langsamer ausgeschieden: 0,9 Korrektion für Hunde bei 4 Minuten Pause. 


Katzen: Hunde: 

Y Verblutung 4,8%, 7,0% 

Kongorot 925 7,6% 
Vitalret .: WER 6,3% 8,9% Franz Müller. 


Ta 


Lamson, Paul D. and Takeyoshi Nagayama: Blood volume and blood volume 
methods. (Die Blutmenge und ihre Bestimmungsmethoden.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 4, S. 331—346. 1920, 

Die Bestimmung der Blutmenge auf indirektem Wege durch Einverleibung von 
Farbstoffen oder Kohlenoxyd (s. Referate Bd. 1, S. 371 und 2, $S. 44, 1920) gibt Werte, 
die höher sind als die nach der Welkerschen Methode gefundenen. Verff. diskutieren 
die Möglichkeit der Feststellung der wirklichen Blutmenge. Sie finden, daß die 
wirklich vorhandene Plasmamenge oder Erythrocytenmenge nicht feststellbar ist. 
Das Blut ist eine in ihrer Zusammensetzung ständig wechselnde Suspension, die Flüssig- 
keitsmenge schwankt dauernd, die zirkulierende Erythrocytenmenge gleichfalls. 
Injektionsmethoden messen nur die Teile des Blutstroms, in die die injizierte Substanz 
gelangt, die Kohlenoxydmethode nur die Plasmamenge, in der mit CO beladene Zellen 
zirkulieren. Das Verhältnis von Körperchen zu Plasma in einer peripherischen Blut- 
probe wird ganz unerlaubt, verallgemeinert und auf die ganze Blutmasse ange- 
wendet. Die wahre Blutmenge ist größer als 7,4%, des Körpergewichts. (Neutralrot- 
methode.) In Plasma gelöste Stoffe gehen auch in die Lymphbahnen der Leber und durch 
die Lebercapillaren und verlassen so schnell die Blutbahn. Der Hämatokritwert gibt 
ebensowenig sichere Zahlen, da die Plasmamenge mit und auch ohne Änderung Ahr 
Eiythrosytenkonzentration abnehmen kann. Man wird daher, je nach dem zu unter- 
suchenden Problem, unter den bequemsten zur Zeit eher Methoden zu wählen 
haben und nur relative Zahlen miteinander vergleichen können. Am besten gibt man als 
Resultat das absolute, gefundene Volumen an und keine Zahl, die aus Hämatokrit- 
werten abgeleitet ist. Franz Müller (Berlin). 

Rieux, J.: Les signes eytologiques de la regenerescence et de la dögenerescence 
du sang. (Die eytologischen Zeichen der Regeneration und Degeneration des Blutes.) 
Arch. des malad. du coeur, des vaiss. et du sang Jg. 13, Nr. 6, S. 254—266. 1920. 

Kurze Übersicht über die pathologischen Formen der Blutzellen und über ihre 
Bedeutung. Neue Gesichtspunkte werden nicht gegeben. Keine Literaturangaben. 

Külz (Leipzig). 

Brinkmann, R. und E. van Dam: Studien zur Biochemie der Phosphatide und 
Sterine. TI. Die Bedeutung des Cholesterins für die physikalisch-chemischen Eigen- 
schaften der Zelloberfläche. (Physiol. Inst., Reichsuniv. Groningen.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 108, H. 1—3, 8. 52—60. 1920. 

Als Ursache der von Hamburger u. a. beobachteten Tatsache, daß rote Blut- 
körperchen in Salzlösungen Kugelform annehmen, haben Verff. eine elektrische La- 
dung derselben gefunden. Diese Ladung, die die schon bestehende schwach negative 
Ladung verstärkt, rührt von dem mittels Reibung geladenen Objektträger her. Die 
Blutkörperchen sind in der Salzlösung selber normal geformt. Kommen sie aber mit 
einer elektrisch geladenen Oberfläche in Berührung, so entstehen Formveränderungen, 
die nach kurzer Zeit über Rosetten-Stechapfelform zur Kugelform führen. Im Serum 
erleiden die Blutkörperchen durch diese Ladung keinen Einfluß. Es liegt dies daran, 
daß die Blutkörperchen im Plasma von einer isolierenden Schicht umgeben sind, 
welche Schicht in einer Salzlösung verschwindet. Die Substanz ist das Cholesterin, 
das von dem an der Blutkörperchenoberfläche adsorbierten Lecithin in kolloidaler 
Lösung gehalten wird. Paul Hirsch (Jena). 

Fenger, Frederic: Comments on the clotting effieieney of thromboplastie agents. 
(Bemerkungen über die Gerinnung bewirkende Kraft thromboplastischer Agenzien.) 
(Res. laborat. in organotherap., Armour and Oomp., Chicago, Illinois.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 2, S. 167—168. 1920. 

Bemerkungen zu einer Arbeit von P.J. Hanzlik und C.M. Weidenthal (Jl. 
Pharmakol. u. Exp. Therap. 14, Nr. 2, S.157). Die Resultate dieser Autoren werden als 
unrichtig, die Methode als unkorrekt und die Schlußfolgerungen als unbillig und un- 
verantwortlich bezeichnet. Paul Hirsch (Jena). 


RR al 


Gratia, Andre: Les lipoides neutralisent-ils P’antithrombine ?_ (Neutralisieren 
die Lipoide das Antithrombin?) (Laborat. de physiol., univ. libre, Bruxelles.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 23, S. 1007—1008. 1920. 

Von den Theorien über die Blutgerinnung und der Bedeutung der Lipoide bei 
derselben zieht Verf. diejenige von Bordet und Delange der von Howell vor. 
8, bt ; Paul Hirsch (Jena). 


Hollande, A.-Ch.: La formation du pigment brun-noir (Mölanine) au cours 
de la phagocytose chez les inseetes. (Die Bildung eines schwarzbraunen Pigmentes 
[Melanin] im Laufe der Phagocytose bei den Insekten.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 83, Nr. 17, 8. 726—727. 1920. 

Verf. beobachtete während der Phagocytose von Koch-Bacillen sowie von anderen 
Fremdkörpern durch die Leukocyten des Raupenblutes. (von Galleria Mellonella) 
die Bildung von dunklem Pigment in den Leukocyten. Die Bildung dieser schwarzen 
Massen ist unabhängig von der Natur des eingeschlossenen Fremdkörpers. Es handelt 
sich hierbei um die Entstehung von Melanin aus einem Chromogen in Gegenwart von 
Tyrosinase, welche in dem den Fremdkörper umgebenden und mit demselben in 
den Leukocyten gelangenden Insektenblutplasma enthalten sind. Dieser Prozeß der 
Melaninbildung, der ja an die Gegenwart von Sauerstoff gebunden ist, wird in 
diesem Falle durch die oxydative Wirkung von Fermenten eingeleitet, die im Leuko- 
cyten enthalten sind. Später verläßt das gebildete Melanin die Leukocyten, gelangt ins 
Blut und wird von den Perikardialzellen absorbiert. Leonore Brecher (Wien). 


Thomsen, Oluf: Methode zur direkten Zählung der Blutplättehen im Blute. 
(Statens Seruminst., Kopenhagen.) Zentralbl. f. Herz- u. Gefäßkrankh. Jg. 12, Nr. 12, 
S. 145—149. 1920. 

Ausgehend von der Tatsache der großen Stabilität einer Blutplättchensuspension 
ım Plasma, hat Thomsen folgendes Verfahren zur Bestimmung der Blutplättchenzahl 
im Blut ausgearbeitet. Das durch Venenpunktion gewonnene Blut — man tut gut, 
zur Punktion möglichst dicke Kanülen zu wählen, damit das Blut in einem konti- 
nuierlichen Strahl fließt — wird direkt in ein in Y/,, ccm geteiltes Reagensglas aufge- 
fangen, in das zuvor 0,5 ccm einer 10 proz. Natriumeitratlösung getan war. Alsdann 
wird das Glas mit einem Gummistopfen verschlossen, einigemal zur Mischung des 
Blutes mit der Citratlösung gewendet und dann 2—3 Stunden zur Senkung der Blut- 
körperchen stehengelassen. Nach der angegebenen Zeit hebt man von dem abgestan- 
denen Citratplasma mittels einer Capillarpipette eine bestimmte Menge ab, bläst sie 
in ein kleines Reagensglas (,, Wassermannglas‘‘) und verdünnt, je nach Bedarf, mit dem 
2—10fachen Volumen physiologischer Kochsalzlösung, die mit Methylblau angefärbt 
sein kann. Den Rest des Blut-Citratgemisches verwendet man zur Bestimmung des 
Blutkörperchenvolumens mittels der Zentrifuge. Von der angeführten verdünnten 
Plasmalösung bringt man ein kleines Tröpfchen in die Thoma-Zeißsche Zählkammer 
und zählt die Plättchen nach 1/,—1 Stunde, in welcher Zeit sie sich so weit gesenkt 
haben, daß sie in annähernd der gleichen Ebene der Zählkammer liegen. Man soll im 
ganzen mindestens 500 Blutplättchen zählen. Ihre Zahl für 1 cmm des ursprünglichen 
Citratplasmas wird unter Berücksichtigung der Verdünnung in der bekannten Weise 
berechnet. Auf Grund dieser Zahl und der Größe des Blutkörperchenvolumens des Blut- 
Citrat-Lösungsgemisches läßt sich unter der Annahme, daß im abzentrifugierten Blut- 
körperchenbrei ca. 5%, Flüssigkeit verbleiben, die Zahl der Blutplättchen im Kubik- 
millimeter Blut berechnen nach der Formel A («+ 0,05 b), in der A die Zahl der 
Blutplättchen im Kubikmillimeter des ursprünglichen Citratplasmas, a die Höhe des 
Citratplasmas und 5b der Blutkörperchen im Blut-Citrat-Lösungsgemisch nach dem 
Zentrifugieren bedeutet. — Nach dieser Methode ausgeführte Zählungen ergaben beim 
gesunden Menschen im Mittel 250 000—300 000 Blutplättchen im Kubikmillimeter 
Blut (Minimum : 200.000, Maximum : 700 000). F. v. Krüger (Rostock). 


Bag 


Kramer, B.: Direet quantitative determination of potassium and sodium in 
small quantities of blood. (Direkte quantitative Bestimmung von Kalium und Natrium 
in kleinen Blutmengen.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, S. 263—274. 1920. 

Fügt man zu einer Kobaltsalzlösung in verdünnter Essigsäure eine Natriumnitritlösung, so 
vollzieht sich folgende Reaktion (deKoninck, Curtman): [2Co(C;H;0,),] 4 H,O + 14NaNO, 
+4H (C,H,0,) = Na; [C0,NO,)}5] H50 + 8 NaC,H,0, + 2 NO + 6H,0. Werden die Stick- 
oxyde durch Lüftung entfernt und eine geringe Menge der Flüssigkeit zu einer Essigsäure ent- 
haltenden Lösung eines Kaliumsalzes angegeben, so entsteht sofort ein orange-gelber Nieder- 
‚schlag (Addie und Wood, Journ. chem. soc. Bd. %%, S. 1076. 1900): NagCo, (NO,),5H50 + 
2K,SO, = 2K,NafCo(NO,),]H;0O + Na,SO,. Mit Ca, Mg, Na, Ba, Sr, Zn, Fe, Sulfat-, 
Nitrat-, Chlorionen entsteht keine Reaktion; NH, und Phosphate geben einen Niederschlag. 
Die Löslichkeit der Co-Verbindung ist geringer als 1 : 20 000. — Diese Verbindung wurde von 
Verf. benutzt, um K und Na im Blute zu bestimmen. BestimmungdesKaliums. Reagen- 
zien: 1. 25proz. H,SO,-Lösung. 2. Natrium-Kobalt-Nitritreagens. Darstellung (vgl. Ham- 
burger, Biochem. Zeitschr. Bd. %1, S. 415. 1915): A. 50g Kobaltnitritkrystalle werden in 
100 ccm Wasser gelöst, zu der Lösung 25 ccm Eisessig gefügt. B. 50 g Natriumnitrit 
(kaliumfrei) werden in 100 ccm Wasser gelöst, 6 Vol. von A und 10 Vol. von B gemischt. Bis 
zur Entfernung der Stickoxyde wird Luft durch die Mischung geleitet. Man läßt die Flüssig- 
keit mindestens 24 Stunden im Eisschrank stehen. Vor Benutzung filtrieren. — Für Img K 
sollen 0,5 cem, für I—-3 mg 1 ccm des Reagens genommen werden. 3. 0,01n-Kaliumperman- 
' ganatlösung. Die normale Phosphatmenge im Blute stört nicht. Ist eine Entfernung der- 
selben ratsam, so verfährt man wie folgt. Die salzsaure Lösung der Blut- oder Serumasche 
wird auf dem Dampfbad für einige Minuten erwärmt, 2ccm 2proz. BaCl,-Lösung werden 
tropfenweise zugefügt, dann nach wenigen Minuten 0,5cem konzentrierte Ammoniaklösung 
zugefügt. Dann werden tropfenweise unter Umrühren 15 ccm gesättigte Ammoncarbonat- 
lösung in einer Mischung von gleichen Teilen von konzentrierter NH, und 95 proz. Alkohol zu- 
gefügt. Nach einer !/, Stunde wird der Niederschlag, der alles Ba, Ca, Mg, Sulfat und Phos- 
phat enthält, durch ein aschefreies Filter filtriert und wiederholt mit dem Fällungsmittel ge- 
waschen. Das Filtrat wird auf ein kleines Volumen eingeengt, einige Tropfen konzentrierter 
HCl hinzugefügt, zur Trockene verdampft, der Rückstand nach Stolte (Biochem. Zeitschr. 
Bd. 35, S. 104. 1911) zu Gewichtskonstanz gebracht. Wägt man K und Na als Chloride und 
bestimmt K nach der Kobalt-Nitritmethode, so kann Na indirekt bestimmt werden. — Im 
einzelnen verläuft die Bestimmung des K folgendermaßen. lccm Blut, 3—5ccm klares 
Plasma oder Serum (am besten unter Ol aufgefangen und zentrifugiert) werden im Platin- 
tiegel, auf dem Wasserbad, dann !/, Stunde bei 110° getrocknet, vorsichtig (am besten nach 
Stolte) verascht, die Asche in 0,5 cem Wasser mit 1—2 Tropfen Eisessig gelöst, dann tropfen- 
weise unter Umrühren 0,5—1,0 cem des Cobaltreagens zugefügt, 10 Minuten stehen gelassen, 
durch gehärtetes Filter und Asbest im Goochtiegel filtriert. Der Niederschlag und die Filter- 
masse werden quantitativ (mit nicht mehr als 10 ccm Wasser) in ein Becherglas von 50 ccm 
gebracht, 25 ccm 0,01n-Kaliumpermanganat und 5 ccm 25 proz. H,SO, zugefügt. Die Mischung 
wird umgerührt, 3 Minuten lang auf dem Dampfbad erwärmt, mit 0,01n-Oxalsäure bis zur 
vollständigen Entfärbung zugefügt, mit 0,01n-KMnO, bis Rosa zurücktitriert. Die Gesamt- 
ccm von 0,01n-KMnO, — Zahl cem 0,01n-Oxalsäure x 0,07 1= mg K in der Probe. — 
Bestimmung des Natriums. Das Natrium wird als Pyrcantimonat Na,H,Sb,O,, 6 H,O 
gefällt. K, Me, Ca, SO,, PO,, Cl stören nicht die Reaktion, wohl aber Ammoniumsalze, 
die vorher entfernt werden müssen. Darstellung des Reagens. 2g Kaliumpyroanti- 
monat wird zu 100 ccm siedendem Wasser gegeben und in einer Pyrex-Flasche von 350 ccm bis 
zur Lösung erhitzt. Man kühlt schnell unter der Wasserleitung, fügt 10Oproz. Lösung 
von KOH zu (diese muß Na- und NH,-frei sein) und filtriert. — Bei der Bestimmung wird die 
Asche von 1 oder 2 ccm Blut, Serum oder Plasma in Wasser gelöst (0,5 cem für jedes ccm Blut), 
wenn nötig, unter Hinzufügen von 1—2 Tropfen n-HCl. Die Lösung wird mit einer frischen 
10 proz. Lösung von KOH schwach alkalisch gemacht, dann 15 cem des Reagens und !/, des 
Gesamtvolumens an absolutem Alkohol hinzugefügt. Sofort entsteht ein Niedersschlag. 
Die Mischung wird 2 Stunden oder länger stehen gelassen, dann wird sie in einem gewogenen 
Goochtiegel filtriert, 4—5 mal mit je 3ccm 30 proz. Alkohol gewaschen, bei 110° getrocknet, 
gewogen. Img Na entsprechen 11,08 mg Niederschlag. Eine blinde Bestimmung ist not- 
wendig. — Die besehriebenen Methoden haben einen Fehler von innerhalb 3%, die erwähnte 
indirekte für Na (an 3cem Serum)’ + 5%. Der K-Gehalt von normalem menschlichem Serum 
variiert zwischen 16 und 22 mg in 100ccm Serum; der Na-Gehalt beträgt bei normalen 
Kindern und Erwachsenen 280—310 mg für 100 ccm Serum. P. Rona (Berlin.) 


Nonnenbruch, Wilhelm: Über die innere Hyperglykämie. (Med. Klin., Würzburg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 86, H. 5/6, 8. 251—265. 1920. 
An aufgebundenen Kaninchen, die reichlich gefüttert waren und kurz vor dem 


Zi RRET 


Versuch eine große Traubenzuckergabe oder Adrenalininjektion erhielten, wurde nahe- 
zu gleichzeitig Blut aus der Ohrvene, dem rechten und linken Ventrikel und der Leber 
durch percutane Punktion mit feinen Rekordnadeln entnommen. Der Blutzucker wurde 
nach der Bangschen Mikromethode bestimmt. 10mal wurde das Blut der Ohrvene 
mit dem Blut des rechten Ventrikels verglichen. Zieht man das Mittel aus allen 10 Be- 
stimmungen, so ergibt sich für das Blut des rechten Ventrikels 0,1958% Blutzucker 
und für das Blut der Ohrvene 0,1895%, Blutzucker. Im Mittel aus 5 Versuchen ergibt 
sich für das Leberblut 0,2682%, für das Blut des rechten Ventrikels 0,2340%, für das 
Blut des linken Ventrikels 0,2402%, und für das Blut der Ohrvene 0,2286% Blutzucker. 
Die Versuche wurden im Hinblick auf die Falta-Bernsteinsche Annahme einer ‚inneren 
-Hyperglykämie‘“ im Gebiet zwischen Lebervene und linken Ventrikel angestellt. 
Der Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß bei alimentärer und Adrenalinhyper- 
glykämie Unterschiede im Blutzucker des hepatopulmonalen und des peripherischen 
Gefäßgebietes existieren, welche erheblich kleiner sind, als erwartet wurde. Eine Hyper- 
glykämie im hepatopulmonalen Gefäßgebiet ist auch immer von einer Hyperglykämie 
im peripheren Venenblute begleitet. Die Versuche bilden daher keine Stütze der Falta- 
Bernsteinschen Annahme. E. J. Lesser (Mannheim). 

Stadie, William C.: A method for the determination of methemoglobin in blood. 
(Eine Methämoglobinbestimmungsmethode.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 2, 
S. 237—241. 1920. 

Prinzip der Methode. KCN verwandelt sowohl Hämoglobin wie Methämo- 
globin in Cyanhämoglobin, das erste langsam in 1/,Stunde bei 50°, das zweite schnell 
in der Kälte. Um die Umsetzung immer schnell zu erzielen, wird zuerst der gesamte 
Blutfarbstoff durch Ferricyankalium in Methämoglobin verwandelt. Die Cyanhämo- 
globinlösung wird colorimetrisch in einem Dubosegschen Apparat mit einer Standard- 
lösung verglichen. Der Hämoglobinanteil wird durch Feststellung der Sauerstoff- 
kapazität ermittelt. 

2 ccm Oxalatblut werden in 100 cem-Kolben durch 50 cem Wasser lackfarben gemacht, 
0,5 ccm einer 3proz. Ferrieyankalilösung und nach etwa 20 Min. 5 ccm einer 0,1 proz. Cyan- 
kaliumlösung hinzugefügt. Dann füllt man zur Marke auf. Die Standardlösung macht man 
aus 10 ccm ganz frischem Blut, das in 4, 1-Kolben mit 300 ccm Wasser hämolysiert, mit 
2,5 ccm Ferricyankalium — und nach 20 Min. mit 25 cem Cyankaliumlösung versetzt wird. 
Der Hämoglobingehalt des Blutes wird gasanalytisch bestimmt. 

Ergebnisse. 50fache Verdünnung normalen Blutes gibt die besten Resultate 
beim colorimetrischen Vergleich (15g Hämoglobin in 100). Abweichung von der 
berechneten Methämoglobinmenge in künstlich hergestellten Mischungen: 0,1—0,2 g 
auf 100 ccm Blut bei 0,15—6,54 g Methämoglobin. Franz Müller (Berlin). 

Oseacki, Aleksander: Eine neue Methode der Harnsäurebestimmung im Blut. 
Przeglad Lekarski Bd. 59, Nr. 4. Krakau 1920. 

Es wird ein Verfahren beschrieben, bei welchem 20—50 cm? Serum in 4—14facher 
Verdünnung mit Wasser mit soviel 11/,proz. Uranylacetatlösung enteiweißt werden, 
als das angewandte Serumvolumen beträgt. Die Eiweißfällung wird abgenutscht, 
sodann in soviel Wasser suspendiert als das Filtrat (I) betrug, in der Hitze mit n/?2 NaOH 
in Lösung gebracht und mit n/2 Essigsäure wieder ausgefällt, heiß filtriert. Filtrat II 
mit Filtrat I vereinigt, eingeengt; die Abscheidung und Bestimmung der Harnsäure 
geschieht nach üblichen älteren Methoden. Parnas. 

Linzenmeier, G.: Eine neue Schwangerschaftsreaktion und ihre theoretische 
Erklärung. Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 44, Nr. 30, S. 816—820. 1920. 

Entsprechend den früheren Angaben von Fähraeus fand Verf. eine konstante 
Beschleunigung der Senkungsgeschwindigkeit von roten Blutkörperchen in der Schwan- 
gerschaft vom 4. Monat ab. In den ersten 3 Monaten versagt die Methode. Die Be- 
schleunigung der Senkung nimmt in der Geburt noch weiter zu und hält im Wochenbett 
ungefähr bis zum 8. Tag an, um dann um die 3. Woche herum zur Norm zurückzukehren. 
Sie ist aber kein sicheres, spezifisches Schwangerschaftszeichen, sie kommt bei allen 
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Veränderungen, die mit Entzündung und Fieber verlaufen, vor. In solchen Fällen kann 
sie noch höhere Werte erreichen als in der Schwangerschaft. 

Die Methode kam in folgender Form zur Anwendung: Verf. ließ sich kleine Röhrchen 
herstellen, die etwas mehr als I ccm Inhalt haben und deren lichte Weite 5 mm beträgt. Eine 
obere Marke zeigt 1 ccm Inhalt, dann folgen absteigend in Entfernung von 6 mm drei Marken 
mit 6—12—18 mm bezeichnet. Zur Flüssigerhaltung des Blutes wird das Blut mit !/, Volumen 
5proz. Natr.-eitrie.-Lösung vermischt und das Röhrchen bis zur obersten Marke aufgefüllt. 
Wenn eine Marke erreicht ist, wird die Zeit notiert. Bei der normalen, geschlechtsreifen Frau 
beträgt die Senkungszeit bis zur Marke 13 mm 5—6 Stunden. Während und kurz nach der 
Periode findet eine Beschleunigung um 1—2 Stunden statt. 


Als nächste Ursache der Senkungsbeschleunigung wird eine erhöhte Instabilität, 
mit anderen Worten eine Agglutination der roten Blutkörperchen angenommen. Ent- 
sprechend dem elektrochemischen Charakter der Blutkörperchen muß das „Aggluti- 
nin‘ eine positive Ladung führen. Entsprechend dieser Annahme konnte Verf. durch 
Adsorbentien für positive Teilchen, falls das Plasma mit denen geschüttelt wurde, 
eine starke Hemmung der Blutkörperchensenkung erzielen, die bei anderen Adsorben- 
tien vermißt wird. Dies ließ sich auch mit der Kataphoresemethode Höbers nach- 
weisen. Y/,stündiges Erhitzen des Plasmas auf 56° C bewirkt eine deutliche Verzöge- 
rung der Blutkörperchensenkung. Da eine Defibrinierung die Senkungsgeschwindig- 
keit außerordentlich stark vermindert, ist entweder das Fibrinogen die senkungbe- 
schleunigende Substanz oder aber dieselbe wird durch die Gerinnung wegadsorbiert. 
Zusätze von klebrigen Substanzen, wie Gelatine, Gummi arabicum erhöhen die Sen- 
kungsgeschwindigkeit, auch auf dem Wege einer partiellen Entladung der Blutkörper- 
chen. P. @yörgy (Heidelberg). 

Myers, Vietor C.: Chemical changes in the blood in disease. I. Non-protein 
and area nitrogen. (Chemische Veränderungen des Blutes bei Krankheiten. I. Rest- 
stickstoff und Harmstoffstickstoffl. (New York Post Graduate Medical School and 
Hospital.) Journ. Laborat. Clin. Med. Bd. 5, S.418—428. 1920. Nach Chem. Abst. 
Bd.14, 8.1711. 1920. 

Tabellen geben den Reststickstoffgehalt des Blutes und des Urins bei gesundem 
und krankem Organismus. Die gesunde Niere vermag Kreatinin 100 mal, Harnstoff 
80mal und Harnsäure nur 20mal zu konzentrieren. Harnstoffretention kommt bei 
chronisch interstitieller Nephritis, bei Sublimatvegiftung und bei beiderseitiger mul- 
tipler Cystenniere vor. Hohe Werte von Harnstoff wurden häufig bei Pneumonie, 
allgemeiner Carcinomatose und Darmverschluß gefunden. Bei solchen Zuständen 
hat die Therapie anzustreben: 1. die Nierenausscheidung zu erhöhen; 2. die N-Ein- 
nahme ohne Verminderung der Calorien*herabzusetzen, wobei sie durch Blutanalysen 
geleitet werden kann. Myers Methode, Blut zur Analyse zu entnehmen, ist, es 
direkt in eine 35 ccm fassende weithalsige Flasche, in die zur Verhütung der Gerinnung 
2— Tropfen 20proz. (COOK),-Lösung gegeben sind, und die gut getrocknet ist, 
fließen zu lassen. Das K-Salz eignet sich besser als das Na-Salz. Das Blut wird zweck- 
mäßig vor dem Frühstück nach 12—14stündigem Fasten entnommen. Die Analyse 
ist an dem Tage der Entnahme zu machen. Die Trichloressigsäuremethode von Green- 
wald wird zur Bestimmung des Protein-N, die Mikro-Kjeldahlmethode für die Be- 
stimmung des Reststickstoffs benutzt. Das NH, wird mit Nesslers Reagens oder 
0,01n-Säure bestimmt. Die Bestimmung des Harnstoffs mittels Urease wird als 
eine der zuverlässigsten chemischen Blutproben angesehen. Petow (Berlin). 

Myers, Vietor C.: Chemical changes in the blood in disease. (Chemische 
Veränderung des Blutes bei Krankheiten.) Journ. lab. clin. med. 5, $. 343—351. 
1920. Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, S. 1577. 1920. 

Ein Bericht über Methoden und Resultate von Bestimmungen der Blutzusammen- 
setzung hauptsächlich nach früher veröffentlichten Arbeiten von Myers u. a. Eine 
Tabelle gibt die Grenzwerte des Normalen und die pathologischen Veränderungen für 
N, Zucker, CO,-Bildungsvermögen, Kreatinin, Harnsäure, Reststickstoff, Cholesterin, 
Chlor und Zuckerspaltungsvermögen des Blutes. Beim normalen Diabetes ist der Blut- 
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zuckerspiegel normal, das bedeutet, daß die Schwelle für Zuekerausscheidung bei der 
normalen Zuckerkonzentration liegt. Beim Diabetes mellitus ist nicht nur die Zucker- 
konzentration von Bedeutung. Bestimmung des CO,-Bindungsvermögens kann Auf- 
klärung geben über beginnende Acidosis. Der Cholesterinspiegel ist ein Maß der Lip- 
ämie. Dabei ist das Ausscheidungsvermögen für Zucker begrenzt, so daß eine Hyper- 
glykämie entstehen kann, bei der die Zuckerkonzentration 0,20—0,30% betragen 
kann. Das diastatische Vermögen ist dem Blutzucker proportional. Bei der Gicht ist 
die Harnsäurekonzentration 4—10 mg pro 100ccm. Ahnliche Zahlen trifft man bei 
chronischer interstitieller Nephritis an, doch konnte hier auch deutliche Harnstoff- 
retention festgestellt werden. Die Harnstoffretention ist das beste Maß für eine gestörte 
Nierenfunktion. 20 mg pro 100 ccm sind entschieden pathologisch. Kreatinin wird 
erst retiniert, wenn die Harnstoffmenge auf über das Doppelte gestiegen ist. Über 
3,5 mg pro 100 ccm finden sich bei schweren Fällen, und über 5 mg deuten auf ein 
schnelles Ende hin, es sei denn’ daß es sich um eine akute Nierenerkrankung handle, 
die heilen kann, wie leichte HgCl,-Vergiftung. Bei parenchymatöser Nephritis kommt 
Harnstoffretention nicht im entferntesten so ausgeprägt vor wie bei den chronisch- 
interstitiellen Formen. Da das Nephritisödem z.T. sicher von der Salzretention abhängig 
ist, ist die C]-Bestimmung von Wichtigkeit. Die Acidosis kann wie gewöhnlich durch das 
CO,-Bindungsvermögen des Plasmas gemessen werden. Bei Eklampsie zeigt sich weder 
N-Retention noch Acidosis. Hierdurch unterscheidet sie sich von der Urämie. Die 
Bestimmung des Blutharnstoffs ist ein brauchbares Prognosticum bei der chirurgischen 
Behandlung der Prostatahypertrophie. Fälle, bei denen weniger als 20 mg pro 100 cem 
gefunden werden, geben eine gute Prognose hinsichtlich der Nieren. Cholesterinbestim- 
mung gibt keine sicheren Anhaltspunkte für Cholelithiasis, wohl aber für perniziöse 
Anämie, bei der die Cholesterinkonzentration herabgesetzt ist. Verf. bespricht Colori- 
meter und erörtert die Fehlerquellen. Folgende Werte werden als normal angegeben: 
Harnstoff-N 12—15 mg pro 100 cem; Zucker 0,09—0,12%; CO,-Bindungsvermögen 
50—75 cem pro 100 ccm; Harnsäure 2—3 mg pro 100 cem; Reststickstoff 25—30 mg 
pro 100 cem; Cholesterin 0,14—0,17% ; Cl als NaCl 0,57—0,62%. Petow (Berlin). 

Moewes, ©.: Über das Verhalten der Lymphocyten im Blute bei dem Careinom. 
(Stubenrauch-Kreiskrankenh., Berlin-Lichterfelde.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 89, 
H. 3—4, 8. 298—303. 1920. 

Betrachtungen über das Blutbild bei Krebserkrankten unter besonderer Berück- 
sichtigung der Konstitutionspathologie lassen a priori eine Lymphocytose erwarten. 
Statt dessen wird in der Mehrzahl der Fälle eine Lymphopenie gefunden. Diese deutet 
Verf. als spezifische Wirkung der Krebserkrankung und empfiehlt, sie als diagnosti- 
sches Hilfsmittel, besonders bei den carcinomatösen Erkrankungen des Magens heran- 
zuziehen. Verf. nimmt die Lymphopenie als pathognomorisch für Carcinom und leitet 
diese Ansicht von der hemmenden Rolle, die die Lymphocyten wahrscheinlich für das 
Carcinomwachstum spielen, ab; er‘stellt sich vor, daß die Reduktion der Lymphocyten 
bei den fortgeschrittenen Fällen auf ‚‚carcinomatösen Toxinen als wirksam schädigendem 
Agens‘“ beruht. E. Oppenheimer (Freiburg). 

Dufourt, Andr&: Variations de la teneur sanguine en €osinophiles dans la 
tubereulose latente et les tubereuloses externes. Influence de I’höliotherapie. 
(Die Veränderungen der Zahl der eosinophilen Zellen im Blute bei der latenten Tuber- 
kulose und den äußeren Tuberkulosen. Der Einfluß der Heliotherapie.) Journ. de 
physiol. et de pathol. gen. Bd. 18, Nr. 4, 8. 812—815. 1920. 

Die Tuberkulose der Lymphdrüsen, der Knochen, der Gelenke, der Haut zeigte eine 
um so größere Heilungstendenz während der Heliotherapie, je größer der Wert der 
eosinophilen Zellen ist. Im Verlaufe der Behandlung ist die zunehmende Eosinophilie 
ein sicheres Zeichen für die Besserung der Krankheit. Ein niedriger Wert der Eosino- 
pbilen ist das Zeichen für eine langsame Entwicklung der Krankheit mit geringer 
Tendenz zur restitutio ad integrum. Das Fehlen der eosinophilen Zellen mit gleich- 


zeitiger Polynucleose, negativer Cutireaktion und Albuminurie ist eine sehr schlechtes 
prognostisches Zeichen. Zu der Zeit, da die Knochen- oder Drüsenfisteln sich schließen 
oder die Hautläsionen vernarben, wird oftmals eine intensivere Eosinophilie beobachtet. 
Pigmentation und Eosinophilie sind voneinander unabhängig. Lüdin (Basel). 

Schneider, J. P.: A study of the bile pigments in pernieious anemia. (Unter- 
suchung über die Gallenfarbstoffe bei perniziöser Anämie.) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd. %4, Nr. 26, S. 1759—1764. 1920. 

Schneider hat nach seiner 1916 beschriebenen spektroskopischen Methode die 
Gallenfarbstoffe, Urobilin und Urobilinogen im Duodenalinhalt bei 78 Patienten mit 
perniziöser Anämie bestimmt. Er fand nur bei 3 Patienten normale Werte für die Gallen- 
tarbstoffe, bei den übrigen war Urobilin und Urobilinogen in vermehrter Menge vor- 
handen. Bei Untersuchungen an gesunden Menschen fand Sch., daß normalerweise 
kein Urobilinogen vorhanden ist, aber nach Chiningaben jedesmal auftritt, Urobilin 
zeigt gleichzeitig erhöhte Werte; Verf. schließt daraus auf hämolytische Eigenschaften 
des Chinins. Groll (München). 

Nyfeldt, Aage: Ein Fall Biermerscher Krankheit mit Chromogonien im Blut. 
Bibl. f. laeger Jg. 112, Maiheft, S. 133—138. 1920. 

Bisher sind Chromogonien, die Ellermann in Schnittpräparaten von perniziöser 
Anämie nachwies, im strömenden Blut nicht nachgewiesen worden. Durch Anwendung 
einer besonderen azurhaltigen Farbstoffkombination ist es dem Verf. geglückt, solche 
Zellen im strömenden Blut zu finden. Es sind Zellen von der Größe gewöhnlicher 
Myelocyten mit relativ großem azurophilen Kern (schmale Kernbrücken mit heller 
'Zwischensubstanz) und stark basophilem Protoplasma, in dem bei älteren Zellen Hämo- 
globin auftritt. Die folgende Färbung schützt vor Verwechslung mit Lymphocyten. 
Auf lufttrockne Deckglaspräparate 5 Tropfen Leishmansche Farbe, damit 5 Minuten 
fixieren, dann 5 Tropfen Unnas polychromes Methylenblau, gut mischen, im hängenden 
Tropfen färben, abspülen, trocknen. H. Scholz (Königsberg).“, 

Parker, 6.: A case of erythraemia or splenie polyeythaemia. (Ein Fall von 
Erythrämie oder Polycythämie.) Bristol med. chirurg. journ. Bd. 37, Nr. 139, 
‚8..91—94. 1920. 

Kasuistische Mitteilung eines Falles von Polyceythämie (7 000 000 Erythrocyten, 
110 Hämoslobin, Milzschwellung) bei einer 65jährigen sonst gesunden Frau. Groll. 

Brenans, Paul: Untersuchung einer chylusartigen Flüssigkeit. Journ. pharm. 
et chim. Bd. 21, $. 228—233. 1920. 

Verf. berichtet über eine Untersuchung einer chylusartigen Peritonealflüssigkeit, 
die er nach dem von G. Patein (Journ. pharm. et chim. [7] Bd. 13, S. 317) angegebenen 
Verfahren vorgenommen hat. Von den Befunden seien hervorgehoben im Liter von 
zwei Punktionsproben: Globuline 9 (10), Serin 22 (15,5), Fettsubstanz 38,40 (36,40) g, 
in letzterer 1g Cholesterin. i . Bachstez.° 

Willius, F. A.: Observations on changes in form of the initial ventricular 
complex in isolated derivations of the human eleetrocardiogram. (Über Änderungen 
in der Form der Anfangsschwankung des menschlichen Kammerelektrogramms bei 
einzelnen Ableitungen.) Arch. of internal med. Bd. 25, Nr. 5, S. 550—564. 1920. 

Von 747 Kranken zeigen 550 eine ausgesprochene Spaltung der Q-, R-, S-Gruppe 
des Elektrokardiogramms in einer der drei Ableitungen, 197 nur eine Verdickung oder 
Knotung des auf- oder absteigenden Schenkels der Kurve. Bei der ersten Gruppe wurde 
die Veränderung in 71% bei Abl. III, in je 14—15% bei Abl. Iund II festgestellt. Mehr 
als die Hälfte dieser Fälle hatte Hypertrophie des linken Ventrikels; in diesem dürfte 
also der Sitz der Störung zu suchen sein. Ätiologisch kommen in Betracht: Degenerative 
Prozesse, Infektionen, lokale Ernährungsstörungen und angeborene Herzfehler. 85% 
waren herzleidend. Negative Nachschwankung in 42%, (meist bei Abl. III), Vorhof- 
flimmern nur in 14%. 23,7%, starben an Herzleiden, von einer Kontrollserie nur 11,8%. 
_ Von den Fällen mit negativer Nachschwankung starb mehr als die Hälfte. — Die zweite 
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Gruppe umfaßt Fälle mit Verdickung oder Knotung im Saitenbilde, sie entfernen sich 
weniger von der Norm, aber auch hier starben 24%, an Herzleiden, gegen 14,3%, einer 
zweiten Kontrollserie. Die beschriebenen Veränderungen des Elektrokardiogramms 
sprechen nicht so sehr für allgemeine, sondern eher für lokale, das Reizleitungssystem 
betreffende Störungen in den Kammern. Inwiefern ihnen auch anatomische Ver- 
änderungen zugrunde liegen, kann man wegen des spärlichen Obduktionsmaterials nicht 
sagen. Klinisch läßt sich’ in manchen Fällen nichts Abnormes feststellen, der Herz- 
muskel ist stark genug, und doch zeigt das Elektrokardiogramm, daß Muskelläsionen 
schon da sein dürften. J. Rothberger (Wien).“, 
Halluin, Maurice de: L’&leetrieite qui tue. Comment on meurt. Comment on 
peut sauver. (Der Tod durch Elektrizität. Wodurch der Tod eintritt, Therapie des 
elektrischen Unfalls.) Journ. de radiol. et d’electrol:Bd. 4, Nr. 6, S. 254-261. 1920: 
Verf. betont die große Wichtigkeit des Herzflimmerns beim elektrischen Tod. 
Durch den Strom kommt es einmal zum Herzstillstand und zur Respirationslähmung, 
zweitens zum Herzflimmern. Ströme hoher Spannung bewirken die Vagusreizung, 
Ströme niederer das Herzflimmern. Versuch: Wenn man einen Wechselstrom von 
rund 10 V. oder einen Gleichstrom von 50 V. durch den Hundekörper vom Kopf zum 
Anus leitet, tritt Herzflimmern ein. Nimmt man dann einen Wechselstrom von 1200 bis 
4800 V., so verschwindet das Flimmern in 15 Sekunden. Man muß dann künstliche 


Atmung einführen und kann so den Hund retten. Ein solches Verfahren ist beim 


Menschen nicht anwendbar. Dagegen kann man durch eine intravenöse Einspritzung 
von 4cem KCl-Lösung 5 : 100 pro kg Tier das Herzflimmern aufheben. Im Falle 
elektrischen Todes wäre also diese Injektion mit gleichzeitiger direkter Herzmassage 
zu versuchen. Hoffmann (Würzburg). 
Dedichen, Lueien: Der Einfluß körperlicher Anstrengungen auf das Herz. 
Norsk mag. f. laegevidenskaben Jg. 81, Nr. 5, S. 465—478. 1920. (Norwegisch.) 
Bericht über systematische Untersuchungen an norwegischen Skiwettläufern. 
An den Wettläufen über 50 km nahmen in den letzten Jahren nur gesunde Männer 
über 20 Jahre meist in gutem Training teil. Bestimmt wurde vor und nach dem Ren- 
nen: Gewicht, Größe, Spitzenstoß, Herzdämpfung, Herztöne, Zahl und Beschaffenheit 
des Pulses, Blutdruck, sowie der genaue Urinbefund. Außerdem wurden an die Teil- 
nehmer der Jahre 1914/18 Fragebogen über in der Folgezeit aufgetretene krankhafte 
Erscheinungen versandt. Es zeigten von 296 Läufern nach dem Rennen 8 ein Hinaus- 
rücken des Spitzenstoßes, 2 eine Verbreiterung der Herzdämpfung, 30 ein Einwärts- 
rücken des Spitzenstoßes. Die Fälle mit Verbreiterung des Spitzenstoßes zeigten sonst 
keine Herzschwäche. Die Steigerung der Pulsfrequenz war meist gering, der Puls meist 
weicher, vereinzelt dikrot, vereinzelt wurden Extrasystolen beobachtet. Mehrfach 
bestand Cyanose bei sonst normalem Befund. Der Blutdruck war bei allen Fällen mit 
einer Ausnahme erniedrigt (bis um 57—80 mm), jedoch nur selten unter noch normale 


Werte. Im Urin zeigte sich häufig Albuminurie und Cylindrurie, meist vermehrte 


Urobilinreaktion. Von vornherein bestand bei 50 von 361 Skiläufern eine Herzhyper- 


trophie (= 13,9%). Dieser Prozentsatz ist noch höher als nach vergleichenden Unter- 


suchungen an Krankenhausmaterial und Brauereiarbeitern, bei Handarbeitern (5%) 
und Schwerarbeitern (8&—12%). Die wiederholten Untersuchungen an den Ski- 
läufern, wie auch die Fragebogen, ergaben aber im Gegensatz zu der gewöhnlichen 


Annahme keinen Anhaltspunkt für eine Schädigung des Herzens durch diese Arbeits- 
hypertrophie wie durch die Skiwettläufe an sich. In einem Fall, der mehrere Jahre - 


hindurch während der Skiübungen orthodiagraphisch eine ausgesprochene Herz- 
hypertrophie gezeigt hatte, ging diese nach mehrjährigem Aussetzen des Sportes bei 
voller Gesundheit auf normale Werte zurück (von 15,1 cm auf 13,5 cm). @. Wiedemann.“ 

Young, W. J., A. Breinl, J. J. Harris and W. A. Osborne: Effect of exereise 
and humid heat upon pulse rate, blood pressure, body temperature, and blood 
concentration. (Über den Einfluß körperlicher Anstrengung und feuchter Wärme auf 
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Pulszahl, Blutdruck, Körpertemperatur und Blutkonzentration.) (Australian inst. of trop. 
med., Townsville.) Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 91, Nr. B 636, 8. 111—126. 1920. 

Die vorliegenden Versuche wurden in Townsville während der heißesten Jahres- 
monate (Januar bis März), in denen die Temperatur zwischen 75° und 85° F schwankt, 
ausgeführt und erstreckten sich über drei Serien. In einer ersten Versuchsreihe wurde 
der Einfluß kurzdauernder, angestrengter Leibesübung untersucht. Die Anstrengung 
bestand .darin, daß der zu. Untersuchende eine 15 Fuß hohe Treppe zehnmal auf und 
ablief. Die zweite Serie umfaßte eine Anzahl von Untersuchungen, in denen als körper- 
liche Anstrengung ein Spaziergang von einer Stunde in mäßigem Tempo während der 
heißesten Tagesstunden diente. In einer dritten Beobachtungsreihe wurde die Wir- 
kungsweise sehr großer und feuchter Wärme untersucht. Als Hitzeraum diente eine 
kleine Eisenkammer, die den direkten Sonnenstrahlen ausgesetzt war; die feuchte 
‘Wärme wurde durch kochendes Wasser innerhalb des Raumes erzeugt. An sonnigen 
Tagen wurde so eine Temperatur von über 102° F erzielt. In allen Untersuchungen 
wurde das Verhalten der Pulszahl, des Blutdruckes, der Körpertemperatur und des 


CO,-Gehalts der Alveolarluft festgestellt. 

Pulszahl: Die Pulszahl nahm entsprechend der Größe der körperlichen Anstrengung zu; 
‚ unmittelbar nach Unterbrechung der Leistung sank sie wieder, zunächst schnell, dann immer 
langsamer. Bei den Versuchen im Spaziergehen, die sich über eine längere Zeit hin erstreckten, 
war gewöhnlich die Pulszahl am Ende des Versuches hoch, und es verging längere Zeit bis zu 
ihrer Rückkehr zur Norm. In einigen Fällen wurde die Pulszahl nach der Hälfte des Spazier- 
ganges festgestellt und dabei beobachtet, daß im zweiten Teile desselben keine weitere Steigerung 
eintrat. Im Hitzeraum stieg die Pulszahl sehr langsam und stufenweise, entsprechend der 
Körpertemperatur. — Blutdruck: Kurzdauernde, starke Anstrengung trieb den Blutdruck 
höher als langdauernde, mäßige. Im ersteren Falle sank der Blutdruck unmittelbar nach Auf- 
hören der Leibesübung, um in 10 Minuten wieder auf der ursprünglichen Höhe angelangt zu 
sein. In den Versuchen mit langdauernder Anstrengung stieg der Blutdruck zunächst beträcht- 
lich, um dann nur noch sehr wenig zuzunehmen oder stationär zu bleiben. In einigen Fällen 
folgte auf die anfängliche Zunahme des Blutdruckes ein Sturz bis zur Norm oder unterhalb 
derselben, eine Erscheinung, die wahrscheinlich auf der Erweiterung der Hautgefäße beruht. 
Die Beobachtung der Wirkungsweise feuchter Hitze allein auf den Blutdruck ergab keine ein- 
deutigen Resultate. — Körpertemperatur: Kurzdauernde Anstrengung blieb ohne Einfluß 
auf die Temperatur. Längere und weniger große Anstrengungen hatten ein Ansteigen der Körper- 
temperatur zur Folge, und zwar war der Anstieg im ersten Teile des Versuches beträchtlicher 
als im zweiten. Im Hitzeraum wurde eine kontinuierliche Zunahme der Körpertemperatur fest- 
gestellt, anfangs langsam und stufenweise, mit steigender Außentemperatur schneller. — 
Alveolarluft: Im allgemeinen war der Prozentgehalt der Alveolarluft an CO, stark vermehrt, 
nach kurzdauernder, großer Anstrengung war die Vermehrung beträchtlicher als nach in die 
Länge gezogener, mäßiger und bei letzterer in der ersten Hälfte ausgeprägter als in der zweiten. 
Versuche im Hitzeraum lieferten keine eindeutigen Ergebnisse. — Körpergewicht: Der durch 
Leibesübung bedingte Verlust an Körpergewicht, der in der Hauptsache durch Wasserverlust 
zustande kommt, ist in heißen Gegenden sehr beträchtlich. Als Folge eines einstündigen Spa- 
zierganges in mäßigem Schrittmaß wurde im Durchschnitt ein Verlust von 1 kg beobachtet. Die 
Gewichtsabnahme im Hitzeraum betrug 500—1200 g in einer Stunde. Die Gewichtsabnahme 
geht auf Kosten der gesteigerten Perspiration, und als Quelle für das Verdunstungswasser 
kommen das Blut und die Gewebe in Betracht. Zur Entscheidung der Frage, ob das Blut eine 
Hauptquelle des Perspirationswassers ist, wurde das spezifische Gewicht des Blutes vor und 
nach dem Schwitzen gemessen; diese Methode lieferte jedoch keine verwertbaren Resultate. 
Es wurden deshalb die festen Blutbestandteile und der Brechungsindex des Serums vor und 
nach der Tätigkeit bestimmt. Dabei ergab sich, daß nach vermehrter Perspiration die Zahl der 
festen Blutbestandteile anstieg, jedoch nicht proportional dem Verlust an Körpergewicht, 
und ferner eine Zunahmedes Brechungsindexes des Blutserums. Dader Gesamtverlustan Körper- 
gewicht nach diffusem Schweißausbruch um vieles größer ist als der rechnerisch gefundene 
Wasserverlust des Blutes, bleibt nur die Annahme noch anderweitiger Wasserquellen der Per- 
spiration übrig, und als solche kommen in erster Linie die Gewebe in Betracht. Gottschalk. 

‚ Prevel, M.: Le reilexe abdomino-cardiaque. Essai de pathogenie et de traite- 
ment de l’acceleration eardiaque orthostatique d’origine abdominale. (Der Abdomino- 
kardialreflex [Pathogenese und Behandlung der orthostatischen Herzbeschleunigung 
abdominalen Ursprungs].) Presse m£d., Jg. 28, Nr. 24, 8. 235—236. 1920. 

Der Verf. hat Versuche angestellt über die Pulsbeschleunigung, die beim Übergang 


von der horizontalen in die vertikale Lage auftritt. Er hält sie nicht für physiologisch, 
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sondern bedingt durch eine Gleichgewichtsverschiebung im Abdomen bei Ptose des 
Magens oder allgemeiner Ptose und nachgiebigen Bauchdecken. Dementsprechend 
konnte er durch Kompression der Bauchdecken mit der Hand oder mit einem Gurt 
die sonst auftretende Pulsbeschleunigung unterdrücken. Sie kann therapeutisch 
beeinflußt werden durch Magenhygiene und Kräftigung der Bauchdecken. Külbs.“, 

Heitler, M.: Zucker und Saccharin. Bemerkungen über Entstehen von Herz- 
erweiterung. Wien. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 23, 8. 1029—1033. 1920. 

In früheren Untersuchungen hatte Verf. festgestellt, daß Zucker die Herztätig- 
keit erhöht; bei Aufnahme einer konzentrierten Zuckerlösung oder Zergehenlassen - 
eines Stückchens Zucker auf der Zunge wird der Puls größer, zugleich die Herz- 
dämpfung kleiner, die Herztöne stärker. Bei entsprechender Prüfung des jetzigen 
Ersatzmittels des Zuckers, des Saccharins, zeigte sich nun eine gegenteilige Wirkung; 
es erfolgt nach seiner Aufnahme ein Kleinerwerden des Pulses, ein Größerwerden der 
Herzdämpfung und ein Schwächerwerden der Herztöne. Die‘ Ursache dieser Wirkung 
ist in der bitteren Komponente des Saccharins zu suchen, denn eine gleiche Depression 
beobachtete Verf. in seinen Versuchen bei allen bitteren Mitteln (Gentiana, Orange- 
schalen, Morphin u. a.). Es sollte .daher Saccharin als Süßungsmittel ganz aus- 
geschaltet werden, insonderheit sollten Herzschwache und Herzkranke es vollständig 
meiden. Dunzelt (Glauchau).“, 

Weber, 0.: Über das Wachstum und die Ernährungserfolge bei Kindern mit 
angeborenem Herzfehler. (Univ.-Kinderklin., Berlin.) Monatsschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 18, Nr. 3, S. 205—217. 1920. 

Von 62 untersuchten Kindern mit angeborenem Herzfehler fanden sich nur 8, 
deren allgemeinen Körperzustand man als hypotrophisch ansehen konnte. Hypo- 
trophie ist keine unbedingte Folge eines angeborenen Herzfehlers. Kinder mit Dyspnöe 
namentlich in Kombination mit Blausucht und vor allem wenn die Organe Stauungs- 


symptome aufwiesen, zeigten schlechte Ernährungserfolge. — Es gibt Kinder mit 
schlechter Entwicklung, bei denen man zunächst keine andere schädigende Noxe 
finden kann als den angeborenen Herzfehler. Aron (Breslau). 


Renauld-Capart, H.: Contribution ä P’&tude du metabolisme eer&bral par la 
möthode des eireulations partielles. (Beitrag zum Studium des Gehirnstoffwechsels 
mittels der Methode des partiellen Kreislaufes.) (Inst. Solvay de physiol., Bruzelles.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 15, Nr. 3, 8. 235—289. 1920. 

Ausführliche kritische Besprechung der Literatur des Hirnstoffwechsels, aus der 
speziell hervorgeht, daß die bisherigen Versuche mit künstlicher Durchblutung des 
Gehirns dieses nur geringe Zeit überlebend erhalten konnten und daß auch in diesen 
Fällen Beweise für das Erhaltenbleiben der psychischen Vorgänge fehlten. 

Zu diesem Zwecke wendet Verf. seine neue Methode des „partiellen Kreislaufes“ an, 
die darin besteht, daß beim Hunde sämtliche Organe aus der Zirkulation ausgeschaltet werden 
bis auf Gehirn, Herz und Lunge, oder daß außer den genannten Organen nur noch Nieren 
und Nebennieren an der Zirkulation teilnehmen. Im einzelnen geht Verf. so vor, daß in 
leichter Chloroformnarkose bei Methode 1 das Abdomen durch einen Kreuzschnitt, dessen 
transversale Achse bis zur Rückenmuskulatur verlängert wird, weit eröffnet wird und durch 
Abklemmen der Aorta abdominalis und Vena cava inferior am Diaphragma einerseits, der 
Arteriae und Venae axillares dicht am Thorax andererseits der Kreislauf auf die genannten 3 Or- 
gane beschränkt bleibt (kardio-pulmo-cerebrale Hunde). Bei Methode 2 erfolgt die voll- 
ständige Evisceration der Bauchorgane bis auf Nieren und Nebennieren und Leber. Auch die 
Ureteren und die Blase bleiben intakt. Die Aorta abdom. und Ven. cav. inf. werden unterhalb 
des Abganges der Nierengefäße abgeklemmt, ebenso die Arteria hepatica, so daß auch die 
Leber vom Kreislauf vollkommen ausgeschaltet bleibt, da ja die Ven. postarum bereits bei 
der Evisceration ligiert werden mußte. Auf diese Weise werden .die kardio-pulmo-cerebro- 
renalen Hunde erhalten. In den Versuchen der,l. Reihe (kardio-pulmo-cerebrale Hunde) 
werden der Blutdruck der Art. axillaris mittels eines Ludwigschen Manometers und die Atmung 
durch Verbindung einer Trachealkanüle mit einer Mareyschen Kapsel registriert. Nach Er- 
öffnung des Abdomens wird die Kardia nach doppelseitiger Unterbindung durchschnitten und 
der Magen nach oben geklappt, so daß die Aorta sofort gefaßt werden kann. Darauf wird die 
Narkose abgebrochen. Der Hund erwacht und zeigt ein normales psychisches Verhalten 
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(er bewegt sich zum Operateur hin, folgt diesem mit den Blicken usw.). Darauf sofortiges 
Abklemmen der Aorta und der Ven. cava. Der Blutdruck sinkt auf 12 mm Hg. Die Pulse 
werden progressiv kleiner und frequenter; die Atmung, die nach dem Erwachen aus der Nar- 
kose frequent und keuchend war, zeigt sofort nach dem Abklemmen der Ven. cava. inf. ver- 
tiefte In- und Exspiration, wird-dann aber allmählich langsamer und oberflächlicher und geht 
nach einigen apnoischen Perioden in den Zustand der „automatischen‘ Atmung über, die 
durch langsame und völlig regelmäßige Atemzüge charakterisiert ist. Dieser Zustand tritt 
erst dann ein, wenn das Tier bereits gefühllos ist. Von seiten des Nervensystems ist im Zu- 
stande des reduzierten Kreislaufes der Palpebralreflex auslösbar, ebenso hat die Reizung des 
N. axillaris mit dem Induktionsstrom durch Beeinflussung der Atmung (Beschleunigung und 
Vertiefung der Atemzüge) und des Blutdruckes Erfolg. Allmählich werden aber die Reflexe 
immer schwächer und im Zustande der „automatischen“ Atmung sind keine Reflexe mehr 
auslösbar. Nach dem Sistieren der nervösen Funktionen hört die Atmung auf. Das Ultimum 
moriens ist das Herz. Werden an demselben Tier, bevor es zum Herzstillstand kommt, die 
Klemmen entfernt und dadurch der normale Kreislauf wiederhergestellt, so erholt sich das 
"Tier völlig, so daß auch komplizierte psycho-physische Funktionen (z. B. Willenshandlungen) 
wieder beobachtet werden. Das Experiment läßt sich mehrmals (in 1 Versuche 4 mal) mit dem 
gleichen Erfolge wiederholen. Dabei wird festgestellt, daß die Dauer des Überlebens der 
nervösen Funktion während des partiellen Kreislaufes — sie wird durch die Zeit gemessen, 
während der der Palpebralreflex erhalten bleibt — von Versuch zu Versuch zunimmt (z. B. 
von 40 Sek. bei dem 1. Abklemmen der Gefäße bis zu 28 Min. bei der 3. Wiederholung). Dies 
dürfte mit der Gewöhnung des Nervensystems an das Trauma, das im Abklemmen der Ge- 
fäße mit den sie begleitenden Nerven besteht, zusammenhängen. Bei der Erholung nach 
Wiederherstellung des normalen Kreislaufes kommen zuerst die Reflexe und erst später die 
komplizierteren Funktionen des Zentralnervensystems wieder. Weitere Experimente, in denen 
durch Injektion von Adrenalin das Abfallen des Blutdruckes nach Abklemmen der Aorta 
und Vena cav. inf. vermieden wird, sowie Versuche an kardio-pulmo-cerebrorenalen Hunden, 
in denen der Blutdruck infolge der Intaktheit der Nebennieren nur sehr allmählich sinkt, 
zeigen keine prinzipiell verschiedenen Ergebnisse bezüglich der Erhaltung der cerebralen 
Funktionen und beweisen dadurch die Unabhängigkeit der geschilderten nervösen Verände- 
rungen von der Höhe des Blutdruckes. Durch Eliminierung der harnfähigen Stoffe ist aber 
die Lebensdauer der nervösen Zentra bei den kardio-pulmo-cerebrorenalen Hunden bedeu- 
tend länger (1 Std. 20 Min. bis 4 Std. 15 Min.) als bei den kardio-pulmo-cerebralen Hunden 
(2—35 Min.). An einem kardio-pulmo-cerebrorenalen Hunde werden nach Schädeltrepa- 
nation mittels einer Mareyschen Kapsel die Volumenpulse des Gehirns registriert und fest- 
gestellt, daß die nervösen Funktionen erlöschen, ohne daß eine Änderung der Hirnzirkulation 
bemerkbar wird. Ebensowenig wie durch Zirkulationsänderungen ist das Sinken und. Ver- 
schwinden der Erregbarkeit durch Abkühlung der nervösen Zentra bedingt, da in besonderen 
Versuchen die Abkühlung durch 'Thermophore verhindert und dennoch das Verhalten des 
Nervensystems nicht geändert wurde. Auch künstliche Atmung bleibt ohne Einfluß. 

Aus den gesamten Versuchen zieht Verf. den Schluß, daß das Abdominalblut zum 
Leben der nervösen Zentralorgane unbedingt notwendig ist. Ob die Unmöglichkeit, 
das Leben der Nervenzentra längere Zeit hindurch bei partiellem Kreislauf zu erhalten, 
darauf beruht, daß das Blut an lebensnotwendigen Nährstoffen verarmt, oder ob sie 
eine Folge von Anhäufung toxischer Stoffwechselprodukte ist, bleibt einer weiteren 
Untersuchung vorbehalten. E. Gellhorn (Halle). 

Schur, Heinrich: Haut und Hautcapillaren im mikroepiskopischen Bilde. 
(Krankenh. d. Kaufmannschaft Wien.) Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konstitutionsl. 
Bd. 5, H. 4/6, S. 193—217. 1920. 

Verf. hat seine Beobachtungsmethode der lebenden Haut mit dem Mikroskop 
dadurch verbessert, daß er die Hautstellen nach Betupfen mit Ol oder Glycerin durch 
Auflegen eines 1lOmm quadratischen Deckglases bedeckt und damit die störenden 
Reflexe zum Verschwinden bringt. Bei der genaueren mikroskopischen Betrachtung 
wird zur leichteren Einstellung der Punkte außerdem eine durchlochte oder volle 
quadratische Glasplatte von 8 cm aufgelegt, um auf ihr das Mikroskop leicht verschieben 
zu können. Die dabei entstehende leichte Stauung ist-nicht störend, außer wenn man 
Gefäßfüllung und Strömung untersuchen will. Zur besseren anatomischen Deutung 
der mikroepiskopischen Bilder dienten neben Querschnittspräparaten entsprechender 
Hautstellen zum Vergleiche Präparate nach der Philippsonschen Methode, bei welcher 
durch Einlegen des Hautstückchens in eine halbprozentige Essigsäure die Epidermis 
genau an der Grenzschichte des Rete Malpighi von der Cutis abgelöst wird und so das 
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untere Relief der Epidermis zur Darstellung gebracht wird. Solcheabgelösten Stückchen 
in Glycerin aufgehellt, gefärbt oder ungefärbt sind vollkommen bis auf die Gefäße 
analog dem, was man mit dem Mikroskop bis an die Grenze der Cutis deutlich sehen 
kann, und zum Vergleich zu verwerten. — Es werden unter Beigabe mehrfarbiger 
Tafeln die mikroepiskopischen Bilder verschiedener Oberhautstellen, deren Haare, 
Talgdrüsen, die Zeichnung der Senkfurchen, die verschiedene Art der Pigmentierung 
beschrieben. Um die Gefäße zu studieren, muß die untersuchte Hautpartie unter An- 
wendung einer Riva-Roccischen breiten Stauungsbinde gestaut werden, wobei die 
passive Stauungshyperämie andere Füllungszustände hervorruft, als die Zustände mit 
aktiver Hyperämie. Es wird die starke Variation der an verschiedenen Hautstellen 
wahrnehmbaren Capillargefäße und Gefäßnetze beschrieben. Bei gewissen angeführten 
Krankheiten finden sich auffallend wenig sichtbare Gefäße, als Dauerzustand bei 
künstlicher Stauung oder ohne Stauung als Funktionszustand, in anderen Fällen 
wiederum auffallende Vermehrung der sichtbaren Gefäße besonders ausgesprochen bei 
Polyglobulie. Auffallende diffuse Erweiterungen der Capillaren, lokale Erweiterung. 
Bildung capillärer Varizen wurden als Ausdruck aktiver oder passiver Hyperämie, 
Vergrößerung der Papillarköpfchen durch Verlängerung und Schlängelung der Schlingen 
wurden in pathologischen Fällen beobachtet, aber durchaus nicht gerade bei Nephri- 
tikern, wie Weiss beschrieb, auch nicht an Nagellimbus. Was die Beobachtung der 
Blutbewegung in den Capillaren betrifft, so wird bezweifelt, daß die Messung der Strö- 
mungsgeschwindigkeit bei deren außerordentlichen Variation die Möglichkeit bietet, 
die Suffizienz des Kreislaufes zu bewerten. Dagegen erschien es als sicher, daß die 
zahlreichen Variationen im Verhalten des capillaren Blutstroms, dessen Unterbrechun- 
gen, lokale und allgemeine Stasen durch autonome Contractilität der Capillaren im 
wesentlichen bedingt sei. Auch sprechen Verf. Beobachtungen dafür, daß die Funktion 
der Capillaren von ausschlaggebender Bedeutung bei manchen Krankheitszuständen 
sein kann. Die eigentümliche Erscheinung eines unterbrochenen Blutstromes wird durch 
eine Art Agglutination und Zusammenballung der Blutkörperchen bei relativ starkem 
Plasmagehalt des Blutes zu erklären gesucht. Schließlich werden die Bilder einiger Efflore- 
scenzen, wie Lichen pilaris, Acne vulgaris, der von der Typhusroseole zu unterscheidenden 
roten Fleckchen nach Dunstumschlägen, verschiedener Erytheme, ferner der Psoriasisund 
des Lichen ruber planus sowie eines Exanthems bei Grippe wiedergegeben. W. Kolmer. 
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Wesson, Miley B.: Anatomical, embryological and physiological studies of the 
trigone and neck of the bladder. (Anatomische embryologische und physiologische 
Studien über Blasenhals und Blasentrigonum.) (James Buchanan Brady urol. inst., 
Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Journ. of urol. Bd. 4, Nr. 3, S. 279-315. 1920. 

Embryologisch ist die Muskulatur des Trigonums mesodermaler Abkunft, die des 
Fundus ektodermaler Abkunft. Folgende neue embryologische Feststellungen werden 
erhoben: Im 3,5-mm-Embryo hat der primäre Ausführungsgang als offene Röhre mit 
blindem Ende die Kloake eben erreicht. Bei 3,9 mm geht er in die Kloake über. Die 
Ureterenknospe erscheint bei 6 mm und bei 9 mm hat die Knospe, die anfänglich 
seitlich auswuchs, ihre Wachstumsrichtung geändert, hat sich kopfwärts gewendet 
und erreicht bei 10 mm die Urniere, der gemeinsame Gang ist in die Blase aufgenommen 
worden und die Wolffschen Gänge und die Ureteren begegnen sich an der Blasenwand. 
Beim Embryo von 13 mm beginnen die Ureteren kopfwärts und seitlich zu wandern 
und bei 21 mm ist das Dreieck, das die Verbindung der Ureteröffnungen mit den Öff- 
nungen der Wolffschen Gänge verbindet, ein gleichseitiges. In diesem Stadium hat 
die Abgliederung der Blase von der Harnröhre begonnen und gleichzeitig die Ent- 
wicklung der Muskulatur des Trigonum. Bei kleinen Embryonen treten die Ureteren 
gewöhnlich in senkrechter Richtung von hinten in die Blase ein. Erst bei 80 mm 
Länge haben sie einen schiefen Verlauf bekommen. Die Muskulatur des Trigomums 
ist ein selbständiges Gebilde, das seinen Ursprung nimmt von den Muskelfasern der 
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Ureteren, und ist der Muskulatur der Blasenwand hinzugefügt. Es spielt dieser Muskel 
eine aktive Rolle bei dem Vorgang der Harnentleerung, indem er mechanisch die innere 
Blasenöffnung offen hält. Im Trigonum ist mehr elastisches Gewebe als sonst irgendwo 
in der Blase ausgebildet. Auf Grund pharmakologischer Untersuchungen lassen sich 
Nervenganglien und echte sympathische Fasern im Muskel des Trigonums nachweisen, 
während der Blasenfundus sympathische und parasympathische Nerven besitzt. Der 
innere Sphincter ist eine chirurgische Bezeichnung und keine anatomische Einheit, 
‚indem die Blasenöffnung durch 2 Schlingen oder Bogen verschlossen wird, von denen 
die eine von der inneren zirkulären Lage, die andere von der äußeren Längslage der 
Blasenwand ihren Ursprung nimmt. Für diese Strukturen werden neue Bezeichnungen 
vorgeschlagen. Der äußere Sphincter baut sich aus quergestreiften Fasern auf, welche 
ihren Ursprung in der seitlichen Wand der Prostata nahe der Blasenmündung nehmen. 
Diese Fasern führen keinen vollständigen Kreis um die Harnröhre aus, sondern endigen 
in einer Raphe aus Bindegewebe, hinter dem membranösen Teil der Urethra. Die 
Tubuli der Prostata dringen zwischen die zirkuläre Lage der Pars posterior ein und 
verkleinern wahrscheinlich auf diese Weise den Wert dieses Anteils als Sphincter- 
muskel. W. Kolmer (Wien). 
MacNider, William de B.: A study of renal function and the associated disturbance 
in the acid-base equilibrium of the blood in certain experimental and naturally acqui- 
red nephropathies. (Untersuchung über die Nierentätigkeit und die Störung im Basen- 
Säuren-Gleichgewichte des Blutes bei verschiedenen künstlich erzeugten und natürlich 
entstandenen Nierenerkrankungen.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 1, 8. 1—37. 1920. 
Es wurden Stoffwechseluntersuchungen angestellt an Hunden mit spontanen 
Nierenerkrankungen und mit solchen, bei denen durch Vergiftung mit 4 mg Urannitrat 
pro Kilogramm eine Nierenschädigung künstlich hervorgerufen war. Die Tiere erhielten 
täglich einmal, im Sommer zweimal 500cem Wasser per os. Der tägliche Gesamturin 
wurde gemessen; Eiweiß wurde nach Esbach und Tsuchiya, die Aceton- und Acet- 
essigeäureausscheidung nach der von Hart verbesserten Folinschen Methode, die Aus- 
scheidung von Phenolsulphophthalein nach den Angaben von Rowntree und Ge- 
raghty bestimmt. Das Sediment wurde untersucht. Daneben erfolgte die Bestim- 
mung des Blutharnstoffs nach Marshall und van Slyke und Callen, des Blut- 
kreatinins colorimetrisch. Die H- und OH-Ionenkonzentration im Blute und die Koh- 
lensäurespannung in der Alveolarluft wurde nach den Angaben von Mariott festge- 
stellt. Endlich erfolgte noch eine histologische Untersuchung des Nierengewebes. 
Dabei konnte ein Zusammenhang von Störung des Säure-Basengleichgewichts mit der 
nach Uranvergiftung entstehenden tubulären Nephritis festgestellt werden. Beide Er- 
scheinungen treten bei älteren Individuen stärker auf als bei jungen. Die Nierenschä- 
digung gibt sich zunächst durch die Beeinträchtigung der Phenolsulphophthalein- 
ausscheidung, später auch durch die Retention des Blutharnstoffs und Kreatinins kund. 
Daneben tritt Eiweiß und Sediment im Urin auf, ohne daß dies unmittelbar zur Schwere 
der Nierenveränderungen in einem bestimmten Verhältnis steht. Die jungen Tiere er- 
holten sich meist von der Urannephritis unter Wiederherstellung des Tubulusepithels, 
das jedoch einen flacheren und kleinerzelligeren Charakter annahm, und mit obliterieren- 
den und sklerosierenden Veränderungen in den Glomerulis. Die oben angeführten 
pathologischen Erscheinungen gingen in diesem Zustande zurück. Da mit der Wieder- 
herstellung des Tubulusepithels auch das H-OH-Ionen-Gleichgewicht im Blut sich 
wiedereinstellt, glaubt Verf., daß dieses Epithel für die Erhaltung der H-OH-Ionen- 
konzentration im Blut von Bedeutung sei. Diese Ansicht wird durch den Umstand 
gestützt, daß bei Tieren mit Glomerulonephritis aber intaktem Tubulusepithel das 
Reservealkali des Blutes voll erhalten war. Ebenso scheint das Tubulusepithel auch 
für die Ausscheidung von Phenolsulphophthalein, Harnstoff und Kreatinin verant- 
wortlich zu sein. Bei gleichzeitiger Schädigung der Tubuli und Glomeruli verschwindet 
das Reservealkali plötzlich und die Kohlensäurespannung in der Alveolarluft nimmt ab; 
gleichzeitig wird Phenolsulphophthalein, Harnstoff und Kreatinin retiniert. Ellinger. 
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Weiss, M.: Die Urochromogenfraktion des Harnes. (Allg. Krankenh., Wien.) 
Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 1, H. 2, S. 359-370. 1920. 


Urochromogen ist eine niedrigere Oxydationsstufe des Hamnfarbstoffes Urochrom. 
Während Urochrom eine physiologische jedem Menschen eigentümliche Stoffwechsel- 
schlacke ist, kommt Urochromogen nur unter pathologischen Bedingungen vor. Eine 
spezielle Gruppe von Infektionskrankheiten wie Masern, Typhus und Tuberkulose ist 
besonders mit dem Auftreten von Urochromogen im Harn verknüpft. Der Urochro- 
mogennachweis kann auch differentialdiagnostischen Wert haben. So ist bei der 
Meningitis tubereulosa die Reaktion meistens positiv, bei der Encephalitis sowie bei 
der Mehrzahl der Grippefälle ist sie dagegen negativ. Die Ausscheidung des Urochro- 
mogens läßt sich mit Hilfe folgender Methode quantitativ verfolgen: 


Die Harnfarbstoffe sowie das Urochromogen werden durch Bleiacetat und Lauge aus- 
gefällt. Auf 500ccm Harn kommen 40g feingepulvertes’ Bleiacetat und 25 ccm 10proz. 
Natronlauge. Der Bleiacetatniederschlag wird mit 25 g Natriumphosphat zerlegt, das Filtrat 
schwach sauer gemacht und mit viel Ammoniumsulfat versetzt (auf 25 cem Flüssigkeit 
20g Ammoniumsulfat.. Durch das Ammoniumsulfat werden die Harnfarbstoffe gefällt, 
Urochromogen bleibt dagegen in Lösung und kann durch die Diazoreaktion bestimmt werden. 
Als Testlösung für die Intensität der Diazoreaktion dient eine Lösung von Tyrosin 1 : 3000 
(0,1g Tyrosin in 300 ccm 1proz. Sodalösung aufgelöst und mit Chloroform konserviert). 
Man verdünnt die erhaltene Urochromogenlösung so lange, bis man beim Versetzen derselben 
sowie der eben erwähnten Tyrosinlösung mit frisch diazotierter Sulfanilsäure und Ammoniak 
gleich intensive Färbungen erhält. Der gefundene Wert wird als Diazowert bezeichnet. J. Aeblin. 


Grumme: Ausscheidung der Mineralien im Urin und damit Zusammen- 
hängendes. Fortschr. d. Med. .Jg. 37, Nr. 15, S. 453—461. 1920. 


Unter Zugrundelegung der in der Literatur veröffentlichten Einzeluntersuchungen 
über Mineralausscheidung versucht Grumme bestimmte Regeln für dieselbe abzu- 
leiten. Er unterscheidet hierbei zwei Hauptgruppen von Mineralien, deren Ausschei- 
dungsverhältnisse sich prinzipiell verschieden verhalten: 1. die Gruppe der körper- 
konformen und 2. die Gruppe der körperfremden Mineralien. An diese beiden Gruppen 
reiht er noch eine dritte, welche eine Zwischenstellung zwischen ihnen einnimmt. Die 
Ausscheidungsverhältnisse dieser Mittelgruppe zeigen die Eigentümlichkeiten ver- 
einigt, welche einzeln für die ersten beiden Gruppen charakteristisch sind. Für die 
ersten beiden Hauptgruppen gelten folgende Regeln: Ad Gruppe I: Dem Körper kon- 
forme Mineralien erscheinen im Urin, Schweiß usw. nur nach Abbau im Körperstoff- 
wechsel, in der Milch in assimiliertem Zustande. Ad Gruppe II: Körperfremde Mine- 
ralien treten, soweit sie resorbiert werden, direkt in Urin, Schweiß, Milch usw. über. — 
Was die körperkonformen Mineralien, zu denen Ca, Mg, Fe, P, S, Si und Al gehören, 
anlangt, so muß hinzugefügt werden, daß sie nur dann in die Körpersekrete gelangen, 
wenn sie in assimilationsfähiger Form aufgenommen werden. Assimilationsfähig sind 
sie aber nur als Eiweißverbindungen. In nicht assimilationsfähiger Form aufgenommen, 
werden sie durch den Urin nicht ausgeschieden: ihre Ausscheidung erfolgt dann nor- 
malerweise nur mit den Fäces. — Zu der dritten Gruppe gehören einerseits K und Na, 
andererseits J, Cl, Br, Fl, As (?) und Cu (?). Für diese dritte Gruppe stellt G. im all- 
gemeinen den Satz auf: „Die sowohl körperkonformen wie körperfremden Mineralien 
a) erscheinen nach Aufnahme’ in physiologisch organischer Form im Urin usw. nach 
Abbau im Stoffwechsel (in der Milch in assimiliertem Zustand), b) treten nach Auf- 
nahme in anorganischer Form, lediglich auf Grundlage von Resorption (also ohne 
assimiliert zu werden) in den Urin usw. über.‘ — K und Na stehen genau in der Mitte 
zwischen den rein körperkonformen und körperfremden Mineralien, indem sie in natür- 
licher organischer Bindung an Eiweiß konform, als anorganische Salze fremd sind. 
Ganz besonders das J selbst, aber auch die anderen Vertreter der J-Gruppe, zeigen 
wegen ihrer mehr oder weniger großen Affinität zu Eiweiß ein vom K und Na etwas 
abweichendes und komplizierteres Ausscheidungsverhältnis, indem ‚bei den zur Jod- 
gruppe gehörigen Mineralien durch künstliche Bindung an Eiweiß nur die natürliche 
Eiweißaffinität voll ausgenutzt, Assimilationsfähigkeit aber nicht erreicht wird. Der 
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Ausscheidungsweg wird in letzterem Falle nicht geändert, nur die Ausscheidungs- 
form.“ F. v. Krüger (Rostock). 
Rathery, F. et H. Boucheron: Les injections intraveineuses de solutions hyper- 
toniques de glucose chez les nephritigues chroniques azotömiques. (Intravenöse 
Injektionen hypertonischer Traubenzuckerlösungen bei chronisch azotämischen Nephri- 
tikern.) Bull. et mem. de la soc. med. des höp. de Paris Jg.36, Nr. 2, S. 61—63. 1920. 
Die sonst als gutes Diureticum für Stickstoff erprobten intravenösen Injektionen 
von hypertonischer (30 proz.) Traubenzuckerlösung erwiesen sich bei 3 chronisch 
azotämischen Nephritikern als schädlich, indem Urinmenge, N- und NaCl-Ausscheidung 
danach sank und der Blutharnstoff anstieg. M. Rosenberg (Charlottenburg-W.).”, 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Bandler, Samuel Wyllis: Endocrine therapy of high blood pressure. Preliminary 
zeport. (Die Therapie hohen Blutdrucks durch Inkrete. Vorläufige Mitteilung.) 
New York med. journ. Bd. 111, Nr. 23, S. 972—974. 1920. 

Ein Versuch, psychische Differenzen zwischen Mann und Weib durch verschieden 
starke Funktion der einzelnen Drüsen zu erklären. — Hyposekretion der Schilddrüse 
bedingt bisweilen Überwiegen der Nebenniere mit erhöhtem Blutdruck, der durch 
Verabreichung von Schilddrüsenextrakten nach einigen Tagen wieder zur Norm zurück- 
gebracht werden kann. 4. Weil (Halle). 

.. Davis, Thomas K.: Endocrinal defeets and mental states. (Innersekretorische 
Defekte und psychische Zustände.) Arch. of neurol. a psychiatr. Bd.4, Nr. 2, 8. 185 
bis 190. 1920. 

Individuen, bei welchen die innersekretorischen Apparate vollkommen im Gleich- 
gewicht stehen, zeigen keine Störungen im Bereiche der autonomen Funktionen. Von 
diesen hängt der Bewußtseinsinhalt einschließlich des Gefühlslebens ab, dessen dauernde 
Erscheinung und Projektion nach außen der Charakter ist. Indirekt wirken aber auch 
die von innersekretorischen Momenten bedingten Variationen der äußeren Erscheinung 
(Zwerg- und Riesenwuchs, Akromegalie, kretinoide Züge, Geroderma, Dystrophia 
adiposogenitalis, Iymphatischer Infantilismus, Hypertrichosis, Prognathie, Akne, 
Fistelstimme, Struma, Exophthalmus) auf die Psyche, werden die Quelle von Ver- 
legenheiten, Zweifel, Minderwertigkeitsgefühlen und so endogene Faktoren in manchen 
abnormen Seelenzuständen. Die Wirksamkeit ist bei den Geschlechtern verschieden, 
auch vom Alter beeinflußt. Funktionale Hemmungen, Unterentwicklung, Asthenie, 
Lymphatismus, Hypotonie, Enuresis können insbesondere bei Kindern ätiologisch 
für psychische Störungen in Frage kommen. Diese erscheinen zumeist in den Formen 
der Dementia praecox und von Psychoneurosen. Auch die Involutionsmelancholie 
hängt von innersekretorischen Momenten, aber nicht in dieser Weise, über den Umweg 
bewußten Unbehagens, ab und gehört so nicht hierher. Bei Schizophrenen werden ab- 
norme Zustände endokriner Apparate relativ oft angetroffen. Auch bei Kriegsneurosen 
fand Verf. (Arch. Neurol Psych. 2, 414. 1919) in 24% Status Iymphaticus. Rudolf Allers. 

Silvestri, T.: Glandole a seerezione interna ed ulcera gastrica e duodenale. 
(Innersekretorische Drüsen und Ulcus ventriculi und duodeni.) (Istit. di patol. spec. 
med., univ., Modena.) Policlinico, sez. prat. Jg. 27, H. 26, 8. 673—675. 1920. 

Nach den Angaben der Literatur treten bei Versuchstieren nach der Entfernung 
einer oder beider Nebennieren sowie nach totaler oder partieller Thyreoparathyreoid- 
ektomie in einer großen Zahl von Fällen Geschwüre im Magen und Duodenum auf, 
die durchaus den aus der menschlichen Pathologie bekannten entsprechen. Der Verf. 
hat nun bei Tierversuchen, die in anderer Absicht unternommen waren, beobachtet, 1., 
daß bei zahlreichen trächtigen Kaninchen nach Entfernung einer Nebenniere nur in 
ganz ‚seltenen Fällen oberflächliche Schleimhauterosionen auftraten; 2., daß bei 
Kaninchen und Hunden, die kastriert worden waren, nach totaler Thyreoparathyreoid- 
ektomie Veränderungen der Schleimhaut von Magen und Duodenum überhaupt 
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vermißt wurden. Die Erklärung ist einfach: Entfernung der .Nebennieren oder des 
Schilddrüsensystems führt zu einem Überwiegen der autonomen Sekretionen, also 
zur Vagotonie, deren eine Folge das Magengeschwür darstellt; durch die Kastration 
oder die Gravidität erhalten die sympathicotropen Sekretionen die Oberhand. In den 
Versuchen des Verf. sind deshalb keine Geschwüre entstanden, weil durch Neutrali- 
sation beider Sekretionen sich das innersekretorische Gleichgewicht wiederhergestellt 
hat. Wieland (Freiburg i. Br.). 

Vincent, Swale and J. S. Arnasen: The relationship between thyroid and 
parathyroids. (Beziehungen zwischen Schilddrüse und Epithelkörperchen.) (Physiol. 
laborat., univ., Manitoba, Winnipeg.) Endocrinology Bd. 4, Nr. 2, 5. 199—204. 1920. 

Die Mitteilung ist ein Widerruf. Nach Exstirpation der Schilddrüse und inneren 
Epithelkörperchen bei Kaninchen wurden nach einiger Zeit die äußeren Epithelkörper- 
chen entfernt. Dabei wurden an diesen niemals eine Vakuolenbildung oder Umwandlung 
im Schilddrüsengewebe beobachtet. Vielleicht waren die früher erhaltenen Resultate 
von Vincent und seinen Mitarbeitern bei Katzen und Hunden irrtümlich gedeutet 
worden, weil noch Reste der Schilddrüse bei der Operation im Körper geblieben waren. 
Es wäre jedoch auch möglich, daß bei Katzen und Hunden die Verhältnisse anders 
liegen als bei Kaninchen, was’weitere Versuche zeigen müssen. Auffallend war es, daß 
bei Kaninchen nach vollständiger Entfernung der Epithelkörperchen keine Tetanie 
zu beobachten war. Ernst Fränkel (Berlin): 

Loeb, Leo: Heterotransplantation of the thyroid gland. (Heterotiansplantation 
von Schilddrüse.) (Dep. of comparat. pathol. Washington univ. med. school, ‚St. Louis.) 
Journ. of exp. med. Bd. 31, Nr. 6, S. 765—784. 1920. 

Experimentelle Studien an Säugetieren, durch welche 1. die Ursache des Ver- 
sagens der Heterotransplantation festgestellt werden sollte und 2. die gegenseitige 
Reaktion verschiedener Gewebsarten studiert werden sollte. Die Experimente wurden 
-an Meerschweinchen, Ratten, Kaninchen und Katzen gemacht. Die Ergebnisse waren 
die folgenden: Vom 3. Tage an sind das Transplantat schädigende Reaktionen wahr- 
zunehmen, Mitosen im Transplantat sind bis zum 9. und 11. Tage nachweislich, er- 
haltene Acini finden sich bis 14 Tage nach der Transplantation. Die Vascularisation 
des Transplantats ist sehr gering, immerhin dringen Capillaren zwischen die Acini. 
Dies wurde bis in die 2. Woche nach der Transplantation beobachtet. Stets war ein 
Einwandern von Fibroblasten und konsekutive Bindegewebsbildung zu beobachten 
vom 9. Tage an. Die Lymphocyteneinwanderung dagegen ist sehr gering viel ge- 
ringer als bei der Homotransplantation, und kommt für die Zerstörung des Transplan- 
tats nicht in Betracht. Auch die Bindegewebsneubildung ist nur als Nebenursache 
der Zerstörung des Transplantats anzusehen, die Mehrzahl der Transplantate war: 
am Ende der 3. Woche nekrotisch. Das transplantische Gewebe ist sehr wenig resistent, 
Infektion ist häufig. Albert Kocher.°® 

Loeb, Lee and Cora Hesselberg: II. Studies on compensatory hypertrophy 
of the thyroid gland. A. The effect of homoiotoxins on hypertrophy of the thyroid. 
B. Change in weight in the host as a factor in compensatory hypertrophy. 
€. Phagoeytosis in the hypertrophie thyroid gland. (III. Studien über die kompensa- 
torische Hypertrophie der Thyreoidea. A. Die Wirkung der Homotoxine auf die Hyper- 
trophie der Thyreoidea. B. Veränderung des Gewichts bei dem Wirt [Transplantat- 
träger] als ein Faktor bei der kompensatorischen Hypertrophie. C. Phagocytose in 
der hypertrophierten Schilddrüse.) (Dep. of comp. pathol., Washington univ. school 
of med., St. Louis.) Journ. of med. res. Bd. 41, Nr. 2, $. 283—303. 1920. 

Die Versuche wurden an Meerschweinchen angestellt. Die Versuchsanordnung 
ergibt sich aus der Dreiteilung der Überschrift. Die Verff. kommen zu dem Ergebnis, 
daß die Homotoxine, die sich nach Ansicht der Verff. nach jeder homoplastischen 
Transplantation bilden, die Wirkung der Wachstums fördernden Substanzen, durch 
welche Hypertrophie der Thyreoidea bedingt war, nicht verhindern, aber sie verkleinern. 
In dieser Hinsicht gleicht die Wirkung der Homotoxine derjenigen, die die Verff. beim 


Corpus luteum beobachteten, welches eine Entwicklung der Deciduomata veranlaßt. 
Auch hier verhindern die Homotoxine nicht das Auftreten der Deciduomata, sondern 
sie wirken ein auf die Häufigkeit des Auftretens und auf die Größe. Wir können deshalb 
schließen, daß die Homotoxine nicht nur bei regenerativen Vorgängen, die durch Ver- 
letzungen ausgelöst werden, einwirken, sondern auch auf die chemischen Wirkungen 
der Wachstumssubstanzen. Das Homotoxin übt seine Wirkung auf die Schilddrüse 
hauptsächlich durch die Homoreaktionen aus, die durch die Wirksamkeit der Lympho- 
cyten, Fibroblasten und capillaren Blutgefäße hervorgerufen werden. Nach den bis- 
herigen Ergebnissen ist eine direkte Schädigung der Schilddrüsenhypertrophie nicht 
zu erweisen. Die hauptsächlichste Wirkung des Homotoxins beruht darauf, daß eine 
sekundäre Zerstörung des hypertrophierten Gewebes der Schilddrüse hervorgerufen 
wird. Diese Rückbildung kommt in der Hauptsache durch die von den Verff. sogenannte 
Lymphocytreaktion zustande und im geringeren Grade durch die Wirkung der 
Fibroblasten. Die hypertrophischen Veränderungen in der Schilddrüse beeinflussen 
in keiner Weise die individuell spezifischen Homodifferenziale. Die Homoreaktion 
ist ebenso ausgeprägt in der hypertrophierten wie in der normalen Drüse. Die Homo- 
differenziale beruhen nur auf der Verwandtschaft zwischen Empfänger und Spender 
des Transplantates. In denjenigen Fällen, wo die Homoreaktion sehr schwach war, lag 
der Verdacht vor, daß es sich um Verwandtschaftsdifferenziale anstatt um Homo- 
differenziale handelt. Beträchtliche Gewichtsverluste, welche in einem Falle 19°/, des 
Totalgewichtes betrug, brauchen die Hypertrophie der Schilddrüse nicht zu verhindern. 
Andererseits hat es sich als sehr wahrscheinlich erwiesen, daß eine Gewichtszunahme 
günstiger für das Zustandekommen der Hypertrophie ist als ein Verlust. Nach Ver- 
letzung der Schilddrüse lassen sich zuweilen Körnchen von Blutpigment in den Zellen 
der Acini als auch in Phagocyten nachweisen, die sich im Lumen der Acini vorfinden. 
In normalen Drüsen wurden diese Blutgranula nie beobachtet. Den Schilddrüsen- 
zellen wird daher die Fähigkeit der Phagocytose zugeschrieben. Die Verff. nehmen als 
wahrscheinlich an, daß alle Zellen, die einer amöboiden Bewegung fähig sind, auch ge- 
legentlich phagocytär werden können. Harms (Marburg). 

Beck, Harvey G.: Hypophyseal disorders with special reference to Froelich’s 
syndrome (dystrophia adiposogenitalis). (Hypophysenstörungen mit besonderer Be- 
ziehung zum Froelichschen Symptomkomplex [dystrophia adiposogenitalis].) En- 
docrinology Bd. 4, Nr. 2, $. 185—198. 1920. 

Fettleibigkeit und Dystrophie sind erst seit kürzerer Zeit durch die Arbeiten von 
Reverdin und Kocher, die ihre Beziehungen zur Schilddrüse beschrieben, als Störun- 
gen der Drüsen mit innerer Sekretion erkannt. Froelich erkannte und beschrieb 
zuerst genau ein Syndrom von Fettleibigkeit mit Hypoplasie der Genitalien und herab- 
gesetzter Hypophysenfunktion bei einem 14jährigen Knaben, dem Bartels den Namen 
dystrophia adiposogenitalis gab. Schon 1840 hatte Mohr einen ähnlichen Fall mit 
Hypophysentumor gesehen. Nach experimentellen Untersuchungen von Cushing 
und Aschner sowie Götsch ist die Fettsucht auf das Fehlen des hinteren Lappens 
zurückzuführen, während die Hypofunktion des Vorderlappens Skelettwachstum und 
Sexualentwicklung hemmt, Hyperfunktion dagegen fördert. Klinisch ist bei Hypo- 
physenstörungen das Fett, besonders in der unteren Körperhälfte an Hüften, Bauch 
und Mons veneris lokalisiert. Bei dem Typ mit gleichmäßiger Verteilung des Fettes 
bleiben nur die Enden der Extremitäten normal. Es handelt sich dabei um ein Mittel- 
ding zwischen Schilddrüsen- und Hypophysenstörung und um funktionelle Hypoplasie 
der Sexualdrüsen. Die Haut der Patienten ist weiß und kühl. Die Hypophysenerkran- 
kung führt nach Hewett 1. zu Druckerscheinungen durch den Tumor, 2. zu den Sym- 
ptomen der gestörten inneren Sekretion, wobei es zu dem Brissaudschen groben 
Typus oder zu dem Lorrainschen Typ mit feiner Gesichts- und Skelettbildung kommt. 
Dabei kommt es zur Rückbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale mit Annäherung 
an die des anderen Geschlechts, zum Absinken von Temperatur und Blutdruck und zu 
Änderungen in der Zuckertoleranz und im CO,-Stoffwechsel. Leschke fand Polyurie 
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und Diabetes insipidus verursacht durch Störungen im Tuber einereum. Bei vorge- 
schrittenen Fällen von Hypophysenerkrankungen kommt es zu Kachexie. Zusammen- 
gefaßt sind als Erscheinungen, die für Störungen im Vorderlappen sprechen, aufzu- 
fassen: Infantilismus, Dystrophia adiposogenitalis, Genitalhypoplasie mit Frigidität, 
Sterilität, Amenorrhöe, Temperaturanomalien und endlich Kachexie. Als Störungen 
durch Erkrankung des Hinterlappens: Druckverminderung, Veränderung der Zucker- 
toleranz und der Stoffwechselbilanz. Die Behandlung richtet sich nach den Symptomen 
durch Verwendung der Hormone aus Schilddrüse, Hypophyse und Sexualdrüse oder 
ihre Kombination. Die Schilddrüse regt das automatische Nervensystem und die 
Hypophysentätigkeit an. Vorderer Hypophysenanteil richtet sich gegen die Dys- 
trophia adiposogenitalis, zusammen mit Sexualdrüsensubstanz gegen die Hypoplasie. 
Neben der Gewichtskontrolle müssen regelmäßige Messungen vorgenommen werden. 
Eine Polyurie wird durch Stoffe aus dem Lobus inferior und dem Infundibulum geheilt. 
Für die Injektion genügt 1 ccm täglich, per os ist Pituitrin unwirksam gegen Diabetes 
insipidus. Entfernung der Hypophyse durch Operation ist ein schwieriger und gefähr- 
licher Eingriff. Ernst Fränkel (Berlin). 

Dustin, A.-P. et G. Baillez: Sur la lobulation et la disposition des zones me- 
dullaires dans le thymus du chat. (Über Lappung und Verteilung der Markzonen 
im Thymus der Katze.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, 
S. 1237—1238. 1920. 

Die Beziehungen zwischen Mark und Rinde sind sehr verschieden. Eine einzige 
Markzone in jedem Läppchenzentrum ist selten. Bei Tieren, die sich diesem Typus 
am meisten nähern, findet man eine bis drei wohlabgerundete mit Rindengewebe 
umgebene Markflächen, am häufigsten bis zum 6. Monat des extrauterinen Lebens. 
Von diesem Zeitpunkt an vollziehen sich tiefgreifende Umwandlungen; es treten zahl- 
reiche myoepitheliale Elemente auf, es bilden sich große bewimperte Cysten, es ändert 
sich die Lappung. Bei älteren Katzen finden sich zwei Formen, zwischen denen alle 
Übergänge vorkommen. 1. Teilung des Thymus in ziemlich große Läppchen, die von 
der Peripherie her durch bindegewebige sekundäre Septen geteilt werden (Follikel der 
früheren Autoren). In jedem Lappen etwa entsprechend dem Zentrum eine geringe 
Zahl von Markzonen. 2. Fehlen der sekundären Gliederung: große Lappen ohne Binde- 
gewebssepten mit zahlreichen wohlgeformten Markzonen, die auch zu einer einzigen 
verschmelzen können. Die bindegewebige Kapsel des Organes kann also mehr oder 
weniger tief und reichlich eindringen oder zwischen den Läppchen ganz zurücktreten, 
sodaß diese verschmelzen können. Die Deutung dieser Befunde ist schwierig. Für das 

‘ Verständnis der funktionellen Entwicklung und die Kenntnis des wahren Ursprungs 
atypischer Bildungen ist sie von Wichtigkeit, wie weitere Veröffentlichungen zeigen 
sollen. Busch (Erlangen). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Steinach, William: Nervous and mental mechanisms: the nerve impuise. 
(Der nervöse und geistige Mechanismus und die Nervenleitung.) Med. rec. Bd. 98, 
Nr. 1, 8. 17—19. 1920. 

Verf. bespricht die bekannten Schwierigkeiten, welche sich der Auffassung der 
Nervenleitung als eines ausschließlich elektrischen Vorganges entgegenstellen (mangel- 
hafte Isolation, Schädigung durch leichten Druck, große Geschwindigkeit). Er vermu- 
tet vielmehr (wie schon früher Sutherland, Wilke und Atzler; Ref.) einen vibra- 
torischen Vorgang. Die geringe Leitungsgeschwindigkeit, etwa 44 mal kleiner als im 
Wasser, rühre wohl hauptsächlich von dem niedrigen Rlastizitätsmodulus des Nerven her. 
Die Ganglienzellen brächen und konzentrierten die Erschütterungswellen wie Prismen 
oder Linsen. Sie seien auf bestimmte Frequenzen abgestimmt, und deshalb sprächen 
auf jeden Impuls nur die geeigneten Nervenzellen an. @ildemeister (Berlin). 

Craigie, Edward Horne: On the relative vascularity of various parts of the 
central nervous system of the albino rat. (Über die relative Gefäßversorgung ver- 
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schiedener Teile des Zentralnervensystem bei der albinotischen Ratte.) Journ. of 
comp. neurol. Bd. 31, Nr. 5, S. 429464. 1920. 

10 Ratten wurden mit Leuchtgas getötet und nach Abklemmung der absteigenden 
Aorta vom Aortenbogen aus mit Carmirgelatine ingiziert. Der Hals wurde sodann 
ligiert, der Kopf abgetrennt und bis zum Erstarren der Gelatine in die gekühlte Fixa- 
tionsflüssigkeit (Bouin) gebracht, dann das Gehirn herausgenommen und weitere 
31/,—5 Stunden fixiert, in Paraffin eingebettet und in 20 w dicke Schnitte (frontal, 
einmal sagittal) zerlegt. Die Schnitte wurden mit Pikrinsäure gefärbt, Kontrollversuche 
ergaben keine nennenswerte Gewichtsabnahme oder Formveränderung durch das Ver- 
fahren. Die Ausmessung geschah mit einem Okularmikrometer. Die möglichen Schwan- 
kungen des Blutgehaltes, die Schrumpfung der Gelatine, für welche sich keine Gesetz- 
mäßickeit auffinden ließ, schließlich die Schwierigkeit der Ausmessung geschlängelter 
Gefäße bedingen gewisse Fehlerquellen. Die graue Substanz ist viel reicher mit Ge- 
fäßen versorgt als die weiße; ihre gefäßärmsten Partien enthalten noch immer mehr 
als die Hälfte der Gefäße der bestversorgten weißen Regionen. Unter diesen steht die 
Pyramidenbahn an erster Stelle, die zweimal so rasch versorgt ist wie der Fasciculus 
cuneatus; noch mehr Gefäße finden sich im Fasciculus longitudinalis dors. der Medulla. 
In der grauen Substanz sind die Assoziations(Korrelations)zentren besser versorgt als 
die sensorischen Regionen, diese besser als die motorischen. Unter letzteren steht das 
Vorderhorn voran; es bleibt nur wenig hinter dem ärmsten sensorischen Kern (spinale 
Trigeminuswurzel) zurück. Eine Ausnahme bildet nur die Substantia gelatinosa Rolandi 
im Rückenmark. Am gefäßreichsten ist der dorsale Acustieuskern, der mehr als ein- 
halbmal soviel Gefäße enthält wie das Vorderhorn, mehr als 21/,mal so viel als die 
Subst. gelatinosa Rolandi, achtmal soviel als der Faseiculus cuneatus. Es bestehen 
beträchtliche individuelle Differenzen. Die starke Vascularisation der grauen Substanz 
weist auf eine Differenz in der Größe des Stoffwechsels und in der funktionellen Tätig- 
keit hin, wenn auch das Bestehen von Stoffwechselveränderungen bei der Funktion 
des Nervengewebes noch nicht strenge erwiesen ist. Rudolf Allers (Wien). 


Wilson, Margaret E.: Non-medullated fibres in the spinal ganglia. (Marklose 
Fasern in den Spinalganglien.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, S. 446—449 1920. 

Die von Ranson 1912 in den Spinalganglien beschriebenen marklosen Fasern 
waren von anderer Seite als solche angezweifelt und eine Verwechselung mit Neuroglia- 
fasern angenommen worden. Verf. zeigt nun mittels spezifischer Neurogliamethoden 
(Weigerts, Mallorys Verfahren sowie Kingerys Modifikation der Ben da methode) 
bei der Katze, daß sich in Spinalganglien keine Spur von Neuragliafasern oder Neuro- 
gliazellen nachweisen läßt. Der Einwand, daß die als marklose Fasern aufzufassenden 
Gebilde in der hinteren Wurzel nach dem Rückenmark zu an Zahl abnehmen, ist ledig- 
lich auf eine Fehlerquelle des Untersuchungsverfahrens zurückzuführen. Die be- 
treffenden Fasern verlaufen im Rückenmark selbst durch den lateralen Abschnitt der 
hinteren Wurzel in den Lissauerschen Tractus. S. Gutherz (Berlin). 


Tanaka, Fumio: Absence of lobus olfaetorius and selerosis of cornu ammonis. (Feh- 
len des Lobus olfactorius und Sklerose des Ammonshornes.) (Pathol.laborat., Massachusetts 
comm. on ment.dis., Boston.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 4, Nr. 2, S. 151—170. 1920. 

Gehirn eines 4—5 jährigen Knaben mit genuiner Epileps’e, das makroskopisch beschrieben 
wird. Mikroskopisch wurden der Gyrus hippccampi und das Cornu ammonis in Pa affin- 
schnitten mit Kresylv’olett, in Celloidinschn'tten nach Weigert-Kulschitzky-Wolter 
untersucht. Es fand sich ein beiderseitiger Defekt des Bulbus und Tractus olfactorius; der 
Suleus olfactorius feh'te links und war rechts partiell entwickelt. Beiderseits fehlten die 
Gyri olfactorii medialis, lateralis und tuberis olfactorii, sowie die Stria olfactoria und war 
der Gyrus hippocampi einigermaßen atrophiert. Angaben über das Verhalten des Geruch- 
sinnes konnten nicht erhalten werden. Mutmaßlich ist die Ursache in einem Anlagedefekt 
zu suchen. Die von anderen Autoren aufgestellte Theorie einer Kompressionswirkung ist 
nicht befriedigend. Im Ammonshorn fand sich eine beträchtliche Verminderung der grauen 
Substarz, mit bemerkenswerter Atrophie der Pyramidenzellen und Sehwund der Z«llschichten 
an manchen Stellen, eine mehr weniger deutl.che Vermehrung der Glia, Verdiekung der 
Gefäßwandungen und Verringerung der Fasern in dem tiefen Ast des Alveus. Die Zell- 
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veränderungen dürften als Atrophie und nicht als Aplasie anzusehen sein. Im Gyrus hippo- 
campi fand sich eine Verminderung der Tangentialfasern; ausgesprochene Atrophie der ober- 
flächlichen, großen, polymorphen Zellen, mäßige Schrumpfung ‘der Pyramidenzellen und 
Ver!u t der interradialen Nervenfasern. Ursächlich kann für diese Veränderung neben dem 
Defekt des Lobus olfactorius usw. allerdings auch die genuine Epilepsie in Frage kommen, 
bei welcher ähnliche Bilder in der gleichen Region mehrfach beschrieben wurde. Allers. 


Leschke, Erich: Zur klinischen Pathologie des Zwischenhirns. (IT. med. 
Uniw.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 35, S. 959—961 
u. Nr. 36, S. 996—997. 1920. 

Die Beziehungen des Zwischenhirns und seiner Erkrankung zum Diabetes insipidus 
und mellitus, zur Dystrophia adiposogenitalis, zur Wärmeregulation und zur Schweißabsonde- 
rung werden auf Grund der vorliegenden experimentellen Untersuchungen und pathologisch- 
anatomischen Befunde ausführlich besprochen. Es wird gezeigt, daß Störungen in der Funk- 
tion des Zwischenhirns zu all diesen Veränderungen im vegetativen Haushalt führen können, 
während die Hypophyse hierbei nicht die Rolle spielt, die ihr bisher von mancher Seite zu- 
gewiesen worden ist. Dresel (Berlin). 

Perrero, Emilio: Il riflesso del: muscolo bieipite erurale. (Der Reflex des M. 
biceps cruris.) (Osp. milit.-di ris. Regina Margherita, Torino.) Riv. di patol. nerv. 
e ment. Bd. 25, H. 1/2, S. 46-56. 1920. 

Bei Querschnittsläsionen der Segmente S, und S, fand sich bei der Auslösung des 
Onanoffschen Reflexes (Kontraktion des M. bulbocavernosus bei Kompression der 
Glans penis oder Bestreichen der Penishaut) eine reflektorische Zuckung des M. biceps 
cruris. Um sie zu beobachten, bringt man den Pat. entweder in Seiten- oder in Rücken- 
lage, wobei die eine Hand den Schenkel an seiner distalen Insertion tastet. Unter 200 
normalen Versuchspersonen wurde der Reflex in 65% beobachtet; bei Kindern und 
Jugendlichen ist er stärker ausgeprägt. Der afferente Schenkel des Reflexbogens 
geht durch die Endausbreitungen des N. pudendus internus zum Plexus sacralis und 
des 3.—5. hinteren Sakralwurzel. Der afferente Schenkel verläßt das Rückenmark 
mit der 2.—3. Sakralwurzel, so daß das Zentrum des Bulbo-cavernosus-Reflexes in die 
Segmente S;—S,, das der neu beschriebenen in S, zu verlegen wäre. Allerdings nehmen 
Starc und Döjerine an, daß die motorischen Fasern für den M. biceps eruris in der 
4.—5. Lumbal- und der 1. Sakralwurzel austreten. Man müßte dann commissurale auf- 
und absteigende Verbindungen postulieren. Es dürfte sich nicht um einen Pseudo- 
reflex durch direkte Erregung des Muskels an der proximalen Insertionsstelle handeln, 
die immerhin durch den Druck des Penis gegen das Perineum möglich wäre, weil die 
gemeinsam entspringenden M. semimembranosus und semitendinosus in Ruhe bleiben. 
Steigerungen des Reflexes finden sich bei Neuralgien des Plexus pudendus verschieden- 
ster Ätiologie, unter 105 Fällen von Ischias fand er sich 50 mal gesteigert, 24 mal herab- 
gesetzt auf der Seite der Läsion. Er fehlt bei Unterbrechung der zentrifugalen Bahnen 
ın den Kollateralen desN. ischiadicus (Verletzungen, Neuritis), sowie bei allen Prozessen, 
welche das Reflexzentrum befallen (Poliomyelitis, Myelitis im Bereich der lumbalen 
Anschwellung), Steigerung des Reflexes findet sich parallel den anderen Reflexen bei 
Pyramidenläsionen (18 Fälle, 2 negative). Rudolf Allers (Wien). 

Bertolini, A. e C. Pastine: Il elono del piede studiato col galvanometro di 
Einthoven. Caratteri miografiei, fisiologiei, eliniei. (Der Fußklonus, mit dem Ein- 
thovenschen Galvanometer untersucht. Myographische, physiologische, klinische 
Charaktere.) (Clin. med., uni., Genova.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 25, H. 3/4, 
S. 109—116. 1920. 

Verff. verweisen auf den ersten Teil der Abhandlung (dieselbe Zeitschr. 1915, H. 7). 
Sie treten der Behauptung von Bornstein und Sänger entgegen (Dtsch. Zeitschr. 
f. Nervenheilk. Bd. 52. 1914), der Fußklonus sei ein Tetanus. Vielmehr entspricht 
jeder klonischen Zuckung ein Nervenimpuls und ein Aktionsstrom, gefolgt von einer 
Pause. In der Arbeit finden sich ausführliche Angaben über die Frequenz und die 
Form der Aktionsströme bei verschiedenen Arten der von Klonus begleiteten Krank- 
heiten (Infektionskrankheiten, Hemiplegien, Paraplegien); wegen des ausschließlich 
klinischen Interesses dieser Daten sei auf das Original verwiesen. M. Gildemeister. 
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Amantea, G.: Ulteriore contributo alla conoscenza della funzione della zona 
riflessogena per Perezione e lP’ejaculazione. (Weiterer Beitrag zur Kenntnis der 
reflexogenen Zone für die Erektion und Ejaculation. (Istit. di fisiol., unw., Roma.) 
Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd.29, H. 6, $. 97—112. 1920. 

Als „reflexogene Zone“ definiert Baglioni die Hautregion, welche alle jene Punkte 
umfaßt, deren ein jeder für sich bei Reizung den gleichen Reflex auftreten lassen. Es 
deckt sich dieser Begriff mit dem des ‚„‚receptiven Feldes“ von Sherrington. Verf. 
hat die Untersuchungen Baglionis über die reflexogene Zone für Erektion und Ejacu- 
lation, die dieser am Menschen ausgeführt (Pflügers Arch. 150, 361. 1913, Riv. di psicol. 
9, 159. 1913) und in welchen er die Papillen als periphere Organe der Wollust festgestellt 
hatte, am Hund weitergeführt. Am Penis des Hundes findet sich über die ganze Fläche 
des Bilbus und die entsprechende Innenfläche des Präputiums eine umschriebene Zone 
bedeckt mit gut sichtbaren Papillen, kleinsten Kugelsegmenten gleichend und in mehr 
oder weniger regelmäßigen longitudinalen und transversalen Linien angeordnet, welche 
gegen das Vorderende zu etwas konvergieren. Diese Gebilde werden von Ellenberger 
und Baum als Lymphfollikel beschrieben. Es sind aber echte Papillen, die man auch 
beim Meerschweinchen, der Katze und verschiedenen Affen antrifft. Die Zoologen 
glauben, sie seien bestimmt entweder die Vaginalwandungen zu reizen oder den Penis 
in der Vagina festzuhalten. Bemerkenswert ist, daß sie bei Mensch (und Tier) an jenen 
Stellen lokalisiert sind, von denen aus sicher (wahrscheinlich) die Wollustempfindung 
ausgelöst wird. Mechanische, thermische, elektrische und Schmerzreize mittlerer Stärke 
lösen an einzelnen Papillen und einer umschriebenen papillentragenden oder papillen- 
freien Fläche der Glans oder des Präputium gewöhnlich keine Reaktion aus. Stärkere 
Reize rufen Abwehrbewegungen und Schmerzäußerungen hervor; bei erigiertem Penis 
hemmen sie die Erektion. Gewisse adäquate Reize, bestehend in simultanen oder 
sukzessiven Pressionen ausgedehnter Flächen lösen bei Erregung der präbulbären oder 
papillenfreien Region keinen Erfolg, bei Erregung der mit Papillen versehenen Partien 
Coitusbewegungen, bald darauf Erektion und Ejaculation aus. Anästhesierung der 
betreffenden Stellen mit Stovain oder Cocain unterdrückt den Reflex vollkommen. 
Ist aber vor der Injektion ein ausreichender Erregungszustand erzielt worden, so dauert 
derselbe trotz fehlender Erektion an. Dasselbe Resultat wurde bei Meerschweinchen 
erhalten. — Diese periphere Reflexzone ist für das Zustandekommen der fraglichen 
Reflexe von ausschlaggebender Bedeutung; die psychosexuale Erregung allein reicht, 
wie die Tierexperimente zeigen, nicht aus, um E:ektion und Ejaculation auszulösen. 
Dasselbe gilt auch, wie Baglioniund Amantea durch Versuche mit Stovainanästhesie 
der Glans penis (Policlin. 1913) dartun konnten, für den Menschen. Den Einflüssen der 
höheren Zentren kommt offenbar nur eine auslösende, verstärkende Bedeutung zu, 
während der eigentliche Vorgang über den Reflexbogen: reflexogene Zone, Nn. dorsales 
penis zum Erektionszentrum und von dort durch die Nn. errigentes zu den vasomoto- 
rischen Nervenendigungen, bzw. zum Ejaculationszentrum und von dort durch die 
Nn. perineales zu den motorischen Endigungen in der Ejaculationsmuskulatur verläuft. 
Die psychischen Einflüsse vermögen die Schwelle in den unmittelbaren Zentren herab- 
zusetzen oder zu erhöhen. In gleicher Weise können auch andere Reize schwellen- 
vermindernd wirken, solche die von der Urethra, der Haut im Perineum und anderen 
Hautregionen her einbrechen. Rudolf Allers (Wien). 

Binswanger, Otto: Das Hysterieproblem im Lichte der Kriegserfahrungen. 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 33, S. 713—726. 1920. 

Der hysterische Grundzustand erscheint als eine eigenartige krankhafte Ver- 
schiebung des dynamischen Gleichgewichtszustandes der seelischen Vorgänge, durch 
die einzelne Psychismen, d. h. Gruppen inhaltlich zusammenhängender seelischer Er- 
eignisse einen überwertigen, andere einen unterwertigen Charakter im dynamischen 
Betriebe erlangen. Dadurch wird die Einheitlichkeit, der innere Zusammenhang der 
Psychismen unter sich gelockert oder aufgehoben, so daß eine Art Spaltung oder 
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Zerlegung der Persönlichkeit und damit der Einheitlichkeit der Bewußtseinsvorgänge 
zustande kommt. (Die in dieser Definition verwandten Ausdrücke sind, wie Verf. be- 
tont, nur bildlich zu denken.) Unter dem Frontmaterial findet man hauptsächlich 
Schreck-Psychoneurosen, in den Heimatlazaretten die Kriegshysterie. Die bei den 
ersteren durch den Affektschok entstehenden Bewußtseinsstörungen sind der Haupt- 
faktor der akuten Hysterisierung, während diese sich bei den Heimatshysterikern 
langsam, auf psychasthenischer Grundlage und hauptsächlich durch das Lazarett- 
leben entwickelt. Die ausführlichen Erörterungen über Determinierung, , Fixierung, 
Verlauf und Ausgang der psychogenen Störungen bieten ein wesentlich klinisch-psycho- 
pathologisches Interesse. Rudolf Allers (Wien). 
Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 

Eisenmann, Hanna: Untersuehungen am Gastropodenauge. (Zool. Inst., Mar- 
burg.) Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 6/7, 8. 143—158. 1920. 

Untersuchungen an Helix, Arion und Paludina. Das Auge des stylommatophoren 
Pulmonaten bildet an der Spitze des großen hinteren Fühlers in einer Einfurchung em 
kleines, schwarzes, unbewegliches Pünktchen, das mit dem ganzen Fühler ein- und 
ausgestülpt wird. Bei Paludina bildet es eine Vorwölbung an der Tentakelbasis, bei 
Helix und Arion ist die Augenblase sphärisch, bei Paludina mehr birnenförmig. Die 
Innervation erfolgt durch einen vom Tentakelnerven getrennten, an der Grenze von 
Meta- und Protocerebrum entspringenden N. opticus, der bei Helix und Paludina 
Ganglienzellen enthält. Die Retina ist eine einschichtige Zellage im proximalen Teil 
der Augenblase und enthält Seh- und Zwischenzellen. Die einen sind pigmentiert 
und umgeben die pigmentlosen allseitig fest. Bei Helix und Arion entspringen die lang- 
gestreckten, protoplasmaarmen Pigmentzellen von der Basalmembran der Retina, 
sie enthalten im basalen Teil einen Kern, im distalen Pigment entlang der Zellwand, 
das durch Belichtung keine Verlagerung erfährt. Höher und breiter sind die pigment- 
losen Zellen, die das sog. Stäbchen tragen, das der den Reiz aufnehmende Teil der 
Zelle ist. Diese Zellen werden von den Pigmentzellen gestützt. Die Basalmembran 
scheint nicht bindegewebiger Natur zu sein, sondern vom Retinaepithel herzurühren. 
Die Paludina-Retina zeigt einige Abweichungen in ihrem Bau. Im Innern der Augen- 
blase befindet sich eine einheitliche oder aus Linse, Glaskörper und wässeriger Lösung 
bestehende Füllmasse. Linse und Glaskörper sind durch eine Grenzlinie scharf von- 
einander geschieden und verschieden färbbar, sie unterscheiden sich durch graduelle 
Unterschiede ihres Lichtbrechungsvermögens. Der einheitliche dioptrische Apparat 
im Stylommatophorenauge kann nicht als Linse aufgefaßt werden, sondern als Glas- 
körper, dagegen besitzt Paludina eine echte Linse. Den äußeren Teil der Augenblase 
bildet die innere Hornhaut, die aus durchsichtigen, gleichartigen Zellen besteht, über 
ihr liegt die den Körperepithelzellen sehr ähnliche äußere Cornea. Kurt Steindorff. 

Magitot et Bailliart: Le röflexe oculo-cardiaque et les variations de la tension 
oculaire. (Der okulo-kardiale Reflex und die Schwankungen des Augendruckes.) 
Ann. d’oculist. Bd. 157, H. 7, S. 401—412. 1920. 

Der okulo-kardiale Reflex stellt eine Pulsverlangsamung nach Kompression des 
Augapfels dar. Diese Kompression kann Allgemeinerscheinungen (Kälte- oder Hitze- 
gefühl, Kopfschmerz, Schwindel, Erbrechen usw.) auslösen, ferner Störungen am Her- 
zen, Blutdrucksenkung oder -steigerung und Modifikationen der Atmung. Beim Hund 
kann man den Reflex erhalten durch einen Druck von 150—200 g, gleichviel in welcher 
Richtung er wirkt, beim Menschen braucht man wenigstens 150 g. Individuelle Un- 
terschiede sind häufig. Subconjunctivale Einspritzungen von physiologischer NaCl- 
Lösung (1—2 cem) komprimieren, da sie sehr schnell resorbiert werden, den Bulbus durch 
ihre Masse nicht und rufen den Reflex nicht hervor, 5% NaCl-Lösung kann ihn 
in geringem Grade auslösen. Je stärker die Lösung konzentriert ist, um so mehr steigert 
sie den intraokulären Druck. Diese Steigerung bedarf einiger Zeit zu ihrer Entwick- 
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lung, während der Reflex sofort auftritt und nur von kurzer Dauer ist. Die Wirkung 
der Einspritzungen unter die Bindehaut beruht also auf nervöser Reizung. Die intra- 
okulare Spannungsvermehrung kann den okulo-kardialen Reflex nicht auslösen. Die 
allgemeinen Reflexerscheinungen beim Glaukom sind von der Spannungszunahme im 
Auge nicht unabhängig, sondern beruhen auf einer intraparenchymatösen Neuritis der 
Nn. ciliares. Da der Reflex auch bei fehlendem Augapfel ausgelöst werden kann, müssen 
auch andere Fasern des N. V. vagosympathische Reflexe hervorrufen können, so daß 
dem okulo-kardialen Reflex nichts für das Auge Typisches zukommt. Er ist eine phy- 
siologische Erscheinung ohne die ihm von mancher Seite beigelegte klinische Bedeutung. 
Kurt Steindorff (Beılin). 
Roubinovitsch, J.:L’oculo-compresseurmanometrique. (Ein manometrischer Appa- 
rat zum Zusammendrücken des Augapfels.) Ence&phale Jg. 15, Nr. 7,8. 437—438. 1920. 
Vgl. diese Ber. 3, S. 277 (1920). Kurt Steindorff (Berlin.) 
Rössler, Fritz: Die Höhenstellung des blinden Fleckes in normalen Angen. 
(Uni.- Augenklin., Innsbruck.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 86, H. 1/2, S. 55--88. 1920. 
Während normalerweise die Höhenabstände des Zentrums des blinden Flecks von 
den Netzhauthorizonten in beiden Augen gleich groß sind, und nur ihre absolute Größe 
varliert, bestand bei einer Pat. ein abweichendes Verhalten. Hielt sie den Kopf gerade, 
so lag rechts der blinde Fleck ganz unterhalb der Horizontalen, links überragte er sie 
zum größten Teil, so daß das Zentrum 1° 54° 35” über ihr zu liegen kaın. Nahu die 
Pat. jedoch ihre habituelle Kopfhaltung, ca. 7° gegen die linke Schulter geneigt, ein, so 
war das Zentrum beider blinder Flecke unterhalb der Horizontalen gelegen und beide 
blinden Flecke ragten etwas, wenn auch in ungleichem Maße über die Horizontale hinaus. 
Verf. hat deshalb unter sehr sorgfältigen Kautelen den Einfluß der Kopfneigung auf die 
Höhenstellung des blinden Flecks studiert. Die Kopfneigung ist, wenn nicht zu hoch- 
gradig, von Bedeutung für die Höhenstellung des blinden Flecks, da kleine Kopfnei- 
gungen nur in geringem Grade (im Durchschnitt nicht über !/,) durch die Gegenrollung 
kompensiert werden. Verschieden hohe Stellung der blinken Flecke zu einer horizon- 
talen Basallinie der Außenwelt beruht im allgemeinen auf einem verschieden starken 
Schrägstand der beiderseitigen horizontal empfindenden Netzhautmeridiane, die be- 
kanntlich nicht mit den anatomischen horizontalen Meridianen zusammenfallen. In 
vielen Fällen treten auch schon während einer kurzen Untersuchung im konturenlosen 
Gesichtsfelde Rollbewegungen der Augen um die Gesichtslinie auf, welche die Stellung 
des blinden Flecks verändern, bei Kopfneigungen die Gegenrollung vergrößern, bzw. ver- 
kleinern. Diese Rollbewegungen verlaufen in beiden Augen nicht gleichzeitig oder gleich- 
sinnig, sind daher nicht labyrinthären, sondern wahrscheinlich subcorticalen Ursprungs. 
Normalerweise überragt der blinde Fleck die Horizontale mit !/,—/, seiner Größe, 
doch gibt es gelegentlich Abweichungen nach beiden Richtungen hin, bis zur Hälfte 
bzw. Y/,. Der Durchschnitt der Höhenstellungen des blinken Flecks an den rechten 
Augen ergibt einen Abstand des Zentrums von 5,4°, der der linken Augen einen solchen 
von 6,4° von der Horizontalen. Auch die Stellung der Netzhautharizonte differiert 
in demselben Sinne, daß der rechte Netzhauthorizont im Durchschnitt um ?/,° stärker 
geneigt ist als der linke. Verf. sieht darin eine Beziehung zum Überwiegen der Rechts- 
händigkeit, bei der der Kopf im allgemeinen eher gegen die rechte Schulter geneigt 
gehalten wird als gegen die linke. Eppenstein (Marburg).°, 


Koeppe, Leonhard: Die Bedeutung der Diffraktion für das Problem der Ultra- 
mikroskopie des lebenden Auges im Bilde der Gullstrandschen Nernstspaltlampe. 
Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 102, H. 3/4, S. 259—338. 1920. 

Nach einem historischen Überblick über die früheren Anschauungen der Entstehung 
und des Wesens der Diffraktion folgt eine Erörterung des Huygensschen Prinzipes nebst einer 
Vergleiehung mit einer Wasserwelle. Erläuterung des Begriffes „Ultramikronen“ nach Sieden- 
topf, Hinweis auf die Fresnelschen Interferenzerscheinungen. Um bei der Untersuchung des 
lebenden Auges mit der Nernstspaltlampe Farben (Beugungsspektren) zu vermeiden, wird 
sog. monochromatisches, mit einer gut filtrierenden Gelbscheibe erzeugtes Licht — das gleich- 
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zeitig die größte Helligkeit besitzt — verwendet, da das sonst weitaus günstigere, kurzwellige 
blauviolette technisch zu lichtschwach ist; aus demselben Grunde mußte die fast ideal gelbes 
monochromatisches Licht erzeugende Vorschaltung einer !/,proz. Fluoresceinlösung unter- 
lassen werden, die nur bei Benutzung von Bogenlicht brauchbar ist. Abbildungsverhältnisse 
von punktförmigen und linearen ultramikroskopischen Objekten und der relative und absolute 
Azimutbegriff. Um immer mit einem jeweilig konstanten Azimut zu arbeiten, wird ein Mikro- 
skop mit nur einem Objektiv, aber dem Abbeschen Stereoskopokular verwendet. Das Entstehen 
von Kugelwellen durch Diffraktion von schief einfallendem parallelen Lichte an einem linearen 
ultramikroskopischen Objekte mit einer Erläuterung an Hand einer Figur Siedentopfs; 
das Entstehen von Cylinderwellen bei senkrechtem Lichteinfall; an krummlinigen Objekten 
resultieren nierenförmige und andere Beugungsflächen. Die Bilderzeugung im Mikroskope 
nach der Abbeschen Theorie, ausgehend von.den Frauenhoferschen Beugungserscheinungen. 
Bei den Untersuchungen werden Mikroskopobjektive niederer numerischer Apertur ver- 
wendet, da dann die an punktförmigen ultramikroskopischen Objekten entstehenden, nicht 
mehr objektähnlichen Beugungsscheibchen relativ größer ausfallen, wobei auch das langwellige 
Licht unterstützend wirkt. Lineare ultramikroskopische Objekte bilden Beugungsstreifen, 
wenn die auffallende seitliche und parallele Beleuchtung senkrecht erfolgt, also das relative 
Azimut der Beleuchtung 90° bzw. 270° ist; werden diese Werte überschritten, nimmt die 
Intensität rasch ab, bei 20° Abweichung verschwinden die Beugungsstreifen fast ganz; Beweis 
dafür nach Siedentopf an Hand einer Abbildung. Als Untersuchungsmethoden für das 
lebende Auge kommen in Betracht: 1. die Untersuchung im positiven Dunkelfelde bei einseitig 
schiefer Beleuchtung; 2. im direkten oder auffallenden Lichte, wobei jedoch wirkliche Licht- 
reflexionen an glatten, spiegelnden Flächen das Bild verwischen können; 3. im durchfallenden 
Lichte, im negativen Hellfelde, jedoch nur für die Cornea in Betracht kommend, durch Re- 
flexion des auf die möglichst nicht in Mydriasis befindliche Iris konzentrierten fokalen Lichtes 
des Spaltbüschels. Zur Beleuchtung werden durch starke Abblendung mittels einer drehbaren 
Schlitzblende von den Dimensionen 9 x 6mm nur die paraxialen, sehr angenähert achsen- 
parallelen, höchstens leicht konvergenten Lichtbüschel der Gullstrandschen Nernstspalt- 
lampe verwendet, weil sonst durch die entstehende, nicht ebene, sondern gekrümmte Wellen- 
fläche die Verhältnisse verwischt würden. — Beobachtungen: 1. Conjunctiva: An der 
umgestülpten oberen und unteren Lidbindehaut sind nur Pigment-, Konkrement- oder Staub- 
partikelchen zur Beobachtung geeignet. Um lineare oder wellenförmige Objekte in allen Rich- 
tungen sichtbar machen zu können, also das relative Beleuchtungsazimut beliebig zu gestalten, 
wird ein drehbarer Silberspiegel verwendet, der eine Beleuchtung von fast allen Seiten ge- 
stattet. An der Bulbusbindehaut ist ein subepitheliales, sich nach allen Richtungen durch- 
kreuzendes Fasernetz erkennbar, das jedoch nicht durchaus ultramikroskopisch ist, vielmehr 
nur die feinsten Fäserchen und Kanten. 2. Cornea: Untersuchung im direkten auffallenden 
Lichte, im durchfallenden Lichte durch Reflexion von der Iris oder sehr schräg vom Kammer- 
winkel her, schließlich mit Dunkelfeldbeleuchtung. Letztere erreicht man dadurch, daß man 
das Lichtbüschel der Spaltlampe auf ein ringförmiges Auflageglas, welches auf das cocaini 
sierte Auge aufgesetzt wird, oder direkt auf die Cornea so schräg von der Seite auffallen läßt, 
daß es die Iris möglichst schräg in den peripheren Partien trifft; dann fällt das von der Iris 
reflektierte Licht sehr schräg auf die Hornhauthinterfläche und dringt teilweise so in die 
Hornhaut ein, daß es angenähert in ihrer Längsrichtung und senkrecht zur Beobachtungs- 
richtung verläuft (die Tiefe läßt sich variieren). Schon makroskopisch sieht man dann ein 
in der Cornea verlaufendes graugelbes Liehtbüschel. Alle Beleuchtungsazimute mit Aus- 
nahme von unten und nasal unten (Nase!) sind möglich. Das normale Epithel zeigt nichts; 
dankbar sind Fremdkörpererosionen, die allerfeinsten Stippchen bei Keratitis epithelialis 
punctata, subtilste Epithelherdchen bei Holocainanwendung und Oberflächenveränderungen 
bei sekundärer Bändertrübung. Lineare pathologische ultramikroskopische Objekte (Kryställ- 
chen, Konkremente usw.) im Epithel, Bowmanscher Membran, wie in den Cornealschichten 
sind nur sichtbar, wenn die Beleuchtungsrichtung senkrecht zu ihrer Längsrichtung steht 
und diese die Mikroskopachse schneidet. Die Sichtbarkeit pünktförmiger ultramikroskopischer 
Objekte ist hingegen unabhängig vom Beleuchtungsazimut, ebenso der lebenden Hornhaut- 
nerven und Saftlücken, bei denen die Beugungserscheinungen keine große Rolle spielen, da sie 
von mikroskopischer Größe sind. Die normale Endotheloberfläche zeigt bei direktem Reflexe 
der Hornhauthinterfläche (also im negativen Hellfelde) ein Netzwerk schwarzer Linien, die 
Konturen der Zellen. Feine Beschläge (gröbere mikroskopische nicht) an der Hornhauthinter- 
fläche zeigen bei der positiven Dunkelfeldbeleuchtung schöne Beugungsphänomene. Bei 
und nach Iritis treten an der Hinterfläche außer den bekannten mikroskopischen Reflex- 
linien sog. „‚endotheliale Beugungslinien‘‘ wohl als Folge des Ödems auf, die in ihrer Gesamt- 
heit wahrscheinlich ein Gitterwerk bilden. 3. Kammerwasser: Streng genommen ist eine 
Dunkelfeldbeleuchtung nicht möglich, doch kann bei mehr oder minder schräger Beleuchtung 
“beobachtet werden; normales Kammerwasser ist optisch leer, in pathologisch verändertem 
zeigen sich häufig Beugungsscheibehen, anscheinend feinster Fibrindetritus. Beugungslinien 
sind selten, Fibrinfäden sind meist drehrund und mikroskopisch. 4. Iris und Kammer- 
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winkel: Nur beschränkt in auffallendem Licht möglich. 5. Linse: Beleuchtung im auf- 
fallenden Lichte. Bei älteren Linsen ist an der Epitheloberfläche ein feinstes, vom Azimut 
abhängiges, unscharfes, sich verzweigendes Liniensystem erkennbar, die sog. „präkapsulären 
Beugungslinien der Linse‘; besonders deutlich und dicht sind sie bei epithelialen, subkapsu- 
lären und intumescenten traumatischen Katarakten. Sie haben mit dem mikroskopischen 
vorderen Linsenchagrin (Vogt) nichts zu tun, dürften vielmehr hervorgerufen werden durch 
feinste Faltungen der Oberfläche, die im Querschnitte etwa einen Spitzbogen darstellen. Be- 
schläge und Pigmentauflagerungen an der vorderen Linsenkapsel machen deutliche Beugungs- 
erscheinungen, besonders schön bei Vossiusscher Ringtrübung nach Kontusion. In der Linsen- 
substanz sind nur gelegentlich Beugungsphänomene festzustellen bei pathologischen Trübungen 
mit feinen Spalten und Pünktchen. Die normale Linsenfaserung ist unabhängig vom Azimute 
der Beleuchtung, weil mikroskopisch und glatt. An der hinteren Linsenkapsel, besonders in 
der Gegend des Poles, sieht man schon normalerweise mit der Spaltlampe fleckige und faserige 
Auflagerungen und Bogenlinien, deren allerfeinste mannigfache Beugungsbilder bıeten, doch 
zeigt auch die Kapsel selbst Alinliches. „Postkapsuläre Beugungslinien der Linse“ sind nur 
selten sichtbar, da hier die Verhältnisse anders als vorn liegen, z. B. das Epithel fehlt; auch 
sie haben anscheinend mit dem hinteren Linsenchagrin nichts zu tun. 6. Glaskörper (ganz 
strenge Dunkelfeldbeleuchtung auch hier nicht möglich): Derselbe stellt nach früheren Unter- 
suchungen des Verf. ein Gitterwerk mit einer gröberen, glatten, abgerundeten Längsfaserung 
und einer ebensolchen, dazu senkrechten Querfaserung dar, welches System etwas nach nasal 
um die Glaskörperachse gedreht erscheint und unabhängig vom Azimute ist, also keine Beugungs- 
erscheinungen aufweist. In pathologisch schwer destruktiv veränderten Glaskörpern treten 
hingegen deutliche Beugungsphänomene auf. 7. Augenhintergrund: Beobachtungen 
im direkten auffallenden Lichte unter Verwendung des Auflageglases, sehr undankbar, weil 
die Bewegungsfreiheit des Spaltbüschels sehr eingeschränkt ist. Geeignete Objekte sind feine 

ställchen usw. auf der Limitans interna, besonders bei Stauungspapille. Nervenfasern, 
Gefäße usw. sind mikroskopisch, daher hier bedeutungslos. — Die bei der Diffrektion an 
punktförmigen und linearen ultramikroskopischen Objekten unter Verwendung von weißem 
Lichte im lebenden Auge mit der Nernstspaltlampe zu beobachtenden Farben- und Polari- 
sationserscheinungen: Die an ultramikroskopischen Objekten entstehenden Beugungsbilder 
zeigen hauptsächlich diejenige Farbe, welche von den Objekten selektivam meisten adsorbiert 
bzw. abgebeugt wird. Konturen diekerer Objekte sind nie farbig. Die Farben richten sich nach der 
Größe der Teilchen, d.h. nach dem Verhältnisse ihrer ultramikroskopischen Dicke zu den 
Wellenlängen. Im Auge kann man diese Farben, zumeist rote und grüne, bisweilen überall 
beobachten vor allem an Glaskörperpartikelchen Cholesterinkryställchen (Stauungspapille, 
Tuberkuloseprozesse), an allerfeinsten Rissen in Kalk- oder Hyalinplatten (Bändertrübung 
der Cornea), Nädelchen, Fäserchen, fibrinösen Hornhaut- und Linsenbeschlägen. Entzünd- 
lich getrübtes Kammerwasser erscheint bläulich nach dem Rayleighschen Gesetze, daß das 
Verhältnis des zerstreuten Lichtes zur einfallenden Lichtintensität umgekehrt proportional 
ist der vierten Potenz der Wellenlänge; das durch trübes Kammerwasser hindurchgegangene, 
von tiefen Trübungen reflektierte Licht und die Iris erscheinen komplementär rötlichgelb. 
Deutliche Chromasieerscheinungen treten (nur im Reflexe!) bei Beleuchtung der Linsen- 
hinterfläche (nicht allein des Poles) auf, Ähnliches zeigt sich an der Linsenvorderfläche. Vogt 
beschrieb zuerst das Farbenschillern des vorderen Rindenbildes und erklärte dieses Phänomen 
durch Interferenz entsprechend den Farben dünner Blättchen, was Verf. jedock ablehnt und 
nur für die an Linsenvacuolen und vereinzelten flächenhaften Spaltbildungen in der Linse 
und die an der Hornhautvorderfläche bisweilen wahrzunehmenden Farbenerscheinungen 
gelten läßt. Die hintere Linsenfläche kann man als Grenzschicht zweier Medien mit ver- 
schiedenem Brechungsindex und auch als Trägerin einer allerfeinsten ultramikroskopischen 
Gitterstruktur auffassen; sie wirkt dann in gewissem Sinne wie ein Rowlandsches Konkav- 
gitter, wenn auch nicht streng theoretisch, da die Gitterlinien nicht als in gleichen Anpständen 
voneinander und in gleicher Richtung gelegen angesehen werden können. Deswegen und 
auch weil das Spaltlichtbüschel schräg, ferner leicht konvergent auf die Linsenhinterfläche 
fällt, erscheinen dabei die Spektralfarben nicht regelmäßig, sondern untereinander und auch 
mit weißem Licht gemischt. Die fokale Reflexvereinigung des Spaltbüschels muß möglichst 
nahe der hinteren Linsenfläche erfolgen, wenn gleichzeitig im Reflexe ein deutliches Bild der 
Linsenhinterfläche erhalten werden soll. Bei streng fokaler Beleuchtung, ebenso Konzen- 
tration des Spaltbüschels vor der Linsenkapsel, kommen die Farbenerscheinungen nicht zu- 
stande. Daß die hintere Linsenfläche nur angenähert konkavsphärisch ist, spielt wegen der 
sonst unreinen Gitterstrukturverhältnisse keine große Rolle, abgesehen davon, daß das Be- 
leuchtungsbüschel ein fast rein sphärisches Stück herausschneidet. Auch ultramikroskopische 
oder gitterstrukturelle Auflagerungen auf der Linsenhinterfläche erscheinen durch Beugung 
farbig (Vogt), diese Farben mischen sich mit den Gitterfarben; Ähnliches gilt von Spalt- 
bildungen, Einlagerungen usw. in der Linse. Auch der hintere Linsenchagrin kann infolge 
Gitterstruktur die Farbenerscheinungen komplizieren. In der Linsenmitte nehmen die Farben 
ab wohl infolge Abnahme der Krümmung und Strukturänderung. Auch für die Farbenbilder 
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an der Linsenvorderfläche supponiert Verf. seine Gittertheorie; wenn auch die Linsenvorder- 
fläche nicht konkav ist, kann man doch einen Reflexfokus im Kammerwasser erzielen, der 
möglichst nahe der Linsenvorderfläche gelegen sein soll (die theöretische Ausführung soll 
später folgen). Infolge der oberflächlichen Gitterstruktur kommen dann gleichfalls Interferenz- 
farben zustande, die durch die an den dahinterliegenden Objekten entstehenden Farben- 
erscheinungen wiederum kompliziert werden. In derselben Weise wird das Farbenschillern 
des Nachstarhäutchens erklärt. Das eigentliche Farbenschillern tritt dabei infolge der Osecil- 
lationen des untersuchenden Bulbus auf. Die an der Membrana Descemeti und bei Synchisis 
scintillans an den aus Leucin, Stearin und Palmitinsäure bestehenden Teilchen können auch 
als Träger von Beugungsphänomenen infolge Gitterstruktur bzw. feinster geriffelter Ober- 
fläche aufgefaßt werden. An den im Auge bisweilen vorkommenden Kryställchen (Cholesterin, 
Kalk) können zum Unterschiede von Beugungserscheinungen mit dem Polarisationsmikro- 
skope gelegentlich Erscheinungen von Dichroismus nachgewiesen werden. Die von Ray- 
leigh, Tyndall, Siedentopf u. a. diskutierten Polarisationserscheinungen bei der Beugung 
der allerfeinsten Gewebsteilchen lassen sich auch im Auge mlit dem Polarisationsmikroskope 
nachweisen. ' M. H. Fischer (Prag). 

Gallemaerts, E. et C. Kleeield: Etuae microscopique.de P’eeil vivant. (Mikro- 
skopi che Untersuchung des lebenden Auges.) “Ann. d’oculist. Jg. 83, H. 2, 8. 89 
bis 111 u. H. 3, 8. 129—154. 1920. 

Nach einer Besprechung des Bildes der normalen Hornhaut im Lichte der Gull- 
strandschen Spaltlampe wird die krankhaft veränderte Hornhaut eingehend beschrie- 
ben, und zwar zunächst die Entzündungen. Hier handelt es sich um das Ödem, das 
durch Keratitiden und das durch entzündliche Veränderungen in der Uvea hervor- 
gerufene, die Streifentrübung, die Gefäßbildung, die in den oberflächlichen, mittleren 
und tiefen Gewebsschichten liegen kann, die cellulären und die nicht aus Zellen beste- 
henden Beschläge. Jene bestehen aus Leukocyten (bei Iritis), Blutkörperchen (bei 
Kontusionen, spezifischer und tıuberkulöser Iritis, Iridoeyelitisnach Verletzungen), oder 
braunroten Pismentzellen. Die nichtcellulären Beschläge sind entweder Zelltrümmer, 
Pigmentschollen, Cholesterinkrystalle, Fibrinmassen, aus Leukocyten und Pigment- 
zellen bestehende Klumpen und um Fremdkörper sich niederschlagender Staub. Die 
Wirkung von Medikamenten auf die Cornea (Cocain und Holocain) wird beschrieben. 
Die Veränderungen bei Hornhautgeschwüren bieten nichts Charakteristisches und ent- 
sprechen den pathologisch-anatomischen Befunden. Die erst durch die starke Ver- 
größerung mit dem Hornhautmikroskop näher erforschte Dystrophia epithelialis ist 
der Vorbote einer Keratitis Iymphatica oder eines Lid- bzw. Gesichtsausschlags. 
Das Kennzeichen der Kerato-Conjunctivitis Iymphatica ist das Knötchen (Phlyktäne), 
an dem Einzelheiten nicht zu sehen sind. Der Herpes corneae, der infektiöse wie der 
Herpes zoster, ist durch Kongestion der Iris und Ödem der Cornea im Anfangsstadium, 
durch Bläschenbildung und sekundäre Geschwüre auf der Höhe der Erkrankung und 
durch Narbenbildung im Endstadium ausgezeichnet. Die Keratitis punctata super- 
fıcialis wird kurz gestreift, dagegen der Frühjahrskatarrh genauer abgehandelt. Die 
Keratitis parenchymatosa beginnt mit einem Ödem, ist im Höhestadium durch Ge- 
fäßneubildung charakterisiert, der die Trübung nachfolgt, die Aufhellung setzt in den 
oberflächlichen Schichten ein. Hornhautsklerosen beruhen auf sklerosierender, manch- 
mal auch auf parenchymatöser Keratitis, Pannus, Leucoma adhaerens, pustelförmiger 
oder auf Keratitis und Lagophthalmus; sie werden genau beschrieben. Schließlich 
wird das Bild der traumatischen Keratalgieen, der Erschütterungen des Bulbus, der 
Siderosis und des Keratokonus, wie es die Spaltlampe zeigt, geschildert. Des 4. Kapitel 
der umfangreichen Arbeit beschäftigt sich mit dem Bilde der Bindehaut im Spalt- 
lampenlicht. Die Blutgefäße untersucht man am besten in rotfreiem, die Lymphgefäße 
in rotfreiem, gelbem oder grünem Licht. Um zum Studium der letzteren eine Lymph- 
stauung zu erzeugen, wird die subconjunetivale Einspritzung eines Tropfens eines 
Glycerinextrakts von Hodensaft empfohlen. Weiterhin werden Lymphvaricen, Binde- 
hautblutungen, Argyrose der Bindehaut und pigmentierte Naevi beschrieben, ferner 
das Melanosarkom, bei dem man erkennt, wie weit die Pigmentzellen verbreitet sind, 


das Lymphosarkom, der Lidspaltenfleck und die Xerosis, bei der die Fülle von Luft- 
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blasen auffällt. Das kurze 5. Kapitel beschäftigt sich mit der Sclera, das 6. mit der 
vorderen Kammer und dem Kammerwinkel. Im Kammerwasser findet man Eiweiß, 
Fett, Fibrin, weiße und rote Blutzellen und Pigment. Die verschiedenen Besonderheiten 
der Iris in ihren einzelnen Abschnitten schildert das 7. Kapitel sehr genau. Betont 
wird das häufige Vorkommen von Resten der Pupillenmembran. Als erstes Zeichen der 
Iritis erscheint die Hyperämie. Die Atrophie des vorderen Blattes am Ende des akuten 
und die des hinteren Blattes bei der chronischen Iritis schildern die Verff. sehr genau, 
der letzteren legen sie besondere Bedeutung bei. Die entzündlichen Ausschwitzungen 
in das Pupillargebiet erfahren eine anschauliche Beschreibung. Das Glaukom erzeugt 
Veränderungen an der Cornea (Ödem), der vorderen Kammer (Pigment), der Iris 
(Atrophie), dem Glaskörper (Zell- und Pigmenteinlagerungen). Heterochromie, Hydr- 
ophthalmus, Siderosis und Kolobome der Iris werden zum Schluß gekennzeichnet. 
Kurt Steindorff (Berlin). 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. 3. Mitt. Über den Vorgang der 
physiologischen Kammerwasserabsonderung und seine pharmakologische Beein- 
Alussung. (Univ.- Augenklin., Heidelberg.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 102, 
H. 3/4, 8. 366—382. 1920. 

In Anlehnung an die bekannten Beobachtungen aus der Drüsenphysiologie, daß 
bei künstlichen Reizen nicht nur die Quantität, sondern auch die Qualität des Sekretes 
sich ändern kann, versucht Verf. zunächst durch Anwendung von Vertretern zweier 
entgegengesetzt wirkender Giftgruppen — Pilocarpin, Eserin und Muscarin zur einen, 
Atropin zur anderen Gruppe gehörig — zu Beobachtungen zu gelangen, die weitere 
Stützen der Leberschen Theorie bilden sollen. Die Qualitätsänderdung wurde mit Hilfe 
des Refraktometers und des Esbachschen Reagens festgestellt. Einträuflungen von 
Eserin, Pilocarpin und Muscarin verursachten eine Erhöhung des Brechungsindex 
im Kammerwasser, eine Vermehrung des Eiweißgehaltes. Da die Erhöhung des Bre- 
chungsindex zuerst und verstärkt in der Hinterkammer gefunden wurde, muß der 
Ciliarkörper der Spender des Kammerwassers sein. Atropin dagegen führte trotz der an 
der Iris und am Ciliarkörper albinotischer Tiere nachzuweisenden Hyperämie zu keiner 
Eiweißvermehrung. Diese Hyperämie blieb auch bei Pilocarpin aus. Die durch Pilo- 
carpin und Eserin lokal sowohl wie intravenös erzeugte Eiweißvermehrung konnte 
durch vorausgeschickte lokale oder allgemeine Atropinisierung entweder verhindert 
oder deutlich gehemmt werden. — Die gleichen Beobachtungen konnte Verf. an einem 
lebenden menschlichen Auge machen, das wegen Glaucoma simplex operiert und da- 
durch zu seinem normalen Binnendruck zurückgekehrt war. Nach früher schon vorauf- 
gegangenen Trepanationen wurde 1919 außen unten am Hornhautlederhautrand 
eine Trepanationsöffnung mit peripherer Iridektomie angelegt. Aus der Trepanations- 
stelle sickerte, wie nach Aufträufeln von Fluorescein deutlich — siehe Abbildungen — an 
der Verbreitung der Farbstofflösung zu erkennen ist, dauernd Kammerwasser aus dem 
Auge. Ohne diesen Farbstoff war auch mit der Gullstrandlampe der Flüssigkeitsaus- 
tritt nicht nachweisbar. An der Breite des gefärbten Flüssigkeitsstromes konnte die 
verschiedene Wirkung von Eserin und Atropin erkannt werden. Durch Aufsaugen der 
ausgetretenen Flüssigkeit in Zellstoffröhrchen, die vorher und nachher gewogen 
wurden, konnten sogar genaue Maße erzielt werden. — Verf. versuchte dann noch den 
‘Weg zu finden, auf dem die Giftwirkung auf die intraokulare Sekretion zustande kommt. 
‘Wie schon in der Drüsenphysiologie bekannt ist und auch die jetzigen Versuche mit 
Atropin und Pilocarpin zeigten, geht die vermehrte Sekretion nicht immer mit Hyper- 
ämie einher. Ähnlich wie im sezernierenden Epithel der Drüsen Nervenendapparate 
gefunden sind, gelang es Verf., auch im Ciliarepithel bisher nicht bekannte feinste 
Nervenendigungen eines reichlich vorhandenen Nervengeflechts durch moderne Im- 
prägnationsmethoden mit Silber- und Goldsalzen histologisch nachzuweisen (Abbil- 
(dung). Diese autonomen Nervenendapparate sollen ohne direkte Vermittlung der 
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Gefäße die sekretionshemmende oder -steigernde Wirkung der betreffenden Gifte auf 
das intraokulare Sekretionsorgan auslösen. R! Hassel (Greifswald). 
Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. 4. Mitt. Prüfung der bisherigen 
Versuchsergebnisse an bereits vorliegenden klinischen Beobachtungen an physio- 
logisch als normal anzusehenden Augen. (Fälle von Heine und Ulbrich.) (Univ.- 
‚Augenklin., Heidelberg.) Graefes Aıch. f. Ophtbalmol. Bd. 102, H. 3/4, 8.383—414. 1920. 
Zwei früher schon von anderer Seite veröffentlichte Fälle, die an den Regenbogen- 
häuten eine kleine Mißbildung zeigen, durch die bei Eıhaltung der physiologischen 
Funktionen das Verhalten der Flüssigkeit des vorderen Augenabschnrittes beobachtet 
werden konnte, werden mit den in den beiden vorhergehenden Mitteilungen des Verf. 
bekanntgegebenen experimentellen Untersuchungsergebnissen betr. den intraokularen 
Flüssigkeitswechsel in Beziehung gebracht; danach lassen sich die einzelnen Tatsachen 
nur in Sinne der Leberschen Theorie eıklären. — Der eine 1913 von Heine veröffent- 
lichte Fall bot das Bild einer Napfkucheniris mit starker Iıisatrophie bzw. -aplasie 
bei normalem Binnendruck. Diese Napfkucheniris verschwand nur auf Cocaineinträuf- 
lung, nicht auf Atropin; sie stellte sich sofort nach E>eringabe wieder her. Die Ursache 
für diese Erscheinungen sieht Heine im Gegensatz zu Hamburger in einem minimalen 
Überdruck in der Hinterkammer mit einem kontinuierlichen Abfluß in die Vorder- 
kammer. Diese Annahme bestätigt Verf. durch Heranziehung eines physikalischen 
Experiments, dessen Mechanismus dem der intraokularen Flüssigkeitsbewegung ent- 
spricht. Er zog das eine Ende eines dünnen Gummischlauches über den dünnen Teil 
eines Augentropfglases und verband das andere Ende des Schlauches mit dem Hahn 
der Wasserleitung. Der Längsschnitt dieses Kanalsystems sollte dem Meridional- 
schnitt der Hinterkammer entsprechen, worin die nachgiebige Iriswandung durch den 
Gummischlauch dargestellt wurde. Durch Veränderungen der Wasserzufuhr aus der 
Leitung einerseits, durch Verstärkung der Gummiwandung des Schlauches vermittels 
Heftpflasterstreifen andererseits und schließlich durch Veränderung der Größe der Aus- 
flußöffnung des freien Endes des Augentropfglases konnten an dem jeweiligen Verhalten 
der Schlauchwandung dieselben Gesetzmäßigkeiten beobachtet werden, die Heine 
schon an der Napfkucheniris bei Anwendung der Miotica und Mydriotica gesehen hatte. 
Verf. konnte somit und im Verein mit der schon früher nachgewiesenen Tatsache 
von der Drüsenzellentätigkeit der Ciliarepithelien und der sekretionsfördernden oder 
-hemmenden Wirkung von Eserin, Atropin die Heineschen Beobachtungen anschaulich 
erklären und wies auf demselben Wege die Hypothese Hamburgers vom physio- 
logischen Pupillenabschluß zurück. — Beim zweiten Fall, den Ulbrich früher mitge- 
teilt hatte, handelte es sich in einem sonst vollkommen normalen Auge um eine Loch- 
bildung im Irisblatt in der Mitte zwischen Pupillar- und Ciliarteil. Dies Lochkolobom 
war von einem feinen, mit dem Augenspiegel durchleuchtbaren, nur bei Lupenbeobach- 
tung sichtbaren Häutchen verschlossen, das sich bald in die Vorderkammer ausbuchtete, 
bald in den Irisdefekt zurücksank, je nachdem man einen Druck auf die Hornhaut 
oder den Augapfel durch Fingerdruck oder auch durch Lidschlag und Lidschluß aus- - 
übte oder durch Atropin- oder Eserinanwendung oder schließlich durch Auslösung 
der Akkommodation unmittelbar innerhalb des vorderen Augenabschnrittes Verän- 
derungen setzte. Die damals von Ulbrich gemachten Beobachtungen, die Verf. 
teils wörtlich in der Arbeit wiedergibt, finden wiederum mit Hilfe der in den beiden 
vorhergehenden Teilen seiner Arbeit festgestellten physiologischen Tatsachen einfachste 
Erklärung und geben einen weiteren Beweis der Leberschen Lehre. R. Hassel. 
Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. 5. Mitt. Über die Ursache der intra- 
okularen Druckschwankungen am glaukomatösen Auge. (Univ.-Augenklin., Heidel- 
berg.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 102, H. 3/4, 8. 415—420. 1920. 
Bei der Herstellung des intraokularen Druckes spielen eine Rolle 1. der allgemeine 
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Blutdruck, 2. der Füllungszustand der intraokularen Gefäße, 3. die Blutkonzentration, 
4. die Elastizität der Bulbuswand, 5. der Zufluß der Augenflüssigkeit, 6. der Abfluß der 
Augenflüssigkeit. Die schon fiüher bekannte Tatsache, daß die Dunkelheit eine ' 
druckerhöhende, das Licht und die Akkommodation eine druckherabsetzende Wirkung 
haben, hat Verf. an geeigneten Glaukomkranken tonometrisch (Schiötz) nachgeprüft 
und bestätigt gefunden. Beim Blick gegen den hellen Himmel und bei Naharbeit 
(Lesen) tritt eine Pupillenverengerung mit Entfaltung und Verdünnung der Iris ein; 
der Aufenthalt im Dunkeln bei Fernpurkteinstellung bewirkt Pupillenerweiterung 
mit Faltung und Verdickung der Iris. Da man annehmen darf, daß bei diesen Versuchen 
die ersten 5 den Augendruck beeinflussenden Faktoren sich nicht geändert haben, 
und da im druckerhöhten Auge eine Pupillenerweiterung, im druckherabgesetzten eine 
Pupillenverengerung beobachtet wurde, kann für diese Druckschwankungen nur der 
letzte Punkt verantwortlich gemacht werden. Denn da ferner Pilocarpin, das eine ver- 
mehrte Kammerwassersekretion (siehe III. Mitteilung) bedingt, bei Pupillenver- 
engerung druckherabsetzend und Atropin trotz seiner Sekretionshemmung bei Pupillen- 
erweiterung drucksteigernd wirkt, so muß durch die erweiterte Pupille der Abfluß er- 
schwert, durch die verengerte erleichtert werden. — Diese Schlußfolgerung entspricht 
auch den Anschauungen Lebers, der die Ursache der glaukomatösen Drucksteigerung 
in einer Erschwerung des Kammerwasserabflusses sah. R. Hassel (Greifswald). 

Schjelderup, Harald K.: Zur Theorie der Farbenempfindungen. Z itschr. f. 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. Abt. 2, Bd. 51, H. 1/2, S. 19-45. 1920. 

Eine einheitliche, erschöpfende Erklärung über das Entstehen des Farbensehens 
ist deshalb so schwierig, weil zwischen Reiz und Empfindung immer noch scheinbar 
ungleiche, nicht als gesetzmäßig erkannte Beziehungen bestehen. In dem Bestreben, 
diese Faktoren bestmöglichst zu berücksichtigen, sind die verschiedenen Farbentheorien 
zustande gekommen. Diese werden einzeln angeführt und ihre Mängel besprochen. 
die besonders in der Erklärung seltener Formen von Farbenblindheit zutage treten. 
Weder die Young-Helmholtzsche noch die Heringsche Theorie können überall aus- 
reichende Erklärung für all die Farbenblindheiten geben ; am meisten Aussichten hierzu 
bietet die Heringsche Theorie, wenn sie umgestaltet und ergänzt wird. Eine solche 
Modifikation wurde von G. E. Müller unternommen. Aber auch sie ist unzureichend, 
ebenso wie der Versuch von Kries, der in seiner Zonentheorie die Grundgedanken 
der Young-Helmholtzschen mit der Heringschen Theorie verbindet. Während v. Kries 
periphere und zentrale Vorgänge, G. E. Müller Netzhautvorgänge und Sehnerven- 
vorgänge unterscheidet, beide also mit einer Zwei-Stadientheorie arbeiten, liegt nach 
Verf. Ansicht ihre Unzugänglichkeit darin, daß beide Autoren in ihrer Analyse nicht 
weit genug gegangen sind. Indem Verf. diesen Schritt tut, gelangt er zu folgender 
Drei-Stadientheorie, die ihm volle Befriedigung bietet. — Ausgehend von den 6 Haupt- 
farben Herings werden im corticalen Sehzentrum 6 voneinander unabhängige psycho- 
physische Vorgänge angenommen, die aber nicht paarweise zusammengehören, sondern 
jeder für sich einzeln seine bestimmte Farbenempfindung auslösen und auch einzeln 
ausfallen können als Schwarz-, als Weiß-, als Rotprozeß usw. Der Antagonismus der 
Gegenfarben im Heringschen Sinne muß sich dann als rein nervöser Zwischenprozeß 
innerhalb der Sehbahn, zwischen Netzhaut und der psychophysischen Sehsphäre ge- 
legen, abspielen. Im Gegensatz zu den voneinander 6 unabhängigen corticalen Grund- 
prozessen gehören die Zwischenprozesse paarweise zusammen und können daher auch nur 
paarweise ausfallen. Um nun die wükliche Farbenempfindung auszulösen, werden 
als drittes Stadium photochemische Vorgänge in der Netzhaut angenommen, die an 
die Young-Helmholtzeche Dreikomponenten-Theorie erinnern könnten. In den Zapfen 
der Netzhaut sollen drei verschiedene chemisch wüikende Substanzen sein, von denen 
die eine von allem sichtbaren Licht gleichmäßig beeinflußt wird, während die beiden 
anderen je verschieden vom Licht bestimmter Wellenlänge entweder reduziert oder 
oxydiert werden. Schematische Skizzen erläutern den Aufbau der ganzen Theorie. An 
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Hand eines solchen Schemas erklärt Verf. das Zustandekommen der verschiedenen, auch 
der seltenen, bisher richt geklärten Formen der Farbenblindheit. R. Hassel. 


Dungern, E. v.: Die Schiehtungstheorie des Farbensehens. Graefes Arch. £., 


Ophthalmol. Bd. 102, H. 3/4, S. 346—353. 1920. 

Nach einer Diskussion über die Farbentheorien von Young-Helmholtz, Hering 
und Rählmann, die Verf. unter Anführung seiner Gründe als nicht gesichert betrachtet, 
entwickelt er schematisch die Grundlagen seiner „Schichtungstheorie‘‘: Jeder Zapfen 
kann sowohl die Empfindung Weiß als auch die Empfindung aller Farben vermitteln. 
Das lichtpereipierende Zapfenendglied besteht aus Plättchen, Schichten, in welchen 
sich Resonatoren von verschiedener Größe befinden; dieselben sind so verteilt, daß 
auf der Innenzone des Zapfenendgliedes Resonatoren für rotes und grünes, in der Mitte 
für gelbes und blaues, am Ende für grünes und violettes Licht liegen; die in einer Schicht 
liegenden Resonatoren sind irgendwie miteinander verkuppelt, vielleicht auch an 
besondere für Weiß gebunden. Komplementäre, sieh zu Weiß vereinigende Lichter 
sind solche, welche in eine Schicht fallen; das können nur Spektrallichter sein; die 
für Grün komplementären Purpurtöne bestehen aus Rot und Violett, mit denen es 
zusammen in zwei verschiedenen Schichten zur Perzeption kommt. Bei Einwirkung 
nicht komplementärer Lichter entstehen Mischfarben, in geringem Grade auch eine 
Verschmelzung zu Weiß, die bei zunehmender Annäherung an komplementäre Lichter 
und bei gesteigerter Intensität mehr und mehr zunimmt. Die Isolierung der Schichten 
der Zapfen ist nur eine relative. Die Lichter werden nicht nur an den zugehörigen 
Prädilektionsstellen des Schemas perzipiert, sondern in geringem Grade auch in den 
benachbarten Schichten; die Rot-Resonatoren sprechen auch auf Violett an und um- 
gekehrt. Mittels dieser Voraussetzungen sind alle Erscheinungen der Farbenmischung 
erklärbar, gleichfalls sind auch die Anomalien des Farbensehens damit einfach klar- 
zulegen. Protanopie und Deuteranopie sind auf Ausfall von Schichten an den Enden 
des Perzeptionsorganes zurückzuführen; die Unterschiede zwischen beiden beruhen 
wohl auf verschiedener Einstellung der gelbperzipierenden Schichten für die hetero- 
genen Lichter Rot und Grün; ähnlich ist es bei den normalen, farbentüchtigen Menschen. 
Das periphere Farbensehen des Normalen entspricht dem des Deuteranopen. Beim 
Protanopen ist gegenüber dem Normalen die Erregbarkeit gegen das Grün verschoben, 


beim Deuteranopen nicht. Bei der Gelbblaublindheit perzipiert anscheinend nur der 


Rotgrünanteil der Zapfen. — Für die Empfindung ist nicht allein die Lichtqualität, 
sondern auch die perzipierende Schicht entscheidend, spezifische Licht perzipierende 
Elemente vorausgesetzt. Die prinzipalen Farben sind also von den Resonatoren ab- 
hängig, von denen 6 Arten angenommen werden: Rot— Weiß— Grün; Gelb— Weiß — 
Blau; Grün—Weiß—Violett. Die gelben, grünen und blauen Lichter rufen durch 
Erregung der zugehörigen Resonatoren die entsprechende Empfindung hervor und er- 
zeugen daneben mehr oder weniger Weiß. Violett entsteht wohl durch die Erregung 
der Resonatoren für violettes und rotes, aber auch für blaues und rotes Licht; den 
Violettresonatoren entspricht wohl Blau. Rotes Licht erregt die Rotresonatoren, 
aber auch etwas die Gelb- und Blauresonatoren. Der Sukzessivkontrast ergibt sich 
durch die Annahme einer spezifischen Ermüdung des Sehorganes. Die Zunahme der 
Sättigung einer Farbe nach Ermüdung durch die Gegenfarbe erklärt sich dadurch, 
daß jedes Licht in ganz geringem Grade auch auf den in der gleichen Schicht mit dem 
zugehörigen Resonator liegenden Resonator für das komplementäre Licht einwirkt, 
so daß immer ein geringer zu Weiß führender Prozeß erfolgt. Nach der Ermüdung 
dieses Resonators kann kein Weiß mehr zustande kommen und die dem Lichte ent- 
sprechende Farbe tritt dann in voller Sättigung hervor. Die Persistenz von Gleichungen 
nach Umstimmung durch ein farbiges Licht ist nicht ohne weiteres aus der Theorie 
abzuleiten. Was den Simultankontrast anbelangt, wird angenommen, daß die in den 
Zapfen enthaltene Lichtenergie durch Induktion in den benachbarten Elementen eine 
Hemmung der Lichtenergie von gleicher Qualität hervorruft; handelt es sich um far- 
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biges Licht, muß dann nach der Theorie die komplementäre Farbe aus unzerlegtem 
Licht hervortreten. M. H. Fischer (Prag). 

Hillebrand, Franz: Purkinjesches Phänomen und Eigenhelligkeit. Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. Abt. 2, Bd. 51, H. 1/2, 8. 46-95. 1920. 

E ne umfangreiche, 50 Se’ten umfassende Streitschrift gegen Exner, der den vom Verf. 
aufgestellten Begriff der spez fischen Hell gkeit anzweifelt. Die weit in das Gebiet der Sinnes- 
phys ologie, besonders in das der Farbenlehre gehende Arbeit eignet s ch n cht zu e'nem kurzen 
Referat. y R. Hassel (Greifswald). 

Lohmann, W.: Über die Fragen nach dem Größererscheinen von Sonne, 
Mond und Sternen am Horizont und der scheinbaren Form des Himmelsgewölbes. 
Beobachtungen und Betrachtungen. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. 
Abt. 2, Bd. 51, H. 1/2, S. 96—120. 1920. 

Die Abhandlung ist größtenteils eine kritische Durchsichtung der bisher über dieses 
Thema erschienenen Literatur mit einigen neuen, besonders vom physiologischen 
Standpunkte ausgehenden Beobachtungen des Verf. Das Größererscheinen des Mondes 
und der Gestirne am Horizont beruht nicht auf physikalischen Eigenschaften der 
Atmosphäre, was mit einem einfachen Spiegelversuche dargelegt wird. Psychische 
Momente hingegen spielen eine Rolle: Aufmerksamkeit erregende und ästhetische 
Momente (Lipps), die gewohnte Sehweise. Größe des Mondes und scheinbare Form 
des Himmelsgewölbes sind nicht unmittelbar miteinander verknüpft. Am einleuchtend- 
sten ist, daß der Mond am Horizont deswegen größer erscheint, weil er dort als ein 
terrestrisches Objekt angesehen wird (Mayr, Clapar£&de). Bei der Darstellung und 
Berechnung des scheinbaren Himmelsgewölbes ist meist Physikalisches und Physio- 
logisches miteinander vermengt worden. Eine Kritik der Anschauungen der einzelnen 
Autoren folgt. Nach der Anschauung des Verf. ist es unrichtig, eine einheitliche 
Himmelsform aufzustellen, sie ist vielmehr von der Blickrichtung abhängig, sie ent- 
spricht der perspektivischen Auffassungsart des Auges und entfällt, wenn nicht die 
genügenden äußeren Bedingungen gegeben sind (z. B. bei umgekehrter Blickrichtung). 
Die Perspektive ist hauptsächlich Erzeugung der somatisch-perspektivierenden Anlage 
des Auges. Der Mond erscheint je nach der Blickrichtung größer oder kleiner; Verf. 
lehnt dafür die alleinig physiologische Konvergenzerklärung Zoths ab, es spielen dabei 
mehr psychologische Momente (Erscheinungsweise des Himmels) eine Rolle. Der 
Größenunterschied bei monokularer und binokularer Betrachtung des Mondes und der 
Sonne am Horizont, besonders bei der Durchsicht durch Bäume, Alleen usw., beruht 
auf der Eigentümlichkeit des binokularen Sehens in Hinsicht auf die korrespondierenden 
Netzhautstellen Joh. Müllers und die Empfindungskreise Panums. M. H. Fischer. 

Rich, Arnold Rice: A physiologieal study of the eustachian tube and its 
related muscles. (Eine physiologische Untersuchung über die Eustachische Röhre und 
ihre Muskeln.) (Physiol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of Johns 
Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 352, 8. 206—214. 1920. 

Die Tube ist im allgemeinen geschlossen, nur während des Schluck- und Nies- 
aktes ist sie geöffnet. Der einzige Muskel der hierbei in Tätigkeit tritt, ist der Tensor 
veli palatini. 

Zu diesem Ergebnis führten Rich Versuche, die er an Hunden ausgeführt hat, bei denen 
die anatomischer Verhältnisse denen des Menschen sehr ähnlich sind. Nach Tracheotomie und 
Unterbindung beider Carotiden wurde der weiche Gaumen durchschnitten und so ein direkter 
Durchblick auf die Tubenöffnung ermöglicht. Das Verhalten der Tubenöffnung bei den ver- 
‚schiedenen Reflexbewegungen und in der Ruhe konnte so direkt beobachtet werden. Zur Ent- 
scheidung der Frage nach der Beteili ung der einzelnen in Betracht kommenden Muskeln 
wurden alle Tubenmuskeln mit ihrer Nervenversorgung präpariert und die Nerven elektrisch 
gereizt. Es zeigte sich dabei, daß der Tensor allein wirksam ist, und zwar öffnet er die Tube. 
Bei seiner Erschlaffung schließt sich die Tube wieder. Die übrigen Muskeln haben keinen Ein- 
‚fluß auf die Öffnung. Die Weite des Lumens wurde mit Hilfe eines feinen zylindrischen Gummi- 
ballons gemessen, der in die Tube eingeführt wurde und durch eine besondere Vorrichtung 
mit einer empfindlichen Mareyschen Kapsel und Kymographion verbunden war. Auch hier- 
«bei wird eine Erweiterung des Tubenlumens nur angezeigt, wenn der Tensor gereizt wird. 
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- Schließlich wird von einem Fall von einseitiger isolierter Tensorlähmung beim 
Menschen berichtet, wobei durch Pharyngoskopie festgestellt wurde, daß auf der 
gelähmten Seite die Öffnung’ der Tube während des Schluckaktes ausblieb, obwohl die 
übrigen Muskeln (Levator palati, Pharyngopalatinus usw.) sich kräftig kontrahierten, ° 

Steinhausen. 

Gcebel, 0.: Nachtrag zu der Arbeit: Über die Tätigkeit des Hörorgans bei 
den Vögeln. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. Abt. 2, Bd. 51, H. 1/2, 
S. 12—18. 1920. 

Nachdem Satoh und Wittmaack den Beweis dafür erbracht haben, daß sowohl 
die Hörhaare der Papilla basilaris mit der Deckmembran, als auch die Haare der 
Maculae acusticae mit den Otolithenmembranen in fester Verbindung stehen, sieht 
Verf. sich genötigt, seine in der Hauptarbeit (Zeitschr. f. Sinnesphysiologie Bd. 47), 
sowie in der Schrift „Über die Hörtätigkeit des menschlichen Vorhofes‘‘ (Archiv für 
Ohrenheilk. Bd. 98) ausgeführte Theorie des Hörens in einigen Einzelheiten abzuändern. 
Insbesondere kann Zug als hörerregendes Moment nicht in Frage kommen. Im wesent- 
lichen ist die Theorie aber auch jetzt noch mit den Tatsachen vereinbar. Koehler. 

Filho, Leonidio Ribeiro: Die Schmerzempfindung. Brazil-med. Jg. 34, Nr. 27, 
8. 429—430. 1920. (Portugissisch.) 

Übersicht über die Formen und Arten des Schmerzes in diagnostischer Beziehung, 
mit Bemerkungen über Lokalisationssicherheit, funktionelle und simulierte Symptome. 

Rudolf Allers (Wien). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Baudouin, Marcel: D’une mesure anatomique qui permet le diaguostie du 
sexe d’un cräne humain: l’indiece condylien. (Über ein anatomisches Maß zur 
Geschlechtsdiagnose des menschlichen Schädels: der Kondylenindex.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 16, 8. 954—956. 1920. 

Nachdem Verf. erkannt hatte, daß der Index der oberen Gelenkflächen des Atlas 
ein noch besseres Geschlechtszeichen ist als derjenige der Massae laterales desselben 
Knochens, kam er auf den Gedanken, daß der von den Kondylen des Hinterhaupt- 
beines gelieferte Index ebenso zur Geschlechtsbestimmung des Schädels dienen könne. 
Zahlreiche anatomischen Untersuchungen bestätigten diese Annahme in der deutlichsten 
Weise, und es ergab sich so ein Verfahren, das weit sicherer ist als die bisher üblichen 
Methoden. Unter Kondylenindex wird die Zahl verstanden, welche das Verhältnis 
zwischen dem Längsdurchmesser und dem maximalen Querdurchmesser der Gelenk- 
fläche eines Hinterhauptscondylus ausdrückt (er wird berechnet, indem man die 
Längen- durch die Breitenzahl dividiert und diesen Quotienten mit 100 multipliziert). 
Für den erwachsenen Menschen ergeben sich so Zahlen zwischen 40 und 70, das männ- 
liche Geschlecht variiert von 40—50 (Mittel: 45), das weibliche von 50—70 (Mittel: 60). 
Jeder Index über 50 und besonders über 55 zeigt an, daß man es mit einem weiblichen 
Schädel zu tun hat. Beim Kinde ist der Index viel kleiner als beim Erwaclisenen. Es 
werden einige Angaben über den Index bei prähistorischen Schädeln sowie bei Affen- 
schädeln gemacht. S. Gutherz (Berlin). 

Richter, Woldemar: Der bilateral-symmetrische Kaumechanismus des Menschen 
und seine Beziehungen zur geraden Kopfhaltung und zum Aufbau des Obergesichts- 
schädels. Dtsch. Monats chr. f. Zahnheilk. Jg. 38, H. 8, S. 337—266. 1920. 

Ohne den bilateral-symmetrischen Kontraktionstypus der Kaumuskulatur, der 
durch das Sprechen hervorgerufen wurde, würde das Balancieren des Kopfes, d. h. die 
gerade Kopfhaltung und damit der aufrechte Gang unmöglich sein. Zu diesem Schluß 
kommt Verf. auf Grund seiner Betrachtungen über Statik und Mechanik der Kiefer 
und über das Verhalten der Speeschen Verschiebungsbahn nach Lage und Richtung 
zu anderen für Statik und Mechanik des Kopfes wichtigen Punlten am Schädel. Die 
horizontale Achse der Bahn, um die der Unterkiefer pendelt, die Pupillenverbindungs. 
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linie, liegt bei gerader Kopfhaltung in derselben Ebene wie die transversale Schwer- 
punktslinie, die ihrerseits wieder lotrecht über den beiderseitigen Unterstützungs- 
punkten, also der transversalen Unterstützungslinie des balancierenden Kopfes ge- 
legen ist. In dieser nur für den Menschen zutreffenden Eigenart, daß der Kopf im 
labilen Gleichgewicht sich befindet und bei gerader Haltung auch die Sehachse beider 
Augen mit der horizontalen Schwerlinie in einer Ebene liegt, sieht Verf. die physikalische 
Erklärung der inneren Umstände, die zur geraden Kopfhaltung führten. Statik und 
Mechanik von Kopf und Halswirbelsäule sind auf die Möglichkeit ungestörten Balan- 
cierens eingestellt, dem sich auch der Kaumechanismus angepaßt hat. Die Drehachse 
des Unterkiefers liegt innerhalb der Kopfperipherie und stellt mit dem Schwerpunkt 
ein Paar statischer Kraft- und Richtungszentra dar, die ihren Einfluß auf die Bildung 
von Hirn- und Gesichtsschädel ausüben, wobei der Hirnschädel die Oberhand gewinnt, 
weil das statische Zentrum der Pupillengegend in den Machtbereich des Gesamtschwer- 
punktszentrums des Kopfes einbezogen wurde. Der knöcherne Umbau im Obergesichts- 
schädel ist Folge der Umwandlung der Kaumechanik zum ‚„Aufwärtskauen“, das wieder 
durch die Sprachtätigkeit verursacht wurde. Sie führte als bilateral-symmetrische 
Bewegung zur Verringerung der Muskelmasse und dadurch unter Wegfall der zusammen- 
pressenden Wirkung des Kaudruckes zur ungehemmten Entwicklung und Verbreiterung 
der Schädelkugel (durch den hydrostatischen Druck des Hirnwassers). Gleichzeitig 
erfuhr die mikroskopische Struktur der Kaumuskulatur (Schiefferdecker) und ihre 
Lage Veränderungen, sowohl im Verhältnis zur Medianebene (einheitliche Muskelplatte) 
als auch in bezug auf die Ebene der Verschiebungsbahn (radiäre Anordnung). Die 
Symmetrie verbreiterte den oberen Zahnbogen und den Unter- und Oberkiefer ins- 
gesamt (Bedeutung für die Pathologie), bewirkte durch die gleitende und schleifende 
Bewegung des Unterkiefers nach hinten und oben (angedrückt an den Oberkiefer wie 
das Schleifzeug an das Wagenrad) eine Verkürzung und Rückwärtsverlagerung des 
turmähnlich aufgebauten Obergesichtsschädels. Die Symmetrie führte ferner zur 
Schrägstellung der Gelenkkopfrolle, Pfanne und Gelenkhöcker. Busch (Erlangen). 

Cyriax, Edgar F.: On certain absolute and relative measurements of human 
'vertebrae. (Zuverlässige absolute und relative Messungen an menschlichen Wirbeln.) 
Journ. of anat. Bd. 54, Pt. 4, S. 305—308. 1920. 

Bisherige Messungen lassen den Versuch vermissen, zu ermitteln, ob aus den ver- 
schiedenen Massen sich konstante Verhältniszahlen ergeben. Vom rein anatomischen 
und anthropologischen Standpunkt, dann für die Deutung der Röntgenogramme und 
der Wirbelsäulenverbildungen, vielleicht auch für die gerichtliche Medizin würden sie 
von Bedeutung sein. Die Messungen und deren Auswertung (an 1482 Wirbeln) haben 
dem Verf. keine sicheren Anhaltspunkte gegeben. Er hat gemessen: 1. den mittleren 
vorderen Vertikaldurchmesser des Körpers, 2. den lateralen Durchmesser des Körpers, 
bei den Halswirbeln gerade oberhalb des unteren Randes, bei den Brust und Lenden- 
wirbeln an der Mitte des Körpers, um den kleinsten zu erhalten, 3. den größten Quer- 
durchmesser (Processus transversi), 4. den größten Längsdurchmesser von der Mitte 
des unteren Randes zum entferntesten Punkt des Proc. spinosus. Daraus wurden 
5 Indices berechnet: a) aus 1 und 3, b) aus 1 und 4, c) aus 2 und 3, d) aus 2 und 4, 
e) aus 3 und 4. Busch (Erlangen). 

Mijsberg, W. A.: Die Anatomie der Verbindungen der Beckenknochen bei den 
Säugetieren, in bezug auf die statischen Einflüsse, denen das Becken ausgesetzt ist. 
(Anat. Inst., Amsterdam.) Anat. Hefte, 1. Abt. Bd. 58, H. 3, 8. 455—615.. 1920. 

Durch Präparation und Messungen an Becken aller Säugetierordnungen werden 
die Verhältnisse der verschiedenen Beckenverbindungen, wie Iliosakral- und Sitzbein- 
Wirbelsäulenverbindung und Symphyse, eingehend dargelegt. Nach Erörterung der 
Beckenstatik wird die Leistung der Verbindungen für den ruhigen Stand und die ver- 
schiedenen Lebensweisen bzw. Lokomotionsarten der Säugetiere betrachtet: bei 
terrestrischer Lebensweise (quadrupede und bipede Lokomotion), bei arboricoler, 
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grabender, aquatiler Lebensweise und bei der Fortbewegung in’ der Luft. Fast in jedem 
Falle ist die Iliosakralverbindung als die Überträgerin der Rumpflast auf die hinteren 
Extremitäten und andererseits der lokomotorischen Impulse von den Extremitäten 
auf den Rumpf den statischen Einflüssen besonders ausgesetzt. Sie werden deshalb 
am Beispiel eines Vierfüßlers, des Hundes, beim ruhigen Stand und bei Bewegungen 
genauer besprochen. Die auf das Extremitätenstück wirkende vertikale Kraft und die 
horizontalen Fußwiderstände werden durch in der Iliosakralverbindung angreifende 
Kräfte und Kräftepaare ersetzt und in Komponenten zerlegt, so daß die der Kräfte 
in Richtung der Gelenksachsen (transversale, longitudinale, sagittale) wirken, die 
der Kräftepaare in senkrecht zu den Achsen gestellten Ebenen. Dabei werden die 
Aushilfsbewegungen (Rotationen) und die Bedeutung der Bandverstärkungen und 
der Symphysenfunktion eingehend erörtert. Für die elastisch und schnell sich fort- 
bewegenden Säugetiere ist die notwendig feste und bewegliche Iliosakralverbindung 
eine Diarthrose. Eine Synarthrose (meist Synostose) findet sich, wenn die einwirkenden 
Einflüsse keinen Stoßcharakter besitzen. Die Größe der Gelenksfläche scheint von 
der Größe der statischen Einwirkungen unabhängig zu sein. Als Maßstab für die 
Festigkeit der Symphyse dient die Symphysenhöhe, ausgedrückt im Index, dem 
Quotienten aus Symphysenhöhe und Beckenhöhe. Die Funktion der Symphyse liegt 
darin, Drehungsneigungen der Ossa coxae Widerstand zu leisten. — Für alle sonstigen 
Einzelheiten s. die Originalarbeit. Busch (Erlangen). 

Vialleton, L. et F. Granel: Premiere diff6reneiation des os longs. (Erste 
Differenzierung der langen Knochen.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Montpellier.) 
Cpt. rend. d. seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 24, S. 1014-1016. 1920. 

Im syneytialen skelettogenen Gewebe, dem Vorknorpel, sondert sich in der Form 
der langen Knochen durch Scheidung des Protoplasmas in Hyaloplasma-Knorpel- 
grundsubstanz und Granuloplasma-Knorpelzellplasma und durch Transversalstellung 
der Kerne die Knorpelsubstanz ab. Zwischen ihr und dem umgebenden Vorknorpel 
mit sich längsordnenden Kernen, dem embryonalen Perichondrium, findet sich ein 
sehr schmales, bisher nicht beschriebenes oder als zur knöchernen Hülle gehörig ge- 
deutetes kollagenes peridiaphysäres Häutchen, noch bevor Osteoblasten auf- 
treten, z. B. an den Metacarpal- und Phalangealknorpeln des Hühnerembryo von 
8 Tagen. Die dem Häutchen außen anliegenden Zellen werden zu embryonalen 
Osteoblasten, die eine zusammenhängende knöcherne Hülle bilden und mit dem kolla- 
genen Häutchen zusammen die primäre perichondrale Diaphysenhülle. Gleichzeiti- 
lagern außerhalb davon gelegene Zellen feine kollagene Fibrillen ab, die zum fibrösen 
Periost werden, dessen erste Knochenbildungen unregelmäßig und unzusammenhängend 


wie Schuppen und meist durch Gefäße und embryonales Bindegewebe von der primären 


Hülle getrennt erscheinen. Busch (Erlangen). 

Vialleton, L. et F. Granel: Röle des diverses parties dans l’&bauche des os 
longs. (Die Rolle der verschiedenen Teile bei der ersten Er.twicklung der langen 
Knochen.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Montpellier.) Cpt. rend. d. seances de la 
soc. de biol. Bd. 83, Nr. 24, S. 1016-1018. 1920. 

Zwischen Peiichondrium und diaphysärem Knorpel bildet sich bei der Differen- 
zierung aus dem Vorknorpel das kollagene Häutchen, das nur im Foramen nutritium 
von Gefäßen durchbohrt wird. Vom umgebenden Vorknorpel wird der äußere Teil 
zu Knorpel und bildet den lateralen Teil des Kopfes, der innere Teil zum Perichondrium 
der Verknöcherungszone, von dem aus Diaphysenknorpel, peripherer Kopfknorpel 
und die primäre Hülle mit Perichondrium, ‚die kuochenbilderde Schichte Olliers, 
gebildet werden, die von den beiden Epiphysen bzw. den Verknöcherungszonen he- 
grenzt wird. Die fibröse Periostschicht reicht weiter bis zum Gelenkknorpel. Die 
zuerst zusammenhängende perichondraie Hülle verknöchert nicht in ganzer Ausdehnung; 
ihre weichen Teile zeigen, wie der Knorpel selbst, interstitielles Wachstum. Das Ver- 
halten des periostalen Knochens richtet sich nach dem der verschiedenen Knochen, 
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er hat Sanduhrform, wenn seine größte Dicke der Diaphysenmitte entsprieht; bei den 
ersten Phalangen liegt die dickste Stelle distal; auch kann ein Teil des periostalen 
Knochens durch Verknöcherung von Bandarsätzen erfolgen (Lig. interosseum des 
Vorderarms). Der größte Teil entfällt beim Skelettwachstum auf den enchondralen 
Knochen, der mehr oder weniger vollständig abgebaut und durch Markknochen er- 
setzt wird. 1 Busch (Erlangen). 

Els, H.: Über Schicksal und Anpassung frei transplantierter Knochenstücke 
in großen Defekten langer Röhrenknochen. Ein Beitrag zur Kenntnis von der 
funktionellen Knochenstruktur. (Chirurg. Univ.-Klin., Bonn.) Anat. Hefte, 1. Abt. 
Bd. 58, H. 3, S. 619—639. 1920. 

Die Jahre hindurch fortgesetzte Nachprüfung im Röntgenbilde ergibt, daß 
freie (autoplastische) Knochentransplantate wesentlich durch Wiederentfaltung der 
knochenbildenden Tätigkeit des mitüberpflanzten Periostes sich nach Dicke und 
Gestalt anatomisch und funktionell in die neue Umgebung einordnen. An Einzel- 
heiten von 3 Fällen wird das planvolle, zweckmäßige, als physiologische Reaktion 
des Gewebes auf den trophischen Reiz der Funktion erfolgende Wachstum verfolgt: 
Die Anlage der kompakten Knochensubstanz, die den Markraum mantelartig um- 
gibt, entsprechend den die peripheren Teile treffenden Zug- und Druckkräften, während 
an der mechanisch unwirksamen achsialen Partie durch Spongiosastruktur Knochen- 
substanz ausgespart wird. Nach Bruch eines Transplantates wird eine vom mitver- 
pflanzten Periost ausgehende Calluswucherung an der Bruchstelle beobachtet. Busch. 

Schütz, W. v.: Zur Theorie des Mechanismus des künstlichen Gelenks. Arch. 
f. orthop. u. Unfall-Chirurg. Bd. 17, H. 4, S. 547—552. 1920. 

Da die mechanischen Bedingungen für natürliche und künstliche Gelenke nicht 
ohne weiteres miteinander vergleichbar sind, kann ein Versuch Wildermuths, 
Muskelmechanik mit der Mechanik künstlicher Gelenke zu vermengen, nicht zum 
Ziele führen. Stellt man aus den Drehmomenten (natürliches Gelenk) bzw. den Reibungs- 
momenten (künstliches Gelenk) etwa für die Beugung des Ellenbogengelenkes Mo- 
mentengleichungen auf, so erkennt man die grundsätzliche Verschiedenheit der mecha- 
nischen Verhältnisse, so daß eine gemeinsame Definition durch den „Laufwiderstand‘“ 
(Wildermuth) unmöglich ist. Busch (Erlangen). 

Meyer, K.: Die Muskelkräfte Sauerbruch-Operierter und der Kraftverbrauch 
künstlicher Hände und Arme. Arch. f. orthop. u. Unfall-Chirurg. Bd. 17, H. 4, 
S. 594652. 1920. ; 

Ausgehend von dem Gesichtspunkt, daß zwischen Leistung der Kraftquelle und 
Kraftverbrauch des Getriebes künstlicher Glieder ein angemessenes Verhältnis 'be-- 
stehen muß, hat Verf. Kraft und Weg der direkten Kraftquellen sowie Kraft- und Weg- 
verbrauch von Kunsthänden und -armen gemessen. Die Verbindung seiner Meßappa- 
rate mit der Kraftquelle entspricht möglichst der des Kraftverbrauchers. Die Kraft- 
quellen der durch Sauerbruchoperation nutzbar gemachten Muskeln (Hand- bzw. 
Ellenbogenbeuger und -strecker, Pectoralis und Latissimus dorsi) werden mit einer 
Meßrolle zur Kraft- und Wegmessung und mit einem Ergographen untersucht. Aus 
der Kurve des absoluten Hubes — die Durchschnittshubgrößen werden als Mittel- 
werte aus wiederholten Messungen errechnet — und aus der Kurve der Muskelreckung 
(abhängig von Belastungsgröße und -dauer) wird die Kurve der ausnutzbaren 
Hubgröße ermittelt. Der Nutzhub ist um so größer, je größer die Muskelreckung bzw. 
die Vorspannung, die bis zu 1 kg ertragen wird. Den größten Hub und die größten Kräfte 
hat der Biceps; dann folgen Triceps, Handbeuger und -strecker. Je länger der Stumpf, 


‚um so größer sind Muskelweg und -kräfte. Die durch Sauerbruchoperation ausnutzbare 


Muskelkraft ist nur ein geringer Bruchteil der Muskelkräfte des gesunden Armes. 
Durch besondere Versuchsanordnung werden Kraft und Weg der verschiedenen Hände 
gemessen, z. B. der Druck zwischen den Fingerspitzen durch die zum Handschluß 
notwendige Kraft bei bestimmter Fingerspitzenbelastung. Durch Einschaltung eines 
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Dynamometers in das Schließungszugorgan der Hand, der die verbrauchten Kräfte 
selbst aufschreibt, wird der Kraftverlauf über den ganzen Schließbereich der Finger 
für jede Schließstellung gemessen, an Zwei- und Einzughänden mit und ohne aktive 
Sperrung. Für Sauerbruch-Amputierte eignen sich besonders die Hände, die zum Hand- 
schluß einen gerirgen Weg benötigen, bzw. deren Schließkurven die geringste Neigung 
haben: Fischer-, Lange-, Rohrmann-, auch Hüfner-Hand; ungünstig sind die Carnes- 
Hände, die typische Halte-, nicht Greifhände sind. Messungen des Kraftverbrauchs 
durch Kunstarme für Oberarmamputierte unter Berücksichtigung des Beugungswinkels 
des Unterarmes und von Schiefstellung der Armebene ergeben keinen Unterschied bei 
ein und demselben Arm. Durch Kontrollversuche wird der Beweis erbracht, daß die 
Vorausberechnungen bezüglich zusammenpassender Kraftquellen und Kraftverbraucher 
stimmen und somit auch die aus den Messungen gezogenen Schlußfolgerungen. Durch 
die angewandte Apparatur können auch indirekte Kraftgnellen gemessen werden. 
NT Busch (Erlangen). 


Radike, K. und K. Meyer: Erfahrungen mit Sauerbruch-Armen. (Prüjst. f. Ersatz- 
glieder, Berlin.) Arch. f. orthop. u. Unfall-Chirurg. Bd. 17, H. 4, S. 653—666. 1920. 

Für den Sauervruch-Arm kommen nur die Hände mit dem geringsten Kraftverbrauch 
in Betracht (Rohrmann- oder Hüfner-Hand). Die Aufhängevorrichtung muß derart beschaffen 
sein, daß sie das Armgewicht aufnimmt, ohne die Ausnützung des Nutzhubes der kanalisierten 
Muskulatur unmöglich zu machen durch zu starke Belastung der Kanäle und der Betätigungs- 
züge. Die Stumpfhülse aus anschmiegendem Material — Walkleder — muß genau an- 
gepaßt sein, da im Gegensatz zum Carnes-Arm den Muskeln kein Spielraum gegeben werden 
darf und Verdrehungen der Hülse vermieden werden müssen. Das Gerüstmaterial muß leicht 
sein (Elektronblech): Schwung- und Pendelbewegungen, vom Carnes-Armträger viel benutzt, 
würden Verdrehungen der Hülse und Zerrungen in den Muskelkanälen verursachen. Neben 
den Kraftquellen, dargestellt durch die durchbohrten Muskeln, dienen als Hilfsquellen die 
Carnes-Züge. Das Handgelenk ist als Carnes-Drehgelenk und als aktiv bewegliches und 
passiv fest- und freistellbares Beugegelenk eingerichtet, so zwar, daß unnatürliche Bewe- 
gungen vermieden werden und ein gutes Greifen möglich ist, wobei Triceps den Handschluß 
und Biceps die Öffnung ausführt. Besondere Vorrichtungen, Bügelkonstruktionen, verhindern 
durch Festlegung der Muskelstiftbewegung unerwünschte Bewegungen. Um Längen- 
änderungen der Muskelzugorgane (Blockketten) bei Beugung oder Streckung zu vermeiden, 
müssen rlie Züge durch besondere Rollenführung in jeder Beugelage durch die Gelenksachse 
laufen. Bei einem Schulterexartikulierten konnten durch sorgfältige Auswahl und Nutzbar- 
machung von Kraftquellen durch Bandagen Ellenbogenbeugung und Handdrehung, Hand- 
öffnen und -schließen, Seitwärts- und Vorwärtsheben erreicht werden. Busch (Erlangen). 


Sauerbruch, F. und A. Stadler: Die praktischen Erfolge der willkürlich beweg- 
baren künstlichen Hand. (Chirurg. Klin. München u. Amputiertenlaz. Singen u. 
München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 15, S. 417—419. 1920. 

Gegenüber „schlechten“ Erfahrungen, die auf vermeidbare Faktoren, wie fehler- 
hafte Operation, ungenügende Vor- und Nachbehandlung, mangelhafte Ausführung 
der Prothese zurückzuführen sind, wird die große Leistungsfähigkeit der Kraftquellen 
hervorgehoben: der kräftige Handschluß zum Erfassen und Halten von 10—20 kg, 
Heben von 20—25 kg um 3—5 cm bei mittleren und langen Oberarmstümpfen, 15 bis 
40 kg/cm bei den Beugern und 10—30 kg/cm bei den Streckern der Unterarmampu- 
tierten. Hubhöhe und Kraft werden vergrößert durch Ausnutzung der Endsehnen 
bei langen Unterarmstümpfen, der Oberarmmuskeln bei kurzen. Durch Nutzbar- 
machung von Kraftquellen aus Pectoralis und Subscapularis sind schwierige Funk- 
tionen der künstlichen Hand zu erzielen (Anschütz). Verbesserung, Normalisierung 
und Typisierung der Prothesen und ihrer Bestandteile haben wesentliche Fortschritte 
gebracht. Die künstliche Hand kann durch eingefügten Wagebalken gefühlsmäßig 
geöffnet und geschlossen werden. Die schon früher beschriebene Arbeitsklaue kann 
aktiv und passiv geöffnet und geschlossen und willkürlich gesperrt werden und er- 
möglicht dadurch festes Zufassen und zuverlässiges Halten grober Gegenstände; die 
Betätigung von Klauenansätzen wird durch Ausnutzung der Kraftkanäle erreicht. 

Busch (Erlangen). 
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Panconcelli-Calzia, G.: Die Kinematographie und Photographie der Bewegungen 
im Kehlkopf oder im Ansatzrohr auf Grund der Autokatoptrie. Internat. Zen- 
tralbl. f. exp. Phonet. Vox. Jg. 30, H. 1, S. 1—26. 1920. 

Verf. benutzt nach dem Vorgange von Czermak sowie Brown und Behnke 
die Autokatoptrie (TO xarorttgov der Spiegel) für die Bewegungen der Stimm- 
lippen. Das Stativ, auf dem der photographische Apparat ruht, ist schwer, mit doppel- 
tem Triebwerk zum Hochstellen und mit einer Exzenterspindel mit Kugelbewegung 
‚zum Neigen des Blattes versehen. Die untere Platte des Stativs wird mit eisernen 
Gewichten beschwert. Das Blatt des Stativs muß geneigt werden. Als Kino dient das 
Modell B Ernemann, Dresden. Die Kinoaufnahmen erfolgen mit einem Objektiv 
‚Zeiß-Tessar 1 : 4,5 von 210 mm Brennweite auf Agfa-Normalkinofilms, die mit Metol- 
Hydrochinon entwickelt werden. — Als Kamera wird die Stereo-Spiegelreflexkamera 
nach Hegener (Passow-Schaefers Beiträge 1909 III, H. 3) angewandt. Verf. verwendet, 
da ihm die Beleuchtungsvorrichtung nach Hegener (Vox 1914, S. 1) nicht zur Ver- 
fügung stand, eine Weule-Lampe, die nebst Kondensoren und Wasserkühler auf einem 
‚stabilen in der Höhe verschiebbaren Stativ aufgebaut ist. Die Weule-Lampe ist mit 
Kohlen von 10 mm bzw. 8 mm Durchmesser versehen und wird bei einer Spannung von 
110 Volt je nach der Aufnahme entweder mit 12 Amp. oder mit 20 Amp. belastet. 
-Um das Lichtbündel auf den zu photographierenden Gegenstand zu lenken, wird 
mittels eines Spiegels (60 x 105 mm) das Lichtbündel so zurückgeworfen, daß es 
in einem rechten Winkel in oder auf den betreffenden Gegenstand fällt. Um diffuses 
‚Licht zu erhalten, wird der Spiegel so gestellt, daß er in den Brennpunkt des Vorder- 
"kondensors zu stehen kommt. Für stroboskopische Aufnahmen wird die Scheibe 
zwischen Objektiv und Lichtspiegel angebracht und die Weule-Lampe mit 20 Amp. 
belastet. Die autokatoptrische Vorrichtung muß immer auf gleicher Höhe mit dem 
‚Objektiv (Zeiß-Tessar 1 : 4,5 von 210 mm Brennweite) bleiben. Sie wird in Form eines 
Planglasspiegels (60 x 90 mm), der mit 2 Löchern von 20 mm Durchmesser versehen 
ist, an der Vorderseite der Spiegelreflexkamera so befestigt, daß die Vp. die ganze 
‚Fläche außer den Löchern, die die Objektive freiläßt, übersieht. — Um eine Aufnahme 
‚der Bewegungen im Kehlkopf zu machen, übt die Verf. zunächst das Autolaryngo- 
skopieren. Es werden Kehlkopfspiegel von 28,5 oder noch besser von 34 mm Durch- 
messer gebraucht. Die Vp. sitzt bei der Aufnahme vor dem Kino in einer Entfernung 
von etwa 60 cm zwischen Lippen und Objektiv. Das Lichtbündel der Weule-Lampe, 
-die bei einer Spannung von 110 Volt mit 20 Amp. belastet ist, muß die Uvula grell 
‘beleuchten. Sieht die Vp. die Stimmlippen, so gibt sie ein verabredetes Zeichen. Zur 
Erreichung eines guten Bildes ist nötig, daß die Entfernung zwischen Objektiv (Zeiß- 
Tessar 1:4,5 von 210 mm Brennweite) und laryngoskopischem Bild 70 cm beträgt. 
Beim Arbeiten mit Spiegelreflexkamera verführt man wie bei dem Kino, jedoch muß 
beim Photographieren die Vp. sich im Objektiv, bei Stereoaufnahmen im Beleuchtungs- 
‚spiegel betrachten. Die Entfernung zwischen Objektiv und laryngoskopischem 
Bild ist etwa 47 cm für Photographien, 43—50 cm für Stereographien. Beim Auf- 
nehmen der Bewegungen im Ansatzrohr wird die Weule-Lampe für Lippenaufnahmen 
mit 12, für Zungen und Velumaufnahmen mit 20 Amp. belastet. Vp. betrachtet sich 
beim Photographieren im Objektiv, bei Stereoaufnahmen im Spiegel; ihr Abstand vom 
Objektiv beträgt für Kinematographien 120 cm, für Stereographien 50—53 em. Be- 
lichtungszeit bei Filmen und Stereographien je nach Geschwindigkeit der Bewegung 
U o0—Vaon Sekunde. J. Katzenstein (Berlin). 


Fermente. Mikroorganismen. 

Groll, J. Temminck: L’influence de facteurs physiques et chimiques sur 
Paction des ferments. II. Actions eomplexes. (Der Einfluß der physikalischen und 
‚chemi schen Faktoren auf die Wirkung der Fermente.) (Zaborat. de physvol., univ., Amster- 
‚dam.) Arch. nederland. de physiol. de ’homme et d. anim. Bd.4, H. 3, $.382—410. 1920. 

Sowohl die Fermente des Pankreas als auch des Darmsaftes wirken normaler- 

Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. IV. 8 
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weise in einem gallehaltigen Milieu, und selbst das Ptyalin, welches durch den sauren 
Magensaft inaktiviert wird, erfährt im alkalischen Darm eine Reaktivierung, wobei 
es sich mit Galle vermischt. Man kann auch eine Wirkung auf das Pepsin erwarten, 
das mit dem Mageninhalt in den Darm gelangt, wo die Salzsäure vollständig oder teil- 
weise neutralisiert wird durch die Galle, so daß letztere indirekt die Pepsinwirkung 
aufhebt oder verhindert. Ferner vermag der Galleninhalt des Darmes in den Magen 
zurückzugelangen und daselbst die Pepsinwirkung zu beeinflussen. — Vergleichsana- 
lysen, die tabellarisch zusammengestellt sind, zeigen die komplexe Zusammensetzung der 
Gallenflüssigkeit. Unter den Bestandteilen ragen die Cholate und Seifen, das Cholesterin 
und die anorgan. Salze hervor. Unter letzteren kommen die Neutralsalze vor, ferner 
die Salze, welche mit Cholaten und Seifen die Wasserstoffionenkonzentration beein- 
flussen. Diese letztere Wirkung der Galle muß von der Neutralsalzwirkung, ferner von 
den Einflüssen der charakteristischen Gallenbestandteile, wie Cholate und Cholesterin, 
unterschieden werden. Will man nur den Einfluß dieser untersuchen, so muß man die 


+ E 
Einflüsse auf die (H) möglichst ausschalten, indem man Puffergemische verwendet. — 
Eigene Versuche ergaben, daß p, von Ochsengalle — 7,28—8,3 sein kann. 
A. Amylasen. Es war wichtig, zu entscheiden, ob die Wirkung der Galle auf Amylasen 


+ 
auch dann vorhanden ist, wenn die (H) der gallehaltigen und gallefreien Versuchsflüssig- 
keiten die gleiche ist. » Ferner, ob eine Wirkung sowohl auf Speichel- als auch auf Pankreas- 
amylase besteht, um die Berechtigung der Vermutung Buglias (Biochem. Zeitschr. Bd. 25, 
S. 239. 1910) zu prüfen, wonach die Galle den Kolloidzustand der Stärke beeinflußt. Es 
ergab sich durch Vorversuche, daß 5ccm Galle zu 10% (= 50 ccm) Phosphatmischung 2 : 8 
nach Sörensen (2ccm primäres + 8ccm sekundäres Phosphat) vermengt pr = 6,2 besitzt, 


es ge 
genau so viel, wie der Puffer allein, so daß eine Anderung der (H) des letzteren durch die 
Galle nicht zu befürchten war. Der Wirkungsgrad des Fermentes wurde nach der früher (das 
gleiche Archiv, Bd. 2, S. 516. 1918) beschriebenen Methode ermittelt. Die Tabellen zeigen, 
daß Speichelamylase bei Konzentrationen von 0,1% eine nachweisbare Aktivierung 
erfährt, während niedrigere Konzentrationen unwirksam sind, hohe (+ 5% und mehr) hin- 
gegen die Wirkung vermindern. Pankreasamylase erfährt eine völlig andere Einwirkung. 
Bei schwachen Konzentrationen bleibt hier die Wirkung ganz oder fast ganz aus, bei mitt- 
leren und höheren (bis 6%) dagegen findet man eine sehr starke Aktivierung vor. Die Ver- 
mutung von Buglia ist somit unzutreffend, sonst müßte der Effekt in beiden Fällen der 
gleiche sein. Andererseits ergaben besondere stalagmometrische Versuche (nach Traube), 
daß zwischen der Erniedrigung der Oberflächenspannung durch Galle und der keschleunigenden 
Wirkung von Pankreasamylase eine Beziehung besteht, die aber verschieden von Buglia aus- 
gelegt werden müssen. Endlich ist zu bedenken, daß die günstige Wirkung der Galle auf das 
Pankreasferment auch dem Umstande zuzuschreiben ist, daß ?ı der Galle und des Wirkungs- 
optimums des ersteren zusammenfallen. — B. Lipasen. Die Versuche wurden in der Weise 
angesetzt, daß man das Reaktionsgemisch in kleinen Reagensröhren in einen drehbaren 
Thermostaten brachte und nach bestimmten Stunden mit Alkohol neutral wusch und mit 
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1/,0n-NaOH titriertee Gleiche (H) wurden mit 5ccm Phosphatmischung Pu = ca. 8 pro: 
Röhrchen hergestellt. Als Ferment wurde Pankreatin verwendet, als Substrat ÖL Die Reihen- 
folge der Zusätze, d. h. im einen Falle: Galle + Öl + Pankreatin + Puffer, im anderen Falle: 
Öl + Pankreatin + Galle + Puffer, erwies sich in den meisten Fällen ganz belanglos, wo- 
gegen sich in 2 Fällen das von Fränkel (Dynamische Biochemie, Wiesbaden 1919, S. 196): 
dargetane Phänomen zeigte, wonach ‚die stärksten Acceleratoren wirkungslos sind, wenn 
man Lipase und Öl vorher mischt, aber die Wirkung wird in den Fällen verdoppelt, wenn 
man den Accelerator zuerst zum Enzym zusetzt‘“. Der Grund dieser Erscheinung ist bis jetzt 
unaufgeklärt geblieben. Es zeigten Versuche, daß bei der Zersetzung von Triacetinlösung 
durch Cholat die Lipasewirkung bei niederen Konzentrationen nicht begünstigt, bei hohen 
aber gehemmt wird. Monobutyrin wird bei reiner Konzentration des Cholats in beschleu- 
nigter Weise zerlegt, bei den höchsten Konzentrationen aber wird die Zerlegung verlangsamt, 


+ 
Wenn man daher für genaue Innehaltung der (H) Sorge trägt, so erfolgt die Zersetzung dieser 
Ester durch Pankreaslipase gleich rasch, bei oder ohne Gegenwart von Cholaten. Bei der An- 
nahme, daß die Wirkung der Lipase auf diese niederen Ester und auf Ol wesen gleich sind, 
wird die Meinung begünstigt, daß die Galle und Cholate auf das Ferment selbst: einwirken. 
Doch wird durch die Versuche diese Wahrscheinlichkeit entkräft t, indes die andere Erklärung,, 
“ wonach die stärkere Emulsion des Ols eine Rolle spielt, an Wichtigkeit gewinnt. Nichtsdesto-- 
weniger 'befindet sich auch diese Möglichkeit im Widerspruch mit dem Befund, daß Saponin. 


le 


die Pankreas-Lipasewirkung stark aktiviert, während jene der Ricinuslipase, trotz der Emul- 
sionskraft, gehemmt wird. — Ü.Proteasen. a) Pepsin (s. Ringer, dies. Archiv Bd. 3, S. 349. 


+ 
1919). Es erweist sich, daß bei (H) <’ entsprechend pn = 3,1 so gut wie keine Wirkung auf 
Fibrin usw. besteht. Die Grenzen von Pu innerhalb welcher eine Wirkung von Galle noch 
zu bemerken ist, beträgt 2,02 bis 4,49. Das Verhältnis 0,1n-HCl : Gallenmenge, unterhalb 
welchen man keine Wirkung mehr zu gewärtigen hat, beträgt ungefähr = 1. b) Trypsin. 
(In diesem Teil bepricht Verf. lediglich frühere Arbeiten.) 4A. Fodor (Halle). 


Wester, D. H.: Über den Einfluß von Kationen, Anionen und Elektrolyt- 
gemischen auf die Wirkung des Enzyms Urease. Chem. Weekbl. Bd. 17, Nr. 18, 
8. 222—223. 1920. (Holländisch.) 

Bei der Einwirkung verschiedener Substanzen auf das Enzym Urease fand Wester 
verschiedene allgemeine Enzymeigenschaften wieder: Eihebliche Giftigkeit der Kupfer- 
salze, des Tannins, des Jods. In sonstigen Hinsichten stellten sich erhebliche Ab- 
weichungen von anderweitigen Enzymen heraus: geringe Empfindlichkeit der Blau- 
säure, dem Schwefelwasserstoff, verschiedenen Alkoholen gegenüber. Für Cl, Br, J, 
NO, und SO, ergab sich die Hemmungswirkung auf das ureolytische Vermögen der 
Urease als relativ gering, ansteigend mit der jeweiligen Konzentration der Lösungen. 
Erheblicher war der Einfluß der Kationen K, Na, Mg, Ba, ebenfalls mit der Zunahme 
der Konzentration ansteigend; nur das Mg bot Unregelmäßigkeiten dar. Zur Ver- 
folgung von Elektrolytgemischen wurden Gemische von K,SO, + Li,S0,; NaCl 
+ K,SO, usw. untersucht; in sämtlichen Fällen war die Wirkung des Elektrolytgemisches 
geringer als die Summe der Wirkungen der einzelnen Bestandteile. Im Falle 
NaCl + K,S0O, + Li,SO, konnte von einer Entgiftung die Rede sein; nirgendwo 
wurde eine additive Wirkung wahrgenommen. Zeehuisen (Utrecht). 

Haehn, Hugo: Die Zerlegung der Tyrosinase in Komponenten. (Rohstoffabt., 
Inst. f. Gärungsgew., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 105, H. 4—6, S. 169—192. 1920. 

In Übereinstimmung mit Chodat und Zahorski stellte Verf. fest, daß die 
Tyrosinasereaktion am besten bei fast neutraler Reaktion verläuft. Die Hydroxylionen 
‘ und die Wasserstoffionen der Essigsäure, Milchsäure und Salzsäure hemmen die Reak- 
tion. Durch Dialyse kann die Tyrosinase in die inaktive &-Tyrosinase und Metallsalze 
zerlegt werden. Zur Entfaltung ihrer Tätigkeit bedarf die &-Tyrosinase eines Salzes. 
Von allen ausprobierten Metallen aktivieren das Zink-, Cadmium- und Caleiumion die 
&-Tyrosinase am schnellsten, sie übertreffen noch das Dialysat an Wirkung. Auch das 
Phosphorsäureion ist ein starker Aktivator für die &-Tyrosinase. Die &-Tyrosinase ist 
ein organischer Stoff, der erst bei 80° zerstört wird. Proteolytische Fermente können 
ihn nicht zerlegen. Auf Grund der jetzigen Kenntnisse kann man die Tyrosinase nach 
folgendem Schema zerlegen: 


Tyrosinase 
BR 5° TR 
&-Tyrosinase Metallsalze 
«I Y 
Aminoacidase Phenolase X (kondensierende Enzyme). 
Es zerlegt wohl die Aminoacidase das Tyrosin im Sinne der Streckerschen Gleichung 
OH pr OH 
GHKCH, - CHNH, .coon +0 -CH«on,.cno +NHs 

+C0,+H, 


wobei der Wasserstoff durch einen Akzeptor gebunden wird. Nach Bach dürfte dieser 
erst aus dem Enzym unter dem Einfluß des Sauerstoffs entstehen und nicht in der 
fertigen Tyrosinase vorhanden sein. Dadurch ist das Tyrosin für die weitere Oxydation 
durch die Phenolase vorbereitet. Ein oder mehrere Hydroxylgruppen werden in den 
Benzolkern eingeführt. Jetzt müssen kondensierte Fermente das Melaninmolekül auf- 
bauen, wobei Metallsalze die Enzyme aktivieren. Die Metallsalze bewirken auch die 
Sichtbarmachung des Melanins, indem sie den molekular-dispersen Stoff in Grade 
geringerer Dispersion überführen und dadurch das Farbenspiel hervorrufen. Hersch(Jena). 
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Bector, Thos. M.: Lipolytische Enzyme in Olivenöl. (Med. Unters.-Laborat. 
v. Musher u. Co., Baltimore.) Journ. Ind. a. Engin. chem. Bd.12, S. 156—158. 1920. 

Die Versuche des Verf. ergaben, daß rohes, chemisch nicht behandeltes, filtriertes 
Olivenöl stets ein hydrolysierendes Ferment enthält, dessen Wirksamkeit durch 
1/ stündiges Erhitzen des Öles auf 150° zerstört wird. Eine Erwärmung auf 75° setzt 
die Wirksamkeit schon herab. Das Enzym behält seine Kraft jahrelang. Der wässerige 
Anteil des emulsionsartigen Bodensatzes von rohem Olivenöl enthält ein antilipo- 
lytisches Enzym. Grimme.® 


Northrop, John H.: The influence of hydrogen ion eoncentration on the in- 
aetivation of pepsin solutions. (Der Einfluß der H-Konzentration auf die Inakti- 
vierung von Pepsinlösungen.) Journ. of gen. physiol. Bd. 2, Nr. 5, S. 465—470. 1920. 

Die Haltbarkeit einer Pepsinlösung ist am besten bei 24 = 5; bei pı <5 trittin 24 
Stunden bei 38° eine geringe Zerstörung ein, die mit stigender Acidität immer ein wenig 
größer wird. Dagegen nimmt die Haltbarkeit des Pepsins ganz rapid ab, sobald u > 5 
wird. Schon bei 94 = 6 ist in 24 Stunden fast alles Pepsin zerstört. Das Anion der 
zugesetzten Säure ist nicht von nachweisbarem Belang (HCl, Oxalsäure, HNO,, 
H,SO,, H,PO,). Vermengung der Pepsinlösung mit 3% Eieralbumin ändert an dem 
Resultat nur wenig; bei 9a > 5 tritt eine leichte Schutzwirkung des Eiweiß auf das 
Pepsin ein. Die Abhängigkeit der Wirkung des Pepsins vom p, kann daher nicht durch 
den Einfluß von 9, auf die (irreversible) Inaktivierung des Ferments beruhen; das 
?Pa-Wirkungsoptimum steht in keiner erkennbaren Beziehung zum p,-Haltbarkeits- 
optimum. Der Kataphorese-Umkehrpunkt von Michaelis und Davidsohn bei 
Pr = 3,0 wird bestätigt und mit Heranziehung der Arbeiten von Pekelharing und 
Ringer als der isoelektrische Punkt einer Pepsin-Pepton-Verbindung gedeutet. Auch 
dieser steht in keiner erkennbaren Beziehung zum Haltbarkeitsoptimum. 

Methodik: Fairchilds Pepsin U.8.P. 1:19500 und Pepsin U.S.P. 1: 3000. "pr- 
Bestimmung elektrometrisch Pepsinmenge dadurch bestimmt, daß alle Versuchsröhrchen 
einer Reihe auf gleiches pa gebracht wurden und die Zeit bestimmt wurde, in welcher zuge- 
setztes Eieralbumin eine Erhöhung der Leitfähigkeit um 10% zeigte. Bemerkenswerte Zitate: 
Falk, K.G. (J. Biol. Chem. 31, 97 [1917]) beschreibt die Haltbarkeitsbedingungen der Lipase, 
Frankel, E. M. (J. Biol. Chem. 31, 201 [1917]) die des Papains. L. Michaelis (Berlin). 

Northrop, John H.: The effeet of the concentration of enzyme on the rate 
of digestion of proteins by pepsin. (Die Wirkung der Enzymkonzentration auf 
die Größe der Eiweißverdauung durch Pepsin.) Journ. of gen. physiol. Bd. 2%, 
Nr. 5, S. 471—498. 1920. 

Die Kinetik der fermentativen Hydrolysen folgt meist nicht der monomolekularen 
Reaktion, weil die Spaltprodukte eine Affinität zum Ferment haben. Diese folgt dem 
Massenwirkungsgesetz. So ist beim Pepsin die Enzymwirkung (der reziproke Wert der 
Zeit, innerhalb deren die Leitfähigkeit um 10%, zugenommen hat) der Enzymkonzen- 
tration nicht genau proportional; erstere wächst langsamer als letztere. E« wird gezeigt, 
daß dies darauf beruht, daß das Pepsin nicht nur mit dem spaltbaren Substrat, sondern 
auch mit dem ihm anhaftenden Pepton eine Verbindung eingeht, welche jedoch stärker 
dissoziiert ist als die Pepsin-Eiweißverbindung. Das Massenwirkungsgesetz führt zu 
dem Ansatz (freies Pepsin) - (freies Pepton) : (Pepsinpeptonverbindung) = Konst. 
(„freies Pepton‘‘) ist (anfängliches Pepton) — (gebundenes Pepton) + (bis zur Zeit t 
neugebildetes Pepton). Hieraus läßt sich eine Gleichung tür (freies Pepton) ableiten; 
andererseits läßt sich das freie Pepsin auch durch die oben definierte „Enzymwirkung“ 
experimentell bestimmen. Unter Zugrundelegung geeigneter Konstanten decken sich 
die berechneten und beobachteten Werte gut. Hält man die Menge des „Peptons“ 
in einer Versuchsserie konstant, indem man bei wechselndem Pepsinzusatz jedesmal 
mit (durch Alkali) inaktiviertem Pepsin auf gleichen Peptongehalt auffüllt, so wird die 
Enzymwirkung der Enzymkonzentration genau proportional. Benutzt man statt alkali- 
inaktiviertem Pepsin hitze-inaktiviertes Pepsin, so erhält man unregelmäßige Resultate. 
Varliert man in einer ‚Versuchsreihe die Menge des zugesetzten Peptons, so inaktivieren 
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die ersten Portionen des Peptons mehr Pepsin als die späteren (‚„Ehrlichs Phänomen“ 
der Immunologie). Dies erklärt sich aus dem Massenwirkungsgesetz, wie schon Arrhe- 
nius zeigte. Läßt man eine kleine Menge Pepsin auf eine starke Lösung von Albumin 
wirken, und fügt nach einiger Zeit neues Pepsin hinzu, so ist das letztere kaum wirksam; 
das Eiweiß wird durch die erste Dosis Pepsin gegen die zweite gewissermaßen ‚„immuni- 
siert“, Das kommt daher, daß die erste Dose schon eine beträchtliche Menge Pepton 
erzeugt, und daß die zweite Dose Pepsin zum großen Teil von diesem Pepton in Be- 
schlag gelegt wird. Zu Beginn der Verdauung ist der Fortschritt der Verdauung der 
Pepsinkonzentration proportional, im weiteren Fortschritt der Verdauung hört die 
Proportionalität auf infolge der Massenwirkung des Peptons. Aus gleichen Über- 
legungen kommt Verf. zu derselben Erklärung der Schützschen Regel wie Arrhenius; 
es läßt sich theoretisch ableiten und experimentell beweisen, daß die Schützsche Regel 
nur für bestimmte Bedingungen angenähert gilt (es müssen schon beträchtliche Mengen 
Pepton gebildet sein und die Konzentration des Eiweißes dari nicht allzu gering ge- 
worden sein). — So können also die Abweichungen der Pepsinkinetik von der gewöhn- 
lichen chemischen Kinetik ohne irgendwelche speziell-kolloidehemischen Annahmen 
erklärt werden durch das gewöhnliche Massenwirkungsgesetz unter der Annahme, daß 
das Pepsin nicht nur zum spaltbaren Eiweiß, sondern auch zu den Spaltpıodukten, dem 
Pepton, Affinität hat. L. Michaelis (Berlin). 
Bergstrand, Hilding: On the nature of baeteria. (Über die Natur der Bakterien.) 
(Sabbatsberg hosp., Stockholm.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 1, 8. 1—22. 1920. 
Eine kurze Übersicht über die gegenwärtigen Anschauungen über niedere Organis- 
men; vom Standpunkt des Botanikers an die Adresse der Mediziner. Mit zahlreichen 
Mikrophotogrammen. Einzelheiten entziehen sich kurzem Referat. Die Meinung des 
Verf. über die Stellung der Bakterien im natürlichen System ist: Bakterien sind „‚fungi 
imperfecti““, entstanden durch Reduktion höherer Formen. Sie stellen deshalb nicht 
die niedersten Wesen der organischen Welt dar. Seligmann (Berlin). 
MaclIntosh, James: A litmus solution suitable for bacteriologieal purposes. 
(Eine passende Lackmuslösung für bakteriologische Zwecke.) (Bacteriol. laborat., 
London hosp.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 1, 8. 70. 1920. 
80 g Lackmus werden mit 150 cem 40 proz. Industriespiritus verrieben, kurz auf- 
gekocht. Die Flüssigkeit wird abgegossen, der Rückstand neuerlich mit 150 cem 
40 proz. Spiritus in ähnlicher Weise verarbeitet. Die beiden Portionen werden gemischt, 


_ über Nacht stehen gelassen, nicht filtriert. Um die nötige Farbe zu erreichen wird 


tropfenweise n/l HCl zugefügt. P. György (Heidelberg). 

Fleming, Alexander and Franeis J. Clemenger: A simple method of recording 
automatically the gas produced by bacteria in culture and of the oxygen absorbed 
by aerobie non-gas-forming bacteria. (Eine einfache Methode zur automatischen 
Registrierung der Gasproduktion durch Bakterien in Kulturen und der Sauerstoff- 
absorption durch aerobe, nicht gasbildende Bakterien.) Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 1, Nr. 1, 8. 66—69. 1920. 

Bei anaeroben Kulturen wird das Kulturmedium in einem Reagenzglas mit dem 
betr. Erreger geimpft, nachher mit einer warmen, flüssigen Mischung von 4 Teilen’ 
Vaselin und 1 Teil Paraffin überschichtet. Diese Vaselin-Paraffinmischung erstarrt 
und enthält in ihrer Mitte eine kleine hölzerne Scheibe, die mit Hilfe eines Fadens mit 
einem langsam laufenden Kymographion in Verbindung steht. Die evtl. entstandenen 
Gase heben den Vaselin-Paraffinstöpsel in die Höhe, die Bewegung des Stöp-els wird 
vom Kymographion markiert. Im Stöpsel kann kaustische Na- oder K-Lauge die CO, 
aus dem Gasgemisch absorbieren und so die Menge der Kohlensäure im Gasgemisch 
feststellen. Wenn der Stöpsel mit Hilfe von Wachs im Reagenzglas in der Weise be» 
festigt wird, daß über dem Kulturmedium eine Luftsäule freigelassen wird, so kann man 
in aeroben Kulturen die absorbierte Sauerstoffmenge durch das notierte Hinunter- 
gleiten des Stöpsels ebenfalls genau feststellen. P. György (Heidelberg). 
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Danysz, J. et St. Danysz: Attenuation des effets pathogenes de certains 
mierobes par des mölanges avec les m@mes mierobes morts. (Abschwächung der 
Pathogenität gewisser Bakterien durch Mischung mit toten Bakterien derselben Art.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Ba. 171, Nr. 5, 8. 325 
bis 327. 1920. 

Emulsionen von Paratyphus D-Bacillen töten weiße Mäuse in der Dosis Y/,og9 ccm 
in 3—5 Tagen. Ein Teil solcher Emulsionen wurde 1 Stunde bei 70° gehalten. 5 Mäuse 
wurden mit folgenden Gemischen gefüttert: 

Maus 1 mit Brot, das mit 0,05ccm der lebeuden Emulsion getränkt war, 
Maus 2 mit demselben Präparat + 0,1ccm der erhitzten Emulsion, 
Maus3 „ Jr “5 +0,5cem „ ss Ph 


Maus 4 ” ” ” Sr 1 com ,„ Er) „ 
Maus 5 mit 0,05 ccm einer frischen Kultur, die mit einem Tropfen des Prä- 


parats Nr. 4 auf Gelatine ausgesät worden war. 


Das Ergebnis war folgendes: Maus 1 tot nach 4 Tagen, Maus 2 nach 6 Tagen, 
Maus 3 nach 10 Tagen, Maus 4 bleibt am Leben, Maus 5 tot nach 5 Tagen. Maus 4, 
nochmals mit 0,05 der lebenden Emulsion gefüttert: tot nach 5 Tagen. Sie ist also 
nicht immun. Es gelang den Verff. in keinem Fall, Mäuse gegen die Mikrobe zu immuni- 
sieren. Aus den Ergebnissen schließen die Verff., daß die Wirkung des Kontagions 
nicht allein von der Virulenz oder von der Menge der eingegebenen Mikroben, sondern 
auch von der Proportion der lebenden und der toten Mikroben abhängig ist. Da die 
Maus 5 fast ebenso rasch einging wie die Maus 1, erscheint der Schluß gerechtfertigt, 
daß die Hemmungen der Pathogenität lebender Bacillen durch die toten Mikroben 
in vivo durch Vermittlung einer Reaktion des Organismus und nicht in vitro durch di- 
rekte Einwirkung der toten Mikroben auf die lebenden Mikroben vor sich geht. Ferner 
kann man daraus entnehmen, daß, wenn bei einem spontanen Kontagion eine sehr 
kleine Mikrobenzahl eine schwere Erkrankung hervorrufen kann, dies darauf zurück- 
zuführen ist, daß alle Mikroben, die in den Organismus eindringen, lebendig sind, 
eine Bedingung, die im Laboratorium selten realisiert ist, weil man durch den Substrat- 
wechsel usw. stets eine große Zahl der Mikroben abzutöten pflegt. W. Herter. ä 


Fouassier, M.: Les miceroorganismes persistant dans le lait apr&s la pasteuri- 
sation: leur röle sur la döcomposition de Peau oxygense. (Die Mikroorganismen, 
welche die Pasteurisation der Milch überdauern; ihre Bedeutung bei der Zersetzung des 
Wasserstoffsuperoxyds.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 171, Nr. 5, S. 327—328. 1920. 

Gewisse Mikroorganismen, wie B. subtilis und Tyrothrix tenuis, die oft in 
pasteurisierter Milch anzutreffen sind, haben die Fähigkeit, Wasserstoffsuperoxyd 
lebhaft zu zersetzen, wenn sie auf geeignetem Substrat kultiviert werden. Verf. experi- 
mentierte mit Milchkulturen und untersuchte gleichzeitig das Verhalten der genannten 
Mikroorganismen gegenüber der Milchsäuregärung. Er beschickte zu diesem Zweck 
eine Reihe von Röhrchen mit steriler Milch, gab zu einem Teile derselben 1% 12 vol. 
Wasserstoffsuperoxyd und beimpfte die Röhrchen teils mit B. subtilis, teils mit 
Tyrothrix, teils mit dem Milchsäurebacillus, teils mit einem Gemisch B. subtilis- 
Milchsäurebacillus, teils mit einem Gemisch Tyrothrix-Milchsäurebacillus. Aus den 
Versuchen ergibt sich, daß Wasserstoffsuperoxydgaben nach der Pasteurisation die 
Entwicklung der Milchsäurefermente hemmen. Diese antiseptische Wirkung des 
Wasserstoffsuperoxyds ist um so dauerhafter, je sorgfältiger die Milch vor B. subtilis- 
und tyrothrixhaltigem Staub geschützt war. Die Sporen dieser Bakterien über- 
dauern die Pasteurisation. Sie tragen, wenn sie mit dem Staube des Stalles usw. in 
die Milch gelangt sind, nach dem Auskeimen zur Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds 
in hohem Maße bei und liefern gleichzeitig den Milchsäurefermenten einen gut assimilier- 
baren Nährstoff dank ihrer Fähigkeit, die Albuminoide der Milch zu peptonisieren. 

W. Herier (Berlin-Steglitz). 
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Brown, J. Howard and Marion L. Oreutt: A study of baecillus pyogenes. (Studie 
über Bacillus pyogenes.) (Dep. of anim. pathol., Rockefeller inst. f. med. res., Prince- 
ton, N. J.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 2, S. 219—248. 1920. 

Verff, untersuchten 12 Stämme von Bac. pyogenes, die alle von krankem Rind- 
vieh stammten, auf ihr kulturelles und morphologisches Verhalten, sowie auch auf 
ihre Pathogenität für Laboratoriumstiere. Der Bac. pyogenes erscheint in 5 Formen, 
1. als grampositives Stäbchen (bacillary form), 2. als fusiformes Stäbchen mit 1—2 
zentralen grampositiven Granula bei gramentfärbten Enden des Bac. (fusiform form), 
3. als unregelmäßiges, etwas plumpes Stäbchen mit wechselnd gelagerten, tief gefärb- 
ten Granula (diphtheroid form), 4. als grampositive Diplo- und Streptokokken, die 
wohl als die bei den Formen 2 und 3 auftretenden Granula anzusprechen sind. Lage- 
rung in kleinen Haufen und kurzen Ketten ist beobachtet (streptococcoid form), 
5. als Fäden und Verzweigungen, die nur wenige grampositive Granula enthalten 
(filamentous and branching form). Auf gewöhnlichem Agar wachsen die Bacillen 
schlecht, gut aber auf allen eiweißreichen Nährböden, besonders mit Serumzusatz. 
Auf und in Blutagar bilden sie Hämolyse. In bereits hämolysierten Bezirken einer 
Blutplatte (einige Saponinpartikel auf die Platte gelegt) wachsen sie nicht üppiger 
im Gegensatz zum Influenzabacillus.. Nährböden, die defibriniertes Blut, oder ge- 
waschene Blutkörperchen oder die Stromata hämolysierter Erythrocyten enthalten, 
bieten den Bacillen günstige Wachstumsmöglichkeiten, während reiner Hämoglobin- 
nährboden schlechter ist. Säugetiereiweiß ist nicht unbedingt erforderlich, auch das 
Wachstum auf Dorsetschen Eiernährböden ist üppig. Die Stämme vergären stark 
Xylose, Dextrose, Lactose, Sacharose, Raffinose, Inulin, Mannitol und Saliein. Verf. 
stellten diese Versuche in Gärungsröhrchen an und fanden, daß bei vertikaler Stellung 
der Röhrchen die Säurebildung im Bulbus der Röhrchen stärker war als im Arm, 
während bei horizontaler Lagerung in beiden Abschnitten eine gleichmäßig starke 
Vergärung statthat. Sterile Bouillon mit einem Zusatz von 1%, einer Methylenblau- 
lösung 1: 1000 durch kurzes Erhitzen (30 Minuten in kochendem Wasserbad) entfärbt, 
zeigt wieder Färbung auch im Arm des Gärungsröhrchens bei horizontaler Lagerung 
wenige Stunden nach der Verimpfung. Wachstum und Vergärung findet auch unter 
Luftabschluß statt. Charakteristisch für die Bacillen ist der Umstand, daß sie Milch 
koagulieren und. das Gerinnsel wieder lösen. Ein Vergleich der Säurekoagulation von 
Milch und Molke sprach für eine fermentative Milchkoagulation. Vergorene Bouillon 
mit 0,2%, Caleiumchlorid und 2%, Natriumcaseinat zeigte ein Caseingerinnsel durch 
Bac. pyogenes in 24 Stunden, das aber wieder verdaut wird und durch Essigsäure oder 
Salpetersäure nicht mehr fällbar ist. Serum aber verschwindet nicht vollständig und 
bleibt fällbar. Bei Abwesenheit von Caleiumchlorid bleibt die Caseingerinnung aus. 
Serologische Studien wurden mit 4 Stämmen bei Kaninchen vorgenommen. Die Tiere 
wurden zuerst subcutan oder intravenös mit toten, später intravenös mit steigenden 
Dosen lebender Baeillen in wöchentlichen Abständen vorbehandelt. Da Bac. pyogenes 
von normalem Kaninchenserum agglutiniert wird, so wurden Präcipitationsversuche 
vorgenommen. Als Präcipitinogen diente die überstehende Flüssigkeit zentrifugierter 
ca. 1 Monat alter Bouillon- oder Blutbouillonkulturen. Alle Stämme wurden durch 
Serum vorbehandelter Kaninchen bis 1:40, oft auch 1: 160 präcipitiert, wobei sich die 
einzelnen der 4 zur Vorbehandlung verwandten Stämme nicht als ganz gleichwertig 
erwiesen. Die Infektion der Kaninchen verlief immer tödlich. Es kam zur Ausbil- 
dung von Abscessen, die vorzugsweise im Knochensystem lokalisiert waren, wobei 
lange Röhrenknochen und platte Knochen betroffen werden konnten. Außerdem kamen 
Abscesse der Muskeln und Sehnen vor, in einem Fall eine Endokarditis, eine Pneumonie 
und einmal Nierenabscesse. Die Verff. sind geneigt, den Bac. pyogenes zur Klasse der 
Corynebakterien zu rechnen, nicht zur Influenzagruppe. 


Methodik: Herstellung der Caseinbouillon: Vergorene Bouillon wird durch 10proz. 
Caleiumchloridlösung auf 0,2% CaCl, gebracht. Das ausgefallene Caleiumphosphat wird durch 
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Zusatz steriler Salzsäure gelöst bis zu einer H-Ionenkonzentration des Nährbodens von 6,2 
bis 6,4. Mit einer 10- oder 20 proz. Caseinlösung wird die Bouillon auf 2% Caseingehalt ge- 
bracht und dann mit sterilem NaOH alkalinisiert. Ca wird vom Casein in Lösung gehalten, 
so daß keine Fällung stattfindet. Robert Schnitzer (Berlin). 
Gessard, C.: Sur une eulture pyoeyanique. (Über eine Pyocyaneuskuliur.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 5, 8.323—325. 1920. 
Eine Gelatinekultur des Bac. pyocyaneus, von der Verf. Sberuipfe) ergab drei recht 
verschiedene Rassen oder Varietäten: A bildet Pyocyanin und Fluoreseenz in Bouillon, F' 
bildet nur Fluorescenz in Bouillon, beide geben Pyocyanin in Peptonwasser, O bildet kein 
Pigment in Peptonwasser. Eine weitere Form, die Verf. „Pyocyanoide“ nennt, liefert in 
keinem Substrat Pyocyanin. W. Herter (Berlin- Steglitz). 


Bloomfield, Arthur L.: The fate of bacteria introduced into the upper air 
passages. V. The Friedländer baeilli. (Das Schicksal von Bakterien nach Einführung 
in die oberen Luftwege. V. Die Friedländerbacillen.) (Biol. div., med. clin., Johns 
Hopkins univ. a. hosp., Baltimore.) Bull. o£ Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 352, 
8. 203— 206. 1920. 

Fortsetzung früherer Studien (ebenda Bd. 30. 1919). Die Bezeichnung Fried- 
länderbacillen umfaßt heute eine Gruppe von Organismen, die durch kurzstäbchenartige, 
oft kokkoide Gestalt, Unbeweglichkeit, Sporenlosigkeit und den Besitz einer Kapsel 
innerhalb des Wirtskörpers ausgezeichnet sind. Sie sind in bezug auf Ernährung und 
Temperatur anspruchslos. Ansätze zu einer natürlichen Gruppierung sind durch die 
Arbeit Coulter’s gegeben (J.exp.Med.1917), der für 11 Laktose nicht spaltende Stämme 
ein gleiches Verhalten gegenüber agglutinierenden Seren nachwies. Im ganzen spielt; 
der B. Friedländer in der menschlichen Pathologie eine geringe Rolle, wenn er auch 
— paradoxerweise — wo er es tut, fast immer zum Tode führt. Er ist sehr selten im 
normalen Rachen, hält sich aber dort, wenn er anwesend ist, ohne erkennbare Ver- 
änderungen zu setzen, sehr zähe. Die Bacillenträger vermitteln in der Regel nicht 
Kontaktinfektionen. Epidemische Erkrankungen kommen nicht vor. Zum Experiment. 
wurde je ein Stamm aus einem akuten Prozeß (Sinusitis), einem chronischen (Lungen- 
absceß) und einer von einem Bacillenträger verwendet. Bej verschiedener Einverleibung 
— Zunge, Nasenseptum, Mandelkrypten — verschwand der B. Friedländer gewöhnlich 
binnen 24 Stunden. Weder Bacillenträgertum noch Krankheit kamen zustande. Auch 
hier kommt in erster Linie die mechanische Wirkung der Sekrete in Betracht, während 
der Speichel in vitro die Bakterien nicht hemmt. Der B. Friedländer scheint vor allem 
die Rolle eines Sekundärerregers zu spielen; um primär Krankheit zu erzeugen, muß er 
auf besondere und begünstigende Umstände im Körper stoßen. Kuczynski (Berlin). 

Klebahn, H.: Die Schädlinge des Klippfisches. Ein Beitrag zur Kenntnis 
der salzliebenden Organismen. Mitt. a. d. Inst. f. allg. Botan., Hamburg, Bd. 4, 
S. 11—69, 2 Taf., 4 Textf. Hamburg 1920. 

Nachdem Verf. alles Wissenswerte aus der Literatur über die roten Mikroorganis- 
men zusammengestellt hat, gibt er seine eigenen Studien kund, bauend auf den Beob- 
achtungen der Klippfischlager im Hamburger Hafen und im Klippfischwerk zu Oxstedt 
und der mikroskopischen Kulturen: I. Es erzeugen Rotfärbung des Fleisches folgende 
drei Mikroorganismen: Sarcina morrhuae Farl., Mikrococeus (Diplococeus) morrhuae, 
Bacillus halobius ruber. Diese Organismen leben auf Nährböden von hoher Salzkon- 
zentration; ihr Gedeihen hängt nicht vom osmotischen Druck des Nährbodens allein 
ab, sondern auch von einer spezifischen Wirkung der Salze und ihrer Ionen, Na kann 
nicht durch K ersetzt werden. Der Bacillus ist an hohe und höchste Gehalte angepaßt, 
er läßt sich anscheinend nicht an niedrigere gewöhnen. Sareina erträgt höchste 
Gehalte, gedeiht aber auch noch bei niedrigeren. K und die Nitratgruppe bzw. die 
Ionen rufen zwar keine Giftwirkung hervor, hemmen aber das Wachstum bei mittleren 
und namentlich bei hohen Gehalten. II. Die der Plasmoptyse Fischers gleichenden 
Veränderungen an B. halobius ruber sind die Folge des hohen osmotischen Druckes 
in den Zellen, der sich,als Überdruck geltend macht, wenn diese in H,O oder in Salz- 
lösungen von geringerem Gehalte gebracht werden. Ihr Wesen ist kein Ausspritzen des 
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Plasmas sondern ein teilweises oder völliges Aufquellen oder Verquellen der Zellen, 
Der Druckunterschied ist bei diesem .Bac. so groß, daß die Veränderungen augenblick- 
lich erfolgen, während die Plasmoptysenerscheinungen Fischers längere Zeit, 15 bis 
20 Minuter, in Anspruch nehmen. III. Die roten Farbstoffe: Sie sind bei den drei 
Mikroorganismen einander in mehreren Beziehungen ähnlich. Der Tonunterschied ist 
so unbedeutend, daß es danach unmöglich ist, die drei Arten zu unterscheiden. Der 
Farbstoff diffundiert nicht aus den Zellen heraus; unter dem Mikroskop erscheinen die 


- Einzelzellen farblos. Gegen konzentrierte H,SO, ist das Verhalten ein gleiches: etwas 


der frischen Kultur in diese Säure gebracht, umgibt sich dort, wo letztere wirkt, mit 
tiefblauem Saume, der bald verschwindet und einer schmutzigbraunvioletten Färbung 
Platz macht; Abscheidung blauer Krystalle nie bemerkt. H,O, oder HNO, zerstören 
die Farbstoffe rasch, SO, in wässeriger Lösung verfärbt zunächst in Rosa und zerstört 
die Farbe erst nach einigen Tagen. KOH bewirkte bei gewöhnlicher Temperatur erst 
nach 24—48 Stunden merkliches Verblassen. Die Farbstoffe der roten Salzbakterien 
stimmen mit den anderen in der Literatur erwähnten nicht überein; die der Sarcina 
und des Mikrckokkus unterscheiden sich vor allem dadurch, daß sie sich durch keines 
der gebräuchlichen Lösungsmittel auslösen lassen. Der Farbstoff des roten Bacillus 
ist in Äthyl- und Methylalkohol löslich; seine Absorptionsstreifen im Spektrum sind: 
im Grün Maximum bei 58 uu, kräftig; im Blaugrün bei 493, sehr kräftig; im Blau 
bei 462, schwach. Daher ist dieser Farbstoff spektroskopisch am nächsten dem des 
Bact. prodigiosus. In den genannten Mitteln sind die Farbstoffe der Sarcina und des 
Mikrokckkus in den genannten Lösungsmitteln unlöslich. Merkwürdigerweise bringen 
gerade einige stark kochsalzliebende Bakterien derartig auffallende rote Farbstoffe 
hervor, die bei Licht, im Finstern, bei höherer und niederer Temperatur, auf verschie- 
denen Nährböden gedeihen. Da bei O-Mangel diese Bakterien schlecht gedeihen, so 
entsteht auch weniger Farbstoff. Die Urheber der Klippfischfärbung: Alle drei 
Bakterien bringen, aus der Kultur auf Fisch übertragen, auch hier ihre rote Farbe 
hervor; bei Sacrina-Kolonien dringt das Rot ins Fleisch richt ein, bei dem roten Bacillus 


ist das Fleisch diffus von roter Farbe durchtränkt, Eine gegenseitige Abhängigkeit 


zwischen dem roten Mikrckokkus und Sarcina besteht nicht, da beide in Reinkulturen 
gut wachsen und stets stark rot sind. — Inwiefern sind die roten Bakterien für die Zer- 
setzungen, die den rotgewordenen Fisch ungenießbar machen, verantwortlich ? Dieroten 
Bakterien leben von den im Fleisch vorhandenen organischen Stoffen und verursachen 
die Zersetzungen. Es treten auf dem Fleische auch schwach rot gefärbte oder ungefärbte 
Bakterien auf, die auf den stark NaCl-haltigen Nährböden ebensogut gedeihen, wie die 
roten. Doch wurden diese nicht studiert. — Bekämpfung: Sorgfältigere Behandlung 
des Fisches; Desinfektion lieben die Praktiker nicht. — Die Tafeln bringen schöne 
Photogramme der drei roten Farbstoff erzeugenden Mikroorganismen.  Matouschek. 
Oelze, F. W.: Über die Bewegung der Spirochaete pallida. (Dermatol. Klin., 
Univ. Leipzig) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 32, 8. 921—9223. 1920. 
Mit Hilfe des gewöhnlichen Deckglaspräparates gelingt es nicht, wirklich ruhende 
Präparate herzustellen. Dies erschwert die Analyse der Bewegung. Es wird die Quarz- 
kammer von Zeiss mit der Glycerinimmersion V 3 mm angewendet. Dabei ist wesent- 
lich, daß das Sekret zwischen 2 Platten von 1 mm, also beträchtlicher Dicke, in genau 
bestimmter unveränderlicher Schicht ausgebreitet werden kann. Ferner wurde der 
Zeiss’sche binokulare Tubusaufsatz Be mandt, Weiter wurden durch den Hell-Dunkel- 
feldkondensor die Vorteile beider Methoden kombiniert. Physikalische Erwägungen 
führen zu einer skeptischen Bewertung der An- und Ablagerung von „Granula“ an 
Spirochäten, die man im Dunkelfeld zu sehen meint. Bei der Pallida ist zwischen 
Bewegung und Fortbewegung zu unterscheiden. Ganz frische Präparate bei Körper- 


. temperatur zeigen Rotationebewegung. Durch die Körperbiegung beschreiben die 


Enden Kreise, infolge der schärferen Beobachtung dieser Punkte kommt der Eindruck 
ihres Hin- und Herschwingens zustande. Die letzte Windung zeigt oft eine selbständige, 
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raschere Bewegung als der übrige Teil. Trotz der Starrheit ist die Form der Pallıda 
nicht urveränderlich. Ein gerades, mehr oder weniger ausgedehntes windungsloses 
Stück wird häufiger gesehen und kann sogar seine Lage im Körper verändern. Die 
Windungen erscheinen bei starken Vergrößerungen recht unregelmäßig. Knickungen 
erfolgen nahe der Mitte, können !/,—2/, Sek. oder auch lange bestehenbleiben. Beide 
Bewegungen vermitteln keine Lokomotion. Im mit NaCl verdünnten Serumpräparat 
erlöschen die Bewegungen schnell. Die Fortbewegung kann in 5proz. Gelatinegel mit 
Serum zu gleichen Teilen gemischt bei Körpertemperatur studiert werden. Hier wie 
im Zcelldetritus sieht man energische Kriechbewegungen, dabei kriechen die Sp. im 
Material hin und her. Fixiert sich die Pallida an einem Ende, so kann das andere 
lebhafte Bewegungen ausführen, liegen beide fest, so kommt es zu Wellenbewegungen. 
Auch die Pallida kann an der Deckglasunterfläche kriechen, jedoch bleibt sie im Gegen- 
satz zu denMund priochäten steif, ihreBewegungen abrupt;.die zurückgelegten Strecken 
klein, höchstens 48 u. Diese Bewegungen dauern unter günstigsten Bedingungen nur 
einige Stunden, sind am nächsten Tage stets erloschen. Die dann noch erkennbare 
orzillierende Bewegung hat mit Leben nichts zu tun. Sie ist zugleich die Bewegung 
der Fibrinfäden (= Pseudospirochäten). In reinem Serumpräparat verschwinden die 
Bewegungen der Rotation nach 5 Std., ebenso bei Aufbewahrung in Capillaren. „Ein- 
gesandtes Serum, auch das in Capillaren aufbewahrte, ist kein geeignetes Substrat, 
um eiue Entscheidung zu fällen, die für den Patienten von folgenschwerster Bedeutung 
ist.“ Die experimentellen Beobachtungen lassen sich in Beziehung setzen zur Patho- 
logie der Lues. Die Pallida ist in sauerstoffarmer Lymphe und vor allem im Gewebe 
selbst, es durchkriechend, anzunehmen. Die Exemplare des Reizserums sind wohl 
immer etwas geschädigt. Die Bedingungen an der Infektionsstelle lassen diese Indi- 
viduen wieder aufleben. Vermehrungen wurden merkwürdigerweise in den Efflore- 
scenzen, auch in geschlossenen Papeln, nicht gesehen. Die häufig dicehtgedrängten 
Individuen zeigten auch bei langer Beobachtung keine Veränderungen. Kuczynski. 


Levine, Max: Dysentery and allied bacilli. (Dysenteriebacillen und verwandte 
Bakterienarten.) (Zaborat. of the centr. med. dep., A. E.F., Dijon, France, a. army med. 
school, Washington.) Journ. ofi fect. dis. Bd.27, Nr. 1, S. 31—39. 1920. 

Prüfung von 111 Bakterienkulturen mit dem Ergebnis, daß die Dysenterie-, Pseudo- 
dysenterie und andere verwandte Bacillenarten durch Zuckervergärung leicht diffe- 
renzierbar sind. Die als Bac. Flexner bezeichneten Kulturen waren serologisch nicht 
einheitlich, eine Unterscheidung mit Hilfe von Zuckerreaktionen ist jedoch im all- 
gemeinen nicht möglich, nur die Z-Rasse bildet aus Rhamnose Säure, während sie Raffi- 
nose nicht angreift. Manche Farben (Eosin, Methylenblau, Fuchsinsulfit, Rosolsäure 
und Chinablau im Überschuß) hemmen einzelne Dysenteriestäimme im Wachstum. 

Folgender Nährboden wird vorgeschlagen: 


Aa ee reiin 15 g 
Pepton ae 3. 10 g 
Dikaliumphosphat . 4g 
Aqua destgge: n ... 1000 ccm 
Hierzu vor Gebrauch Zusatz zum geschmolzenen Nährboden: 
Lactose, 20proz. Lösung . .... . 5ccem 
Glucose, 5proz. Lösung . ...... lcem 
Rosolsäure (1% in 90%, lccem 
Chinablau (0,5% in Wasser) . . 1ccm 


Selöigmann (Berlin). 

Logie, W. J.: The synthesis of tryptophan by certain bacteria and the nature 
of indole formation. (Die Synthese von Tryptophan durch gewisse Bakterien und 
die Natur der Indolbildung.) Journ. of path. bact. 23, S. 224—229. 1920. Nach Chem. 
abstr. Bd. 14, Nr. 11, S. 1696. 1920. 

Gewisse gramnegative Bacillen, besonders B. coli und B. Friedländer, können in 
proteinfreien Nährböden Tryptophan bilden. Diese Synthese einer Ringverbindung 
stützt die Ansicht von der pflanzenartigen Natur der Bakterien. Gibt man Glucose 
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zu den lebenden Kulturen, so verschwindet das schon gebildete Indol schnell. Das 
weist darauf hin, daß die Indol-,,Bildung‘ eher eine Folge verminderten Indolverbrauchs 
sein könnte, als einer besonderen Bildung durch den Organismus. Die Spaltung von 
Indol scheint eine reversible chemische Reaktion zu sein, die vom chemischen Gleich- 
gewicht zwischen Indol, Tryptophan und anderen Substanzen abhängt. Ein Unter- 
schied zwischen B. coli und B. typh. hinsichtlich der Bildung und des Verbrauchs von 
Indol ist offenbar dadurch bedingt, daß B. coli ein Ferment besitzt, das die aliphatische 
Kette des Tryptophanmoleküls (Alanin) spalten kann. Wenn die zugefügte Glucose- 
menge nicht genügt, die Bildung von freiem Indol zu verhindern, so erscheint dasselbe 
später, nachdem die Glucose vergoren ist. Die Bildung von Säure kann nicht die 
Ursache sein für die Hemmung der Indolbildung durch Glucose. Petow (Berlin). 

Nachtergael, A.: Influence des sucres sur la produetion d’indol. (Einfluß ver- 
schiedener Zuckerarten auf die Indolproduktion.) (Laborat. du Pr. Bruynoghe, Lou- 
vain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, S. 1239—1240. 1920. 

Prüfung verschiedener indolbildender Bakterien. Als Nährboden diente eine 
lproz. Lösung des englischen Peptons D. W.-H. mit Zusatz von 0,5%, Kochsalz. Der 
Einfluß der Zuckerarten war verschiedenartig: Glucose, Lactose, Maltose und Mannit 
hemmen bei 1 proz. Zusatz die Indolbildung der Kolibacillen vollständig; Saccharose 
wirkt in gleichem Sinne nur gegen einzelne Stämme. Pseudodysenteriebacillen bilden 
nur bei Gegenwart von Glucose kein Indol, Proteusbacillen zeigen die gleiche Behinde- 
zung bei Gegenwart von Saccharose. Choleravibrionen entwickelten sich zu kümmerlich 
in den dargebotenen Nährböden, als daß sichere Schlüsse auf ihre Indolbildung möglich 
gewesen wären. Seligmann (Berlin). 

Meyenburg, H. v.: Versuche zum Nachweise von Schimmelpilzen im Magen- 
inhalt der Leiche und der Entwicklungshemmung oder -förderung von Schimmel- 
pilzen durch Mageninhalt als Nährbodenzusatz. (Kanton. Krankenanst. Luzern u. 
pathol. Inst., Univ. Lausanne.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Orig. Bd. 84, H. 7/8, S. 554—558. 1920. 

Der Mageninhalt von 30 beliebig gewählten Sektionsfällen wurde zum Nachweis 
von Schimmelpilzen auf Maltoseagar verimpft. Das Resultat war in 29 Fällen negativ; 
in dem einen positiven Fall wuchs Penicillium glaucum; es handelte sich um den Magen- 
inhalt eines im Koma gestorbenen Diabetikers. Weitere Untersuchungen hatten zum 
Ziele den Nachweis der Hemmung, die der unfiltrierte Mageninhalt der Leichen als 
Zusatz zum Agarnährboden auf das Wachstum von Aspergillus fumigatus ausübt; 
gleichzeitig wurde auch reiner Magenbrei, roh oder gekocht, auf seine Eignung als 
Nährboden für Schimmelpilze geprüft. Die Untersuchungen ergaben, daß der rohe 
Magenbrei einen recht schlechten Nährboden für Schimmelpilze darstellt. Auf ge- 
kochtem Magenbrei gingen die Pilze in einigen Fällen etwas besser an. Als Zusatz zu 
Agar hemmt der Mageninhalt das Gedeihen der Pilzkolonien nicht. Lüdin (Basel). 

Deglos, F.:Leröledulamblia en pathologie intestinale. (Die Bedeutung der Lamblia 
für die Darmpathologie.) Höp. milit., Grenoble.) Lyon med. Jg. 52, Nr. 10, S. 434-440. 1920. 

Es gelingt mittels oft wiederholter genauester mikroskopischer und bakteriologischer 
Stuhluntersuchungen, unter den Fällen chronischer Diarrhöe eine Anzahl auszusondern, 
für welche die Lamblia, ein auch sonst neben andern Mikroorganismen vorkommender 
Flagellat, offenbar die alleinige oder doch ganz überwiegende ätiologische Rolle spielt. 
Es läßt sich eine subakute Form der Erkrankung mit 6—10 oft reichlichen Durchfällen 
und im Übergang aus dieser eine chronische mit 3—4 weichbreiigen Entleerungen 
am Tage unterscheiden; dort werden viele auch nicht enzystierte, hier mehr enzystierte 
Lamblien in den Stühlen gefunden. Abmagerung und Anämie schließen sich an und 
machen die Prognose quoad sanationem ernst, zumal das Leiden oft genug jeder Be- 
handlung trotzt; am ehesten noch ist mit lange fortgesetzter innerlicher Darreichung 
von Terpentin in Kapseln und Wismuthsalicylat, grammweise, in Verbindung mit 
großen Darmwaschungen etwas auszurichten. Meidner (Breslau). 


ra 


Gözeny, L.: Kultur von Flagellaten in festen Nährköden. (Bakteriol. Inst., 
Univ. Budapest.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasiterk. u. Infektjonskrankh., Orig. 
Bd. 84, H. 7/8, S. 565—566. 1920. 

Verf. züchtete aus dem Blute einer Eule, in dem er Leukocytozoen und auch einmal 
große Trypanosomen gefunden hatte, Flagellaten, und zwar sowohl im Kondenswasser, 
als auch auf festen Nährböden. Zuerst gelang die Züchtung auf peptonhaltiger Gelatine 
(10%), in die ein Stückchen frischer, steriler Kaninchenniere verserkt war. Sowohl bei 
Verimpfung vor dem Erstarren (Schüttelkultur) als auch nachher (Stichkultur) wachsen 
die Flagellaten in 1—2 Wochen. Da die Nierenfermente schließlich die Gelatine ver- 
flüssigten, versuchte Verf. Agarkulturen von folgender Zusammensetzung: Halb- 
verdünnte Fleischbrühe mit 2%, Pepton und !/,% Agar-Agar gekocht, mit 5 ccm 10% 
Na,CO, auf 1 Liter alkalisiert und im Autoklaven sterilisiert. Agarsäule im Röhrchen 
3cem hoch. Nach Verflüssigung Beschickung mit-Kaninchenniere (andere Organe, 
auch Organe anderer Tiere bewährten sich weniger) und Anlegung von Schüttelkulturen 
bzw. Stichkulturen. In beiden Wachstum von Flagellatenrosetten runder Formen 
zum Teil in Teilung. In Bouillon mit Nierenzusatz ist gleichfalls üppiges Wachstum 
als Oberflächenhäutchen; jedoch sind hier die Individuen kleiner als auf festen Nähr- 
böden und am hinteren Ende abgerundet. Die Flagellaten der festen Nährböden sind 
dicker und größer als solche von Blutkulturen, aber ebenso beweglich. Robert Schnitzer. 

Goodrich, Helen L. M. Pixell: The spore of Thelohania. (Die Spore von 
Thelohania.) Arch. de zool. exp. et gen., notes et revue Bd. 59, Nr. 1, 8. 17 
bis 19. 1920. 

Bei der Untersuchung eines mit Thelohania octospora infizierten Leander 
serratus stellte es sich heraus, daß jede Spore drei lange Fortsätze besaß. Bei Zu- 
satz von Jodlösung wurden sie deutlicher erkennbar; zugleich wird dann oft der Pol- 
faden ausgestoßen. B. Dürken (Göttingen). 


Hygiene. 


e Schürmann, W.: Repetitorium der Hygiene und Bakteriologie in Frage und 
Antwort. 3. verm. u. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1920. VII, 211 S. M. 12.—. 

Das schnelle Erscheinen dreier Auflagen beweist, daß das Büchlein unter den 
Studenten Freunde gefunden hat. Es soll wohl den letzten Schliff zum Examen geben, 
ohne das Studium der Fachwerke entbehrlich machen zu können (und zn wollen). 
Die gebotene Kürze macht Auslassungen notwendig, bedingt eine Auswahl unter 
gleichwertigen Methoden und Anschauungen, die natürlich von persönlichen und ört- 
lichen Neigungen bestimmt wird. Neubearbeitet sind diesmal die Dysenterieamöben, 
erweitert der Fragekasten „Pocken“. Im ganzen ist das Gebiet recht vollständig 
bearbeitet, dankenswert besonders die Berücksichtigung der Gewerbehygiere und der 
hygienischen Fürsorge als Ausschnitte der sozialen Hygiene. Für weitere Auflagen 
sei angeregt, im Kapitel Desinfektion den „überhitzten‘ Dampf zu erwähnen, von dessen 
Bedeutung vielfach noch recht unklare Vorstellungen umgehen, den Vakuum-Formalin- 
apparat zu nennen und die geringe Bedeutung der Desinfektion mit trockener Hitze 
zu kennzeichnen. Auch die Blausäureentlausung verdient Erwähnung. sSeligmann. 

Trillat, A.: Influence de la variation de la pression barom6trique sur les 
gouttelettes mierobiennes en suspension dans l’atmosphöre. (Der Einfluß des Luft- 
druckes auf die Bakterientröpfchen in der Luft.) Cpt. rend. hebd. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 9, S. 538—540. 1920. 

Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß unter Glasglocken, nachdem 
in ihnen Prodigiosus- und Proteuskeime verstäubt waren, Petrischalen aufgestellt. 
wurden, deren Deckel von außen geöffnet und geschlossen werden konnten. Dann 
wurde der Druck in den Glocken durch eine Luftpumpe vermindert oder gesteigert. 
Es ergab sich, daß» durch schnelle Drucksenkung (bei langsamer war die Wirkung 
nicht deutlich) das Niederfallen der Bakterientröpfchen beschleunigt wird und dadurch 
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eine Reinigung der Atmosphäre zustande kommt. Dies wird durch verschiedene Um- 
stände begünstigt, besonders dadurch, daß die Luft mit Wasserdampf gesättigt ist. 
Ba | > Meyerstein (Konstanz). 
Dold, H.: Über Bakterientransport durch den Dampf bakterienhaltiger Flüssig- 
keiten. (Inst. f. Hyg. u. Bakteriol., Dtsch. Med.- u. Ing.-Schule, Schanghai.) Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig. Bd. 84, H. 7/8, S. 558—562. 1920. 
Zur Entscheidung der im Titel enthaltenen Frage bediente sich der Verf. folgender 
Versuchsanordnung: 


Eine Glasschale erhielt einen gläsernen Deckel mit schornsteinartigem Rohraufsatz, 
in dem sich drei voneinander getrennte Wattebäusche befanden. Nachdem der Apparat 
3 Stunden im Dampftopf und 2 Stunden im Trockenschrank sterilisiert war, wurde die Schale 
durch eine andere sterilisiertte und dann mit Bakterienaufschwemmung beschickte ersetzt 
und nach 5 Minuten erhitzt. Nach verschiedenen Zeitabständen wurden die Wattebäusche 
in sterile Bouillonkölbehen gebracht und bebrütet. Zur Aufschwemmung wurden verwandt 
Bact. prodigiosum, Pyocyaneus, Subtilis, Mesentericus, Anthrax und Coli. Eswrırden je5 Reihen 
angesetzt und nach !/, Minute bis 10 Minuten untersucht. 

Es ergab sich: Erhitzt man die Bakterienaufschwemmung sofort bis zum Kochen 
und erhält man sie die ganze Zeit über kochend, so werden in den ersten 2 Minuten, 
besonders in den ersten 30—60 Sekunden, lebende Keime vom Dampf mitgerissen 
und im ersten Wattebausch abgefangen. Dies war bei Subtilis, Mesentericus, Anthrax 
und Coli zu beobachten. Der zweite Bausch blieb infolge der Filtrationswirkung des 
ersten stets steril. Erhitzt man dagegen langsam nur bis zur Dampfbildung und 
erhält die Aufschwemmung während des Versuches in diesem Zustande,so fand sich 
nur bei Bac. subtilis und anthracis innerhalb der ersten halben Minute eine Infektion 
des ersten Wattebausches. Verf. nimmt an, daß die Sporenbildung der Bakterien für 
die Übertragung durch strömenden Dampf verantwortlich zu machen ist und hält 
das sofortige starke Erhitzen bis zum Kochen für besonders gefährlich. Praktisch er- 
gibt sich daraus die Folgerung, zur Desinfektion infizierten Materials die geschlossene 
Dampfdesinfektion im Autoklaven zu wählen. Robert Schnitzer (Berlin). 


Cambier, R.: Sur P6puration des eaux d’6gout par les boues activ6es. (Über 
die Reinigung der Abwässer durch aktivierten Schlamm.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 1, 8. 57—60. 1920. 

Der aktivierte Schlamm enthält eine bemerkenswerte Menge Eisen als Sulfür, die 
ihm eine dunkle Farbe verleiht. Wenn die Aktivität aus irgend einem Grund kleiner 
wird oder verschwindet, so wird nicht selten die Farbe durch anwesendes Ferrihydrat 
rötlich. Alles, was das Eisensulfür zerstört oder seinen Zustand ändert (Acidität, 
Wärme, koagulierende Stoffe usw.) zerstört auch die Aktivität des Schlammes. Verf. 
untersucht die Frage, ob die Zugabe von Eisensulfür zu wenig aktivem Schlamm seine 
Reinigungskraft wiederherstellen kann. Die in Tabellen zusammengefaßten Ergebnisse 
zeigen, daß die Reaktivierung des Schlammes sehr genau mit der Zugabe von Eisen- 
sulfür zusammenfällt, sowohl was die Fixierung des NH, als auch die Salpeterbildung 
anbelangt. In Abfallwässern, die Eisensulfür, aber keinen aktivierten Schlamm ent- 
halten, wird das NH, nicht durch den Luftstrom oxydiert. Es findet keine Reinigung 
statt. Gartenschläger. 


Scala, Alberto: La soluzione del piombo nelle acque potabili. (Die Lösung von 
en im Trinkwasser.) (Istit. d’ig., univ., Roma.) Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 1, 8. 35 bis 
44. 1920. 

Die Lösung von Blei im Trinkwasser rührt her von der Einwirkung organischer 
oder mineralischer Säuren, welche im Wasser selbst sich vorfinden. Die Korrosion des 
Bleies dagegen entsteht durch die Wirkung des Sauerstoffes der Luft und des Wassers, 
wobei Bleihydroxyd entsteht, welches in kolloidalem Zustande in Lösung übergeht: 


OHH en) 
Pb+2H,0 >Pboun + O>Pb 08 + 330. 


Lüdin (Basel). 
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Feuereissen: Erfahrungen mit triehinösem Fleisch. Übertragbare Trichinen 
in amerikanischem Gefrierfleisch. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Jg. 30, H. 19, 
Ss. 251—252. 1920. 

Verf. gelang es 2mal, aus steinhart gefrorenem, amerikanischem Geftierfleisch 
Trichinen auf Meerschweinchen zu übertragen. Die Widersprüche in der Literatur 
— Erhaltung bzw. Vernichtung der Trichinen bei niederer Temperatur — führt Verf. 
auf die mangelhafte Haltbarkeit der noch nicht völlig abgekapselten Muskeltrichinen 
zurück, wenn die Versuchstiere zu früh (nach 6—8 Wochen) getötet werden. Die 
Kapselbildung ist erst nach 9 Wochen beendet. Ungerer (Göttingen). 

Cunningham, Andrew and B. A. Thorpe: The milk supply of the eity of 
Edinburgh. (Die Milchversorgung der Stadt Edinburgh.) (Bacteriol. dep., Edinburgh.) 
Jou:n. of hyg. Bd. 19, Nr. 1, S. 107—114. 1920. 

Bei der Prüfung von 40 aus Läden in Edinburgh entnommenen Milchproben erwies 
sich der durchschnittliche Keimgehalt, im Plattenverfahren bestimmt, als ziemlich, aber 
nicht ungewöhnlich hoch im Vergleich zu den in der Literatur mitgeteilten Zahlen aus anderen 
Städten. Er bewegte sich zwischen 20 000 und 29 000 000 pro ccm. Die Ergebnisse der Reduk- 
taseprüfung standen in guter Übereinstimmung mit der Bakterienzahl. Die Anwendung dieser 
Probe empfiehlt sich daher, wenn es darauf ankommt, in kurzer Zeit eine ungefähre Vorstellung 
von dem Bakteriengehalt zu gewinnen. Ungefähr die Hälfte der Proben enthielt Milchzucker- 
vergärer in unzulässig hoher Zahl, offenbar infolge mangelhafter Reinlichkeit bei der Ge- 
winnung. Für die schnelle Erkennung der Art der Bakterienverunreinigung hewährte sich die 
einfache Gärprobe, d.h. 24stündige Bebrütung von 40 cem Milch bei 37°. Bleibt die Milch 
flüssig, so enthält sie nur wenige Bakterien, im allgemeinen nur Kokken aus dem Inneren des 
Euters. Bildet sich ein gleichmäßiges gelatinöses Gerinnsel ohne Molke, so enthält die Probe 
hauptsächlich echte Milchsäurebacillen. Entsteht ein körniges Gerinnsel, so enthält die Milch 
außer Milchsäurebaeillen auch Sporenbildner aus schmutzigen Milchgefäßen, Staub, Luft 
usw. Käsiges Gerinnsel findet sich bei Überwiegen der Sporenbildner. Ein zerrissenes Gerinnsel 
mit reichlicher Gasbildung läßt auf eine große Zahl von milchsäurevergärenden Bakterien 
intestinalen Ursprungs schließen. Einwandfreie Milch bildet nur Gerinnsel der ersten oder 
zweiten Art. Die letzte Art ist am meisten zu beanstanden. Die Katalaseprobe ergab sehr un- 
gleichmäßige Resultate, die keine Beziehungen zu den anderen Proben erkennen ließ. Bei der 
Sedimentprobe zeigte nur eine Milch ein 0,1% überschreitendes Sediment. Im allgemeinen hatte 
das Sediment eine bräunliche Farbe und enthielt häufig Streptokokken, Stäbehen und Zellen, 

Kurt Meyer (Berlin). 

Schwarz, Herman: Infant and child mortality. Ineluding miscarriages and 
stillbirths. (Säuglings- und Kindersterblichkeit einschließlich Fehl- und Totgeburten.) 
Americ. journ. of dis. of children Bd. 19, Nr. 4, S. 249—259. 1920. 

Statistische Bearbeitung in 10 Tabellen des an einer New Yorker Kinderpoliklinik 
(G. E. Berwind Maternity Clinic) gesammelten Materials: innerhalb 10 Jahren wurden von er- 
fahrener Sozialbeamtin in den Familien der Patienten die Daten erhoben und auf Zählkarten 
vermerkt, von diesen 7000 ausgezählt. Das Ergebnis entspricht wohl kaum der aufgewendeten 
Mühe, weil das Material notwendigerweise mangelhaft ist: Das Alter der betreffenden Frauen 
ist nicht festgestellt, die Angaben über Zahl der Geburten, Schwangerschaften usw. beziehen 
sich also auf Frauen unbekannten Alters, meist wohl vor dem Klimakterium. Die Kinder- 
sterblichkeit wird bis zum 8. Jahr verfolgt; es ist aber anzunehmen, daß bei Ausfüllung der 
Zählkarten viele der betr. Kinder dies Alter noch nicht erreicht hatten, so daß auch diese Zahlen 
keinen Vergleichswert haben. Die untersuchten Familien gehörten meist der untersten so- 
zialen Schicht, an der Grenze des Existenzminimums an — es waren 17% in Amerika Ge- 
borene, 40%, russische Juden, 22% Österreich-Ungarn, je 5% Italiener und Farbige und 11% 
Angehörige anderer Völker. Die Tabellen betreffen Allgemein-Kindersterblichkeit in Bezie- 
hung zu allen Schwangerschaften, Fehl- und Totgeburten der betreffenden Familien, Schwanger- 
schaften auf die Familie, Häufigkeit der Schwangerschaften (Zahl der zwischenliegenden 
Monate), der Fehlgeburten, der Totgeburten, Säuglingssterblichkeit, Kindersterblichkeit 
bis zum 8. Lebensjahre im Vergleich zu den Lebendgeburten — alle diese Tabellen geordnet 
nach Zahl der Schwangerschaften (1—19!) in der betreffenden Familie; endlich Fehl- und Tot- 
geburten, Säuglings- und Kindersterblichkeit einmal nach Nationalitäten, d. h. nach 5 Gruppen: 
beide Eltern in den Vereinigten Staaten geboren, nur eins der Eltern, beide Fremde und Farbige 
und einmal nach Analphabeten oder mit Schulbildung geordnet. Wesentliche neue Ergebnisse 
folgen nicht aus diesen Zusammenstellungen: sie bestätigen, daß Fehlgeburten, Totgeburten 
(diese relatiy am wenigsten), Säuglings- und Kindersterblichkeit mit der Zahl der Schwanger- 
schaften verhältnismäßig zunehmen. Bei den amerikanischen Familien sind alle diese Zahlen 
größer (ungünstiger) als bei den Fremden: weil sie eine Bevölkerungsgruppe darstellen, die 
wesentlich aus eigener Schuld bzw. Unfähigkeit auf der tiefsten sozialen Stufe verharrt, während 
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jene großenteils sich aus dem Elend heraufarbeiten. Besonders groß ist bei der kleinen Gruppe 
der Farbigen die Zahl der Fehlgeburten, während die Sterblichkeit im Kindes- und Säuglings- 
alter die Mitte hält zwischen weißen Amerikanern und Europäern: dies wird auf die bei den 
Negern weitverbreitete Syphilis bezogen. Die Kindersterblichkeit ist bei den Analphabeten 
größer als bei den (weit zahlreicheren) Familien mit Schulbildung. Werner Rosenthal, 

Pearl, Raymond and Lowell J. Reed: On the rate of growth of the population 
of the United States since 1790 and its mathematical representation. (Der Verlauf 
der Bevölkerungszunahme in den Vereinigten Staaten (von Nordamerika) seit 1790 und 
sein mathematischer Ausdruck.) Proc. of the nat. acad. of sciences, U. $S. A., Bd. 6, 
Nr. 6, 8. 275—288. 1920. 

Für statistische Zwecke ist es äußerst wichtig, durch irgendeine rechnerische 
Manipulation die Bevölkerungsziffern auch für solche Jahre festsetzen zu können, 
in welchen keine Volkszählungen stattgefunden haben. Die meist übliche Verwendung 
arithmetischer oder geometrischer Reihen ist mit allzugroßen Ungenauigkeiten be- 
haftet. Unter Benutzung der amerikanischen Volkszählungsergebnisse von 1790—1880 
stellte zuerst Pritchett eine empirische mathematische Formel auf: P=A+Bi 
+01? + Di, worin P die Bevölkerungsziffer, t den zeitlichen Abstand vom Jahr 
1840, A, B, C, D gewisse Konstanten bedeuteten. Aber auch die dieser Gleichung 
dritten Grades entsprechende gebogene Linie ist mit der tatsächlichen Vermehrungs- 
kurve der amerikanischen Bevölkerung nicht ganz identisch. Die Verf. konnten neuer- 
dings feststellen, daß die von Pearl für das Wachstum des Hornblatts (Ceratophyllum) 
konstruierte Kurve von der Form: y=a+bz+ca2?-+d-logz, welche auch für 
eine Reihe anderer biologischer Phänomene gültig befunden wurde, der wirklichen 
Bevölkerungsbewegung außerordentlich nahe kommt, sofern man mit y die Einwohner- 
zahl, mit x den Zeitabstand vom Jahre 1790 bezeichnet und nach der Methode der 
kleinsten Quadrate die Werte der Konstanten folgendermaßen berechnet: y = 9 064 900 
+ 6 281 4302 + 842 3772? + 19 829 500 -logx. Allein auch diese logarithmische 
Gleichung ist rein empirisch gefunden; sie gilt nur für einen beschränkten Zeitraum 
und drückt deshalb auch kein allgemeingültiges Vermehrungsgesetz aus. Sie läßt sich 
darum auch nicht zur Vorausberechnung der weiteren Volkszunahme verwenden. 
Es war nun das Bestreben der Verff., diejenige mathematische Beziehung zwischen 
Volksgröße und Zeit zu ermitteln, in welcher sich das wahre, für alle Zeiten gültige 
Gesetz der Volksvermehrung ausprägt, und welche so natürlich auch genaue Vorher- 
sagungen über das künftige Anwachsen der Bevölkerung gestattet, vorausgesetzt, 
daß nicht katastrophale Ereignisse oder sonstige unberechenbare Faktoren in Wirk- 
samkeit treten. Die allgemeine Form einer solchen Vermehrungskurve muß asym- 
ptotisch beginnen und endigen; ihr linker Teil muß gegen die z-Achse (Zeit) konvex, 
ihr rechter konkav sein. Der Wendepunkt zwischen den beiden gegensätzlichen Kurven- 
teilen drückt den Moment des raschesten Bevölkerungswachstums aus. Die Asche 


einer solchen durch theoretische Betrachtung gefundenen Kurve y = 


2930,3009 
Yy—z008Ra0z + 0,014854 
der Tat die Bevölkerungszunahme der Vereinigten Staaten seit 1790 mit überraschender 
Genauigkeit wieder, so daß einige Berechtigung vorliegt, die Aussagen, die sie für das 
Weiterwachsen des amerikanischen Volkes macht, als der Wahrheit nahekommend zu 
betrachten. Es würde danach der Wendepunkt der Vermehrungskurve im Jahre 
1914 überschritten worden sein, in welchem Jahre die berechnete Einwohnerzahl 
98 637 000 betrug; das sich von nun ab allmählich verlangsamende Wachstum würde im 
21. Jahrhundert zu einem asymptotischen Grenzwert von dem Doppelten dieser Zahl, 
d.h. also von 197!/, Millionen führen. Indes weisen die Verff. selbst darauf hin, daß in 
dieser Festsetzung nur ein erster roher Versuch einersolchen Bestimmung erblickt werden 
darf, da ihrer Kurve (die übrigens auch die Kurve einer „autokatalytischen“ Reaktion 
ist) noch zwei ihre Allgemeingültigkeit beschränkende Merkmale anhaften, nämlich die 
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gibt bei Einsetzung der folgenden Konstanten: in 
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exakte umgekehrte Symmetrie der beiden Kurvenhälften und die Lage des Wende- 
punktes genau in der Mitte zwischen den beiden Asymptoten. Sie betrachten die Ver- 
besserung der Kurvengleichung nach dieser Richtung als ihre nächste Aufgabe; doch 
betonen sie schon jetzt, daß die horrenden Zahlen, die von anderen Seiten für die zu- 
künftige Bevölkerung der Union ausgerechnet wurden, ihrer eigenen Schätzung gegen- 
über den Eindruck der Unwahrscheinlichkeit machen müssen, weil jene nicht berück- 
sichtigen, daß die Vereinigten Staaten in der Hauptsache stets auf Selbstversorgung 
mit Lebens- und Unterhaltsmitteln angewiesen sein werden, was eine Bevölkerungs- 
dichte wie die mancher europäischer Kulturländer ausschließt. Süssmann (Würzburg). 


Rasch, Walter: Ein neues Mittel zur Ungezieferbekämpfung. Allg. med. 
Zentralzeit. Jg. 89, Nr. 27, S. 129—130. 1920. 

Verf. schildert die Ausbreitung des Blausäureverfahrens zur Bekämpfung tierischer 
Schädlinge, weist auf das Durchgasungsverfahren mit Zyklon (Cyankohlensäureester) 
hin und streift schließlich noch die Anwendungsmöglichkeiten der schwefligen Säure 
im Ungezieferbekämpfungsdienst. Wille (Dahlem). 


Hailer, E.: Vergleichende Versuche über die Einwirkung chemischer Mittel 
auf Kleiderläuse. Arb. a. d. Reichsgesundheitsamte Bd. 52, H. 2, S: 278—338. 1920. 

Hailer veröffentlicht auf breiter Basis durchgeführte Versuche zur Vernichtung 
von Kleiderläusen mittels chemischer Mittel in Dampfform und mittels Lösungen bei 
Zimmertemperatur (Zi.T.). Er hofft, daß durch diese Versuche, die in mancher Hin- 
sicht nicht die gewünschten Ergebnisse brachten, doch Fingerzeige für die Bekämpfung 
von Schädlingen gewonnen werden. — Der I. Teil behandelt die Einwirkung der Dämpfe 
fester und flüssiger chemischer Stoffe bei Zi.T. auf Läuse. Das Ziel der Untersuchungen 
war, festzustellen, welche Dämpfe unter den angewandten Bedingungen die Abtötung 
der Kleiderläuse bewirken. Es werden zu diesem Zwecke schwer- und leichtflüssige 
Stoffe ausgewählt. ! 

Technik: Die angewandte Prüfungsmethode war eine vierfache. Zunächst 
wurden 4 gem große schwarze Wolläppchen hergestellt, die dann mit 1,2 oder 3 Tropfen der je- 
weils verwendeten Flüssigkeit oder mit 1, 2 oder 3 Ösen eines bestimmten Pulvers imprägniert 
‘wurden. Die so vorbereiteten Läppchen kamen in Schalen von 5,5 cm Durchmesser und 40 ccm 
Inhalt. MethodeI bestand darin: Sofort nach Imprägnierung kommen die Läppchen in Schalen 
und dazu die I,äuse (jeweils 8—10 Stück); der Schalendeckel wird geschlossen. Methode II 
bestand darin: Die Schalen mit den Läppehen beschickt blieben zunächst 24 Stunden geschlossen 
stehen, dann kamen die Versuchstiere hinzu und die Schalen wurden wieder geschlossen. Me- 
thode III bestand darin: Die Schälchen mit den Läppchen blieben zunächst 24 Stunden offen 
stehen, dann wurder die Versuchsläuse eingesetzt. MethodeIV bestand darin, daß je 3 Reihen 
von 10 Schalen mit den Mitteln in verschiedener Dosierung beschiekt wurden und dann die Läuse 
eingesetzt wurden. Waren alle Läuse unbeweglich geworden, so wurde von jeder Serie eine 
Schale geöffnet und in Zeitabständen beobachtet. Dann wieder nach bestimmter Zeit eine 
weitere Serie geöffnet usf. — Natürlich wurde auch bei Anwendung der Methode I—IIl in be- 
stimmten Zeitabschnitten fortgesetzt beobachtet und durch mechanische Reizung die Lebens- 
fähigkeit der Läuse geprüft. Die letzte Prüfung geschah unter Beobachtung der Lebenszähig- 
keit der Läuse und ihrer Fähigkeit, lange Starrezustände auszuhalten erst 20—24 Stunden 
nach dem Versuche. 


Zur Prüfung wurden über 200 Stoffe verschiedenster Zusammensetzung heran- 
gezogen, z. B. Kohlenwasserstoffe der Fettreihe, aliphatische und aromatische Kohlen- 
wasserstoffe, Alkohole, Ketone, Aldehyde, Äther, Phenole, Phenoläther, Halogen- 
phenole, ätherische Öle und viele andere. Die Ergebnisse sind in 19 sehr ausführlichen 
Tabellen niedergelegt. Verf. stellt 4 Klassen von Läusebekämpfungsmitteln auf, je 
nach dem verschiedenen Zweck, zu dem sie benötigt werden. Die aus den Versuchen 
nach seinen Methoden gewonnenen Resultate geben gewisse Anhaltspunkte für die 
Wirkung gegen andere Insekten. Die genannten 4 Klassen sind: a) Stoffe, die rasch 
betäuben und auch unter ungünstigen Bedingungen schneli abtöten; sie eignen sich 
zum persönlichen Schutz bei Fleckfiebergefahr; b) Stoffe, die einige Zeit zum Abtöten 
brauchen, deren Wirkung aber eine Zeitlang anhält; diese Stoffe dienen zum Schutz 
gegen Verlausung überhaupt (wie z. B. Naphthalin, Chlormetakresol); c) Stoffe, die 
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rasch töten, deren Wirkung aber schon durch schwache Belüftung verlorengeht; sie 
kommen zur Läusevernichtung in geschlossenen Räumen in Frage (z. B. Phenole, 
Äther, aromatische Kohlenwasserstoffe); d) Stoffe, die mehr oder weniger schnell wirken, 
und deren Wirkung auch bei starker Luftzufuhr anhält; sie kommen zur Entlausung 
und Freihaltung von Läusen für-schlecht abdichtbare Räume und Objekte in Betracht 
(z. B. Phenole, Kresole, Halogenphenole, Anilin). Ein Parallelismus zwischen Flüchtig- 
keit und Giftwirkung besteht nicht, soweit H. dies feststellen konnte. Ein spezifisches 
Gift für Läuse wurde nicht gefunden. — Der II. Teil behandelt die Wirkung von Lö- 
sungen auf Läuse und Nissen. 

Technik. Die angewandte Prüfungsmethode war folgende: Läuse kamen auf 
ein Wolläppchen und diese dann in Versuchsschalen. Daselbst wurden sie unter ständiger 
Beobachtung mit den Lösungen übergossen. Nach der Behandlung erfolgte Trocknen an der 
er Nie: Nissen kamen hierauf zur Weiterbeobachtung 20 Tage lang bei 26° in den Brut- 
schrank. 

Die Ergebnisse der zahlreichen Versuche sind wieder sehr übersichtlich in Tabellen 
geordnet. Es hat sich ergeben im wesentlichen: Anilin, Carbolsäure und Rohkresol 
wirken sehr kräftig auf Läuse und Nissen. 3 proz. Carbolsäure und 1 proz. Rohkresol töten 

in Y, Stunde beide ab. Bei erhöhter Temperatur (30—40°) kann die Konzentration 
auf 0,5% herabgesetzt werden. — Äther, Alkohole, Chloroform, sowie die Salze der 
Schwermetalle (z. B. Sublimat) haben keine sichere Wirkung unter den Verhältnissen, 
wie sie in der Praxis vorkommen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Antigene. Antikörper. 


Weszeezky, Oscar: Untersuchungen über die gruppenweise Hämagglutination 
beim Menschen. (Inst. f. allg. Pathol., Univ., Debreczen.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 107, H. 4/6, S. 159—171. 1920. 

Bereits Landsteiner hatte verschiedene Blutgruppen beim Menschen festgestellt, 
die an ihrem Verhalten zur Hämagglutination (aktiv und passiv) kenntlich sind. Die 
Gruppenwirkung ist in Amerika für die Frage der Bluttransfusion praktisch nutzbar 
gemacht worden. Verf. hat entsprechende Versuche, nach der Gruppeneinteilung von 
Moss, vorgenommen; die Agglutination wurde auf dem Objektträger vorgenommen 
und durch Reagensglasmethoden kontrolliert. Die Blutgruppen verteilen sich in folgen- 
der Weise auf die untersuchten Personen (in Klammern die amerikanischen Angaben): 
Gruppe 1: 16,9%, (5); Gruppe 2: 37,3%, (40); Gruppe 3: 18,3%, (10); Gruppe 4: 27,5% 
(45). Die Differenzen, die namentlich in der 1. und 4. Gruppe bestehen, sind vielleicht 
auf Rasseneigentümlichkeiten zu beziehen. Krankheitszustände sind, wie wiederum 
bestätigt wurde, ohne Einfluß auf die Isoagglutinine. Untersuchung verschiedener 
Tierarten auf Isoagglutinine und Blutgruppen ergab nur bei Pferden und Schweinen 
positive Resultate, negative dagegen bei Kaninchen, Meerschweinchen, Hühnern, 
Rindern und Hunden. Untersuchungen über die Vererblichkeit der Gruppen beim 
Menschen zeigten keinerlei Gesetzmäßigkeit in bezug auf direkte Vererbung, wohl aber, 
beim Studium von Stammbäumen, gewisse Regeln, die vielleicht den Mendelschen 
entsprechen. Seligmann (Berlin). 

Williams, William €.: Importance ot blood groups in complement fixation 
reactions. (Die Wichtigkeit von Blutgruppen bei den Komplementbindungsreaktionen.) 
(Serol. laborat., army med. school, Washington.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 2, 
S. 159—181. 1920. 

Bei Anstellung der Wassermannschen Reaktion in jener Form, die mit mensch- 
lichem Blut und Antimenschenhämolysin als hämolytischem System arbeitet, kommen 
einige Fehlerquellen in Betracht, nämlich einmal das Vorkommen von Isolysinen im 
menschlichen Serum, zweitens das Vorkommen von natürlichen Menschenbluthämo- 
Iysinen beim Meerschweinchen. Ihre praktische Bedeutung behandelt der Verf. 
Die menschlichen Blutarten werden von Moss u. a. in 4 Gruppen eingeteilt, je nach 
der Art ihres Isoagglutinationsvermögens und der Isoagglutinierbarkeit der Blutzellen. 
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Hämolyse und Hämagglutination gehen, wenn auch nicht quantitativ, parallel. Wie 
verhalten sich nun praktisch die verschiedenen Blutgruppen bei der Wassermannschen 
Reaktion in der oben erwähnten Anordnung? Hämolysine gegen Gruppe I und U 
fanden sich sehr häufig im normalen Meerschweinchenserum. Sie können somit zu einem 
unerwünschten Amboceptorüberschuß führen. Im menschlichen Serum wurden Iso- 
Iysine häufig gefunden, gerichtet gegen Gruppe I—III. Stellt man die Reaktionen 
mit dem verschiedenen Blutgruppen und Komplementen an, so kann man bei dem- 
selben zu prüfenden Serum einmal eine negative, das andere Mal eine deutlich positive 
Reaktion erhalten. Beziehungen zwischen den menschlichen Blutgruppen und natür- 
liehen Antischafhämolysinen ließen sich nicht nachweisen. Auch beim Schafblut aber 
gibt es differente Gruppen. So wurde eine Schafblutkörperchenaufschwemmung von 
allen Meerschweinchensera gelöst, während andere Aufschwemmungen unbeeinflußt 
blieben. Seligmann (Berlin). 
Weinberg et Nasta: Röle des hömolysines dans Yintoxieation mierobienne et 
proprietes therapeutiques des serums-normaux. (Die Rolle der Hämolysine bei der 
bakteriellen Intoxikation und die therapeutischen Eigenschaften der Normalsera.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 17, S. 1019 bis 
1021. 1920. RN 
Viele Bakterien bilden Hämolysine, welche an ihrer pathogenen Wirkung bald 
stärker (B. perfringens), bald schwächer (Staphyl. pyog. aur., B. oedem. maligni) 
beteiligt sind. Beweise für diese Auffassung können erbracht werden, indem sich die 
toxischen Effekte durch Adsorption an entsprechende Erythrocyten oder durch anti- 
hämolytische Immun- und Normalsera aufheben oder schwächen lassen. Da normales 
Pferdeserum ein antihämolytisches Vermögen besitzt, erklären sich die von Klinikern 
beobachteten günstigen Beeinflussungen von Infektionen durch unspezifische Sera. 
Vielleicht ließen sich die kurativen Leistungen mancher Sera (Antistreptokokkensera) 
verbessern, wenn man ihren Gehalt an Antihämolysin immunisatorisch erhöhen würde. 
Doerr (Basel). 
Negre, L. et A. Boquet: Valeur antigene comparative des extraits aleooliques 
de bacilles tubereuleux et de microbes divers. (Relativer Antigenwert der alko- 
holischen Extrakte von Tuberkelbacillen und verschiedenen anderen Bakterien.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 22, S. 960—961. 1920. 
Gegenüber dem antituberkulösen Serum von Vall&e zeisten alkoholische Extrakte 
von Bacillen des humanen und bovinen Typus das stärkste Komplementbindungs- 
vermögen, ein geringeres Bacillen der Vogel- und Fischtuberkulose, ein noch geringeres 
die Paratuberkelbacillen von Korn und Grassberger. Acetonalkoholextrakte und 
Alkoholextrakte aus Tuberkulin waren wirkungslos, ebenso alkoholische Leberextrakte 
von tuberkulösen Meerschweinchen. Die Reaktion ist in bezug auf das Serum spe- 
zifisch, da sie mit normalem Menschen-, Pferde- und Rinderserum und mit Serum von 
Diphtheriekranken und Syphilitikern negativ ausfällt. Dagegen ist sie nicht streng 
spezifisch in bezug auf das Antigen, da Alkoholextrakte von Diphtheriebacillen 
mit Vall&eserum ebenso stark reagieren wie die Alkoholextrakte menschlicher Tuberkel- 
bacillen. Auch der Kryptokokkus von Rivolta gibt noch eine schwache Komplement- 
ablenkung. Das Alkoholantigen ist nach dreimonatlicher Aufbewahrung im Zimmer 
kaum abgeschwächt und aus diesem Grunde anders dargestellten Antigenen vorzuziehen. 
Seine Spezifität gegenüber Patientenserum ist aber noch zu erproben. Schiff. 
Le Fevre de Arrie: Sur Yidentifieation des proprietes opsonisantes et thig- 
mophiles du serum. (Zur Gleichstellung der opsonisierenden und thigmophilen 
Serumkräfte.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 23, 8. 1011 
bis 1012. 1920. ‘ 
Für die Gleichstellung der die Phagocytose begünstigenden und die Bakterien 
an die Blutplättchen heftenden Serumkräfte sprechen eine Reihe von Gründen. So 
der positive wie negative Parallelismus bei nicht virulenten und virulenten Bakterien; 
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die Zerstörung beider Normalstoffe bei 56 Grad; die Präparation der Prozesse auch in 
physiologischen Lösungen nach vorhergehender Berührung mit Normalserum; die 
Verminderung beider Fähigkeiten in alternden Seren; die Thermostabilität beider 
Stoffe im Immunserum. Untersucht man Phagocytose und Plättchenanheftung im 
normalen Gesamtblut des Kaninchens und in Gegenwart verdünnten entsprechenden 
Immunserums, so steigen beide Erscheinungen parallel an, bis von einem Optimum an 
die Agglutination der Plättchenbindung entgegenwirkt. In reinen physiologischen 
Lösungen sind beide Phänomene schwach und heben sich etwas durch Sensibilisierung 
der Bakterien. Beim Choleravibrio z. B. lassen sich beide Eigenschaften durch Im- 
munisierung parallel steigern. Durch Digerieren des Serums mit lebenden Bakterien 
verliert es in gleicher Weise beide Eigenschaften. Wenn man beim Meerschweinchen 
ein Antikaninchenserum erzeugt und man prüft dieses gegen Kaninchenserum, so wirkt 
es diesem gegenüber gleichzeitig antiopsonisch und antithigmophil. Vielleicht be«+ 
ruht die Phagocytose primär gleichfalls auf Anheftung der Bakterien an Leuko- 
eyten. Kuczynski (Berlin). 

Marbais, $.: Fixation du complöment et &puisement de Pexces d’hömolysine. 
Röponse ä M. Rubinstein. (Komplementbindung und Erschöpfung des Hämolysin- 
überschusses. Antwort an M. Rubinstein.) (pt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 26, S. 1136. 1920. 

Verf. hat früher empfohlen, bei der Komplementbindungsreaktion zum Nachweis 
bakterieller Antikörper, wenn diese nur in geringer Menge vorhanden sind, die Nor- 
malhämolysine durch Absorption zu entfernen und dadurch die Empfindlichkeit der 
Reaktion zu steigern, Rubinstein hat sich gegen diesen Vorschlag gewandt, weil 
er mit diesem Verfahren bei der Untersuchung von 20 menschlichen Seren mit Echino- 
kokkenflüssigkeit als Antigen 6 mal ein positives Ergebnis erhielt. Verf. glaubt dem- 
gegenüber annehmen zu dürfen, daß es sich bei diesen 7 Fällen um Echinokokken- 
träger gehandelt habe. Kurt Meyer (Berlin). 

Kolmer, John A.: The nature of thermolabile hemolysins. (Die Natur thermo- 
labiler Haemolysine.) Proc. of the pathol. soc. of Philadelphia Bd. 40, 8. 64. 1920. 

Die natürlichen und die Immunhämolysine sind besondere Substanzen, die nichts 
genetisch mit dem Komplement zu tun haben. Erhitzen der thermolabilen Normal- 
hämolysine wirkt verschieden; die einen werden „maskiert“, so daß sie auch mit 
Komplement keine Hämolysine mehr auslösen, trotzdem sie noch bindungsfähig sind 
(Verstopfung der komplementophilen Gruppe), andere werden völlig zerstört (30 Mi- 
nuten bei, 56°). Seligmann (Berlin). 

Reymann, G.-C.: Sur la transmission, de la meöre aux petits, des anticorps 
normaux. (Über den Übergang der normalen Antikörper von der Mutter auf die 
Jungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 26, S. 1167—1169. 1920. 

Verf. prüfte bei Ziegen und deren Jungen die Menge normaler Antikörper. Von 
den Muttertieren wurden Serum und Milch kurz vor dem Wurf und nach diesem 2 bis 
3 Monate lang alle 2—3 Tage untersucht. Bei den Jungen wurde mit der Untersuchung 
des Blutes schon vor dem ersten Saugen begonnen. Agglutinine für Typhus- und 
Colibaeillen und für Kaninchen- und Pferdeblutkörperchen waren bei den Neugebore- 
nen nur ausnahmsweise vorhanden. Das Colostrum enthielt sie aber in so reichlicher 
Menge, mehr als das Blut, daß bei den Jungen schon nach 11 Stunden die Agglutinin- 
menge ihr Maximum erreichte, um dann im Verlaufe einiger Wochen zu verschwinden. 
Im Alter von 2—4 Monaten traten, wahrscheinlich infolge Immunisierung vom Darme 
aus, von neuem Aoglutinine auf. Der Antitrypsingehalt des Serums war bei den 
Jungen höher als bei der Mutter. Bei dieser war er vor dem Wurf angestiegen, um dann 
meist bald wieder abzusinken. Auch bei den Jungen nahm er von der Geburt an ständig 
ab. Megatherioantilysin fand sich bei den Jungen in bedeutend geringerer Menge als 
bei der Mutter und nahm während der Beobachtungsdauer nicht deutlich zu. Die Milch 
enthielt nur Spuren davon. Antisaponin war bei den Jungen in etwas geringerer 
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Menge vorhanden als bei den Muttertieren. Bei diesen blieb seine Menge konstant, 
während sie sich bei den Jungen unmittelbar nach der Geburt hob, dann meist wieder 
absank, um in einigen Fällen nach einer gewissen Zeit von neuem anzusteigen. Die 
Milch enthielt nur minimale Mengen dieses Antikörpers. Der Gehalt des Serums an 
Staphyloantilysin war bei den Muttertieren 3mal höher als bei den Jungen und zeigte 
starke Schwankungen. Bei den Jungen hob er sich unmittelbar nach der Geburt 
ziemlich schnell, um nach einigen Tagen wieder abzusinken und sich dann ziemlich 
konstant zu halten. Bei einigen Tieren zeigte er einen Monat nach der Geburt ein 
zweites Ansteigen, das vielleicht mit einer ihm vorangehenden Steigerung des Anti- 
lysingehaltes der Milch im Zusammenhang stand. Vibrioantilysin war bei Mutter- 
tieren und Jungen in gleicher Menge vorhanden und zeigte Schwankungen ohne be- 
stimmte Tendenz. Die Milch wies einen starken, ebenfalls wechselnden Antilysingehalt 
auf. Kurt Meyer (Berlin). 

Henry, Herbert and Margaret Lacey: The precipitätion of B. welchi toxin. 
(Die Präcipitation des Toxins des B. welchii.) (Wellcome physiol. res. laborat., London.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 3, $. 273—280. 1920. 

Die Toxinproduktion des B. welchii in Fleischbouillon ist in jungen 12—24stün- 
digen Kulturen am größten und verschwindet unter raschem Absinken am 2. oder 
3. Tag der Bebrütung. Toxinhaltige Filtrate verlieren in 1—2 Tagen bei Zimmertempe- 
ratur 50%, oder mehr ihres ursprünglichen Gehaltes; im kalten Raum vollzieht sich dies 
etwas langsamer. Die Toxinproduktion ist gering und übersteigt nicht die 5—10fache 
tödliche Dosis für die Maus im Kubikzentimeter. Das Toxin wurde daher in verschiedener 
Weise ausgefällt und getrocknet, so daß so eine Bemessung der Wertigkeit antitoxischer 
Sera ermöglicht wurde, zumal da das getrocknete Toxin ganz stabil war. Gleichzeitig 
sollen auf diese Weise höherwertige antitoxische Sera ermöglicht werden. Die Fällung 
wurde durch Sättigung mit Ammonsulfat durchgeführt, dies ergab großen Rückstand 
bei relativ geringem Toxinertrag; oder durch Halbsättigung, hier war des Verhältnis 
bereits sehr günstig; vorteilhaft, aber sehr unbequem war auch die Auszahlung mit 
gleichen Ammonmengen mit folgender Filtration des feinflockigen Filtrates. Diese 
Präcipitate geben Lösungen, welche sehr zäh sind. Viel bessere Lösungen geben die 
alkoholischen Präcipitate. Die Fällung mit 1 Volum Alkohol liefert etwa 1/,, mit 4 Vol. 
2/, der vorhandenen Toxinmenge. Sehr vorteilhaft war 3/, Sättigung mit Ammonsulfat 
und anschließende alkoholische Fällung dieser wieder gelösten Präcipitate. Man er- 
hält so handliche Lösungen von 50—250 mäusetödlichen Dosen im Kubikzentimeter. 

Kucezynski (Berlin). 


Launoy, L. et M. Levy-Bruhl: Sur les serums antiproteasiques: antiprot6ases 
et agglutinines. (Über Antiproteasen enthaltende Sera: Antiproteasen und Agglu- 
tinine.) Cpt. rend. d. seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 24, S. 1020—1021. 1920. 

Durch Behandlung von Kaninchen mit Kulturfiltraten von Bakterien konnten 
Verff. ein Serum erhalten, das sowohl Agglutinine als auch Präcipitine enthielt. Die 
antiproteolytische Kraft eines solchen Serums hängt nicht mit dem Agglutinationstiter 
zusammen. Die Antiproteasen sind von den Agglutininen wohl unterscheidbar. Auch 
das Vorkommen von Präcipitinen ist bei Gegenwart von Antiproteasen nicht aus- 
geschlossen. Hirsch (Jena). 


Caulfeild, A. H. W.: Bacillus perfringens: toxin and antitoxin produetion. 
(Bac. perfringens. Toxin- und Antitoxingewinnung.) (Res. div., Connaught antitowin 
laborat., univ., Toronto.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 2, S. 151—164. 1920. 

Dextrose-(0,2%,)-Bouillon mit frischen Muskelstückehen eignet sich zur Kultur 
am besten. Giftigkeit des Filtrates und Infektiosität der Vollkultur gehen parallel 
(Tierversuch an 300—350 g schweren Tauben). Die direkte Passage von Tier zu Tier 
gibt keine Gewähr für Aufrechterhaltung der Virulenz. Diese bleibt vielmehr am besten 
erhalten, ja kann gesteigert werden durch kurzfristiges Überimpfen von Kultur zu 
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Kultur (größere Mengen überimpfen, damit schon nach 8 Stunden reichliches Wachs- 
tum erfolgt). Der Toxingehalt nimmt schon nach 24 Stunden ab, um so rascher, je 
mehr Zucker in der Bouillon enthalten ist. Bei der Labilität des Toxins muß die Kultur 
rasch filtriert werden (Vorfiltration durch Papier zur Entfernung von gröberen Teilen, 
Muskelstückchen u. dgl., dann Berkefeld). Zur Immunisierung taugt nur konzentriertes 
Toxin, von dem mindestens 0,02 cem eine Taube von 350 g innerhalb 10—12 Stunden 
tötet. Ein amerikanisches Standardimmunserum neutralisiert in 100facher Verdünnung 
10 einfach tödliche Toxindosen, d. h. 1ccm neutralisiert 1000 D.l.m. und wird als 
Antitoxineinheit bezeichnet. Ein praktisch verwendbares Serum muß pro cem 10 Anti- 
toxineinheiten enthalten. Die klinischen Symptome bei der Taube sind dieselben, ob 
man Toxin oder Vollkultur injiziert, abgesehen von der Gasbildung bei der Injektion 
von Kultur. Die Tiere vermögen sich 5—6 Stunden vor dem Tod nicht mehr aufrecht 
zu halten. Die Vergiftungssymptome verstärken sich sehr rasch mit der Steigerung der 
Toxindosis. Bei 0,12 g pro 100g Tier erlagen z. B. bei einem Toxin die Tauben nach 
24 Stunden, bei 1,2 ccm desselben Toxins schon nach 5—10 Minuten. Mit der Immuni- 
sierung von 2 Pferden wurde im Juni begonnen. Im November hatten beide 1820 und 
1760 ccm Toxin bekommen und wiesen einen Antitoxingehalt von 40 amerikanischen 
Antitoxineinheiten pro ccm auf. Vom August bis November wurden 2 andere Pferde 
kombiniert gegen Perfringens- und Tetanustoxin immunisiert und erreichten 10 und 
15 Perfringens- und 700 Tetanusantitoxineinheiten. v. Gonzenbach (Zürich). 

Huntoon, F. M.: Antibodies in solutions free from serum proteids. (Antikörper 
in serumeiweißfreien Lösungen.) (Biol. laborat. H. K. Mulford Co., Glenolden, Pa.) 
Proc. of the pathol. soc. of Philadelphia Bd. 40, S. 75—76. 1920. 

Meningokokken, mit Agglutinin beladen und gewaschen, werden mit 10 proz. 
Saccharoselösung behandelt und 1 Stunde auf 60° erhitzt. Danach sind etwa 25% der 
Agglutinine frei in der Flüssigkeit vorhanden. In Versuchen mit Dysenteriebacillen, 
die nicht näher beschrieben werden, erhält man durch Behandeln mit destilliertem 
Wasser 10 mal so viel Asglutinine zurück wie durch Behandeln mit Kochsalzlösung. 
Auch aus Antipneumokokkenserum ließ sich ein wirksamer Saccharoseextrakt darstellen. 
Als Substanzen, die imstande sind, Antikörper und Antigen zu trennen, werden ge- 
nannt: Saccharose, Dextrose, destilliertes Wasser und Salzlösung (Pneumokokken- 
versuch). Die Extrakte geben keine Eiweißreaktionen und enthalten nur geringe 
Mengen Stickstoff, enthalten aber Antikö' per. Seligmann (Berlin). 

Lilly, Thomas E.: An experience with the Schick test and toxin-antitoxin and 
a plea for their use in the extinetion of dipktheria. (Eine Erfahrung mit der 
Schickreaktion und der Toxinantitoxinanwendung und ein Appell zur Anwendung 
dieser Methoden zur Ausrottung der Diphtherie) Boston med. a. surg. journ. 
Bd. 182, Nr. 5, S. 110-113. 1920. 

Gelegentlich einer Diphtherieepidemie in einer Gewerbeschule im Jahre 1915 
kamen genannte Methoden zur Anwendung, da die üblichen Methoden der wiederholten 
Untersuchungen, auf Baecillen und passive Immunisierung, bei anderen Gelegenheiten 
bloß vorübergehenden Erfolg, aber viel Arbeit gemacht hatten. So mußten innerhalb 
eines Jahres 10000 Nasen- bzw. Rachenkulturen eingelegt werden. und monatlich 
einmal allen 250 Schülern Antitoxin injiziert werden. Trotz strengster Befolgung der 
Quarantäne und trotz der erwähnten prophylaktischen Maßnahmen kamen gelegent- 


lich Diphtherieerkrankungen vor und Bacillenträger waren stets vorhanden. 

Bei Anwendung der Schick-Reaktion ergaben unter 257 Insassen im Alter von 15—21 
Jahren 148 positives, 109 negatives Resultat. Die ersteren erhielten 3 Dosen & 1 ccm Toxin- 
Antitoxin (nach Behring) in Intervall von 7 Tagen. In 33% der Fälle kam.es zu etwas All- 
gemeinerscheinungen (Fieber mäßigen Grades, Kopfschmerzen usw.), die aber auch in den 
intensivsten Fällen nach 48 Stunden verschwunden waren. In den letzten 2 Jahren — Verf. 
verwendet seit 1915 das Verfahren fortwährend — sieht L. sehr selten allgemeine Erscheinungen. 
Lokalreaktionen waren noch weniger häufig. Übrigens sind die Allgemeinstörungen bei der 
2. Injektion geringer und bei der letzten Injektion fast Null. 2 Monate nach der Immunisierung 
ergab neuerliche Prüfung nach Schick, daß von 98 nur 28 eine geringe positive Reaktion er- 
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gaben (die fehlenden waren unterdes entlassen). Nach 3 Monaten zeigten von 94 nur 6 positive 
Reaktion. 2 Knaben erkrankten an Diphtherie, nachdem sie 2 Injektionen von Toxin-Anti- 
toxin erhalten hatten, ein Knabe am Tage nach der. 3. Injektion. 

Nach diesem ersten Behandlungsturnus hat Verf. nunmehr durch über 4 Jahre 
die Immunisierung der neuhinzugekommenen Schüler ohne vorherige Prüfung 
mit Diphtherietoxin nach Schick fortgesetzt, vornehmlich um Zeit zu sparen, d. h. 
um die Zeit der Empfänglichkeit gegen Diphtherie, möglichst abzukürzen. Der Stand 
der Immunität wurde durch die Diphtherietoxinprobe geprüft. Trotzdem meint Verf., 
daß auch er die vorherige Anwendung der Toxinprobe nach Schick für eine Anstalt 
mit weniger fluktuierendem Material für richtiger hält. 

L. berichtet auch über das Resultat einer, Immunisierung empfänglicher Individuen gegen 
Diphtherie ın einem Heim für krüppelhafte und epileptische Kinder gelegentlich einer nicht 
zum Stillstande kommenden Epidemie (vom Oktober 1917 bis Februar 1918). Von 87 Kindern, 
die passiv im Oktober immunisiert worden waren, reagierten im Februar 1918 33 positiv, 54 
negativ. Erstere wurden immunisiert (3 x lccm). Ein Kind erkrankte nach der 2. Dosis an 
Diphtherie. Im Juli 1918 neuerlich mit Diptherietoxin geprüft, reagierten mit einer Ausnahme 
alle negativ. Dieses positiv reagierende Kind erkrankte im März 1917, 32 Tage nach der 3. In- 
jektion von Toxin-Antitoxin an Diphtherie. Im Mai 1919 reagierte auch dieses negativ; Der 
Eintritt der Immunität kann aus individuellen Gründen, wie dieser Fall zeigt, verspätet sein. 
Wiederholt traten Halsaffektionen verdächtiger Natur in den Jahren 1917—1919, auf ebenfalls 
mit positivem Bacillenbefund. Da die Probe negativ ausfiel, blieben die Fälle ohne Serum- 
behandlung. 


Er selbst hat in 4 Jahren mehr als 1000 Kinder immunisiert, die im Laufe der 
Behandlung nach verschieden langer Zeit (3 Monate bis 3 Jahre nach Beginn der Be- 
handlung), nachdem sie vorher positiv auf Diphtherietoxin reagiert hatten, nunmehr 
negativ reagierten. So ist Verf. optimistisch genug, zu hoffen, daß es gelingen könnte, 
die Diphtherie als Volkskrankheit ebenso auszurotten wie viele andere Infektions- 
krankheiten, z. B. Blattern, gelbes Fieber usw. Schick.E, 


Spiethoff, B.: Über den Einfluß von Serum auf die Toxizität von chemischen 
Mitteln und Eiweißkörpern. (Hautklin., Jena.) Berl. klin. Wochenschr. J 8 57, 
Nr. 34, 8. 797—798. 1920. 

Injiziert man Gonokokkenvaccine, Natrium nucleinicum oder Kaseosan mit wi 
serum, so steigt die toxische Quote: der reaktive Temperaturanstieg ist höher als beim 
Gebrauch von Wasser; bei intramuskulärer Einverleibung z. B. von Natr. nucl. gelöst 
in Eigenserum tritt eine stärkere lokale Reaktion an der Injektionsstelle auf. Andrer- 
seits kann festgestellt werden, daß bei örtlicher Einwirkung differenter Mittel, die in 
Serum gelöst sind (z. B. Silbereiweiß), die Schleimhäute bei weitem nicht so starke 
Reizungen aufweisen wie durch wässerige Lösungen derselben Mittel; die therapeutische 
Wirkung der Serumlösungen steht den wässerigen nicht nach. Glaserfeld (Berlin). 


Pesei, Ernesto: Ricerche sierologiehe nel canero. (Serologische Untersu - 
chungen beim Krebs.) (Isiit. d. rad. osp. magg. San Giovanni Battista, Torino.) Rif. 
med. Jg. 26, Nr. 31, S. 689—692. 1920. 

Meerschweinchen, die mit menschlichem Geschwulstbrei vorbehandelt waren, 
reagierten auf intrakardiale Injektion von Geschwulstextrakten sowie von Serum 
Krebskranker, aber auch von Normalserum mit anaphylaktischem Schock. Es handelte 
sich also nicht um eine organspezifische, sondern um eine artspezifische Anaphylaxie. 
Die Anaphylaxieprobe hat demnach keinen diagnostischen Wert. Das Serum einer 
Patientin, bei der sich unter Radiumbestrahlung ein Uteruscareinom schnell zurück- 
gebildet hatte, zeigte bei einer zweiten Patientin mit Uteruscarcinom keine Heilwir- 
kung. Das Serum von Krebskranken gab in 40% der Fälle eine positive Wassermannsche 
Reaktion. Nach Radiumbestrahlung wurde die Reaktion stets negativ, während bei 
vorher negativ Reagierenden unter Radiumkekandhıne niemals eine positive Reaktion 
auftrat. Verf. erklärt dies Verhalten mit der Annahme, daß infolge der Resorption 
des Geschwulstgewebes eine Substanz ins Blut übergeht, die die antikomplementäre 
Wirkung des Serums hemmt. Kurt Meyer (Berlin). 
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Laroche, Guy, Ch. Richet fils et Fr. Saint Girons: L’anaphylaxie alimentaire. 
Etat actuel de la question. (Alimentäre Anaphylaxie.) Bull. med. Jg. 34, Nr. 35, 
S. 625—628. 1920. 

Verff. geben ein Referat über den heutigen Stand der Forschung in der Frage der 
alimentären Anaphylaxie, deren Nachweis auch auf experimentellem Wege gelungen 
ist, abgesehen von den klinischen Erfahrungen, die für sie sprechen. Urticaria, Ödeme, 
‘besonders das Quinckesche Ödem, auch Fälle von Asthma und gewisse Fälle von 
Epilepsie und Migräne sind der alimentären Anaphylaxie zuzurechnen. Das Charakte- 


ristische für die Anaphylaxie ist die Sensibilisation, läßt sich diese nicht nachweisen, 


wie in Fällen von Arzneiüberempfindlichkeit, so bleibt es unentschieden, ob Idio- 
syncrasie oder Anaphylaxie vorliegt, auch an das Vorhandensein einer hereditären 
Anaphylaxie ist zu denken. Fälle von Magendarmstörungen und Urticaria bei Säug- 
hingen sind vielleicht als eine chronische Anaphylaxie gegenüber der Milchnahrung 
aufzufassen. Zum Schluß weisen die Verff. darauf hin, daß die allerdings oft nur hypo- 
thetische Auffassung vieler Krankheitserscheinungen als Anaphylaxie wichtige thera- 
peutische Erfolge gebracht hat durch Vermeiden der toxisch wirkenden Nahrungsmittel 
oder durch Bekämpfung der Überempfindlichkeit (z. B. durch progressive Verabreichung 
kleinster homöopathiseher Mengen). Groll (München). 

Parisot, Jacques et Pierre Simonin: L’aceoutumance rapide aux poisons ver- 
mineux. (Tachysynöthie, tachyphylaxie, skeptophylaxie.) (Schnelle Gewöhnung an 
Gifte von Eingeweidewürmern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 26, 8. 1146—1148. 1920. 

Bei wiederholten Injektionen von flüssigen Ausscheidungsprodukten von Ein- 
geweidewürmern, oder von Organextrakten derselben, konnten die Verff. nach einer 
erstmaligen offensichtlichen Giftwirkung schon wenige Augenblicke später die bei 
Erstinjektionen sicher tödliche Dosis ohne Schaden für die Versuchstiere bei der zweiten 
und den folgenden Infektionen überschreiten. W. Weisbach (Halle a. S.). 

Arthus, Maurice: De l’ötat d’anaphylaxie a P’ötat d’immunite. (Von der 
Anaphylaxie zur Immunität.) (Inst. de physiol., univ., Lausanne.) Arch. internat. 
de physiol. Bd. 15, Nr. 3, S. 330—344. 1920. 

Beim Kaninchen wird nach früheren Untersuchungen von Arthus durch die 
Wiederholung der Injektionen von Serum die Anaphylaxie verstärkt, was sich in einer 
Zunahme der Blutdrucksenkungen und ihrer Dauer sowie in der Zunahme der Polypnöe 
und ihrer Dauer äußert. Nach 4—5 präparierenden Injektionen ist die intravenöse 
Injektion beim Kaninchen von einer Kachexie gefolgt. Beim einmal präparierten 
Kaninchen sind die Symptome bei der Reinjektion nur sehr gering oder fehlen ganz. 
Um die Frage zu entscheiden, ob die Anaphylaxie mit der Zahl der Injektionen sich 
tatsächlich immer steigert, oder ob sie schließlich zum Stillstand kommt, wurden 
zunächst Versuche am Hund angestellt, der wiederholte Injektionen von Pferdeserum 
ohne Lokalerscheinungen verträgt, was die lang fortgesetzte Präparierung erleichtert. 
Auch bedingt hier die intravenöse Reinjektion (zur Bestimmung des Grades der auf- 
getretenen Anaphylaxie) keine Kachexie, so daß man die Untersuchungen lange genug 
fortsetzen kann. 

5 Hunde wurden mit Pierdeserum subeutan lange Zeit hindurch behandelt. Von Zeit 
zu Zeit wurde der Grad der Anaphylaxie (Injektion in die Fußvene, Jugularis externa) be- 
stimmt, indem Blutdrucksenkung (Femoralis, Carotis) und Atembeschleunigung nach ihrer 
Intensität und Dauer sowie die Blutgerinnungszeit quantitativ ausgewertet wurden. (Das 


Hundeblut verliert bei der Serumanaphylaxie seine Gerinnungsfähigkeit.) Die Dosen für die 
subcutane Präparierung schwankten zwischen 5 und 20 cm® (Intervall zirka 1 Woche), bei 


‚ der intravenösen Reinjektion für die Prüfung auf Anaphylaxie betrug sie stets 5 cem®, 


‚Es ergab sich, daß die wiederholten subeutanen Pferdeseruminjektionen beim 
Hund eine Anaphylaxie verschiedenen Grades bedingten, die man quantitativ durch 
Höhe und Dauer der Blutdrucksenkungen, Atembeschleunigungen und Verzögern der 


Blutgerinnung bei der intravenösen Reinjektion bestimmen kann. Die Überempfind- 
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lichkeit wächst mit der Zahl der subeutanen Injektionen, um ihr Maximum nach 
4—5 Injektionen zu erreichen. Dann nimmt sie allmählich wieder ab und verschwindet 
nach einer genügend großen Zahl von Injektionen (z. B.18) ganz. DieAnaphylaxie ist 
in Immunität übergegangen, d. h. der Hund ist wieder so unempfindlich gegen- 
über Pferdeserum wie vor der Präparierung. Diese „natürliche Immunität‘ des nor- 
malen Hundes gegenüber Pferdeserum ist aber nach Arthus verschieden von der 
„erworbenen Immunität“. Zwischen beiden steht die Anaphylaxie oder Nichtimmuni- 
tät. Hier liegen ganz andere Verhältnisse vor als etwa bei der Behandlung des Pferdes 
mit Cobragift, wo die Anaphylaxie und Immunität nach Arthus nebeneinander 
bestehen können. Denn die subeutane Injektion des Giftes ruft Nekrosen (Anaphylaxie) 
hervor, während von der Blutbahn aus das Pferd gleichzeitig gegen selbst 80fache 
Dosen geschützt sein kann (Immunität). Es ist das die von A. so genannte 
„Anaphylaxie-Immunität“. Analog liegen die Verhältnisse, wie schon Nolf 1910 
festgestellt hat (Bull. acad. Royale de Belg. ol. d. Se. 1910, 8. 669), bezüglich des 
Cobragiftes beim Hund. A. hat nun entsprechende Versuche auch bei Kaninchen 
mit dem Gifte von Crotalus adamanteus ausgeführt. In Analogie mit den Ver- 
hältnissen bei den mit Pferdeserum gespritzten Hunden ergibt die subcutane prä- 
parierende Injektion von Crotalusgift bei Kaninchen in geringen Dosen (Verdünnung 
1:20 000 und Dosen von !/,—!/; g für jede Injektion) eine ausgesprochene Anaphylaxie, 
die sich schon nach einer einzelnen präparierenden Injektion zeigt, und die mittels 
des Blutdrucks, der Atmung und des Kotabganges gemessen, zunächst mit der Zahl 
der präparierenden Injektionen ansteigt, dann aber, wie beim Hund, gegenüber Pferde- 
serum abnimmt und von einer Immunität der Kaninchen für die intravenöse Reinjek- 
tion, gefolst ist. Friedberger (Greifswald). 

Marxer, A.: Die Immunisierung gegen Malleus. (Baktervol. Inst., chem. Fabr. 
vorm. E, Schering, Berlin.) Ergebn. d. Hyg., Bakteriol., Immunitätsforsch. u. exp. 
Therap. Bd. 4, 8. 383—396. 1920. 

Sammelreferat über die bisherigen Erfolge bei der Immunisierung gegen Rotz. 
Während lange Zeit nur durch die immerhin riekante Einverleibung lebender Erreger 
ein Schutz gegen Malleus erzielt werden konnte und alle Versuche mit abgetöteten 
Erregern ohne Erfolg waren, ist es dem Verf. gelungen durch Abschwächung der Rotz- 
bacillen einerseits mit 80% Glycerinlösung, andererseits mit Harnstoff eine wirksame 
Vaccine zu erhalten, die Pferde gegen eine schwere spontane oder experimentelle Rotz- 
infektion schützte. (Levy, Blumenthalund Marxer, Zentralbl. f. Bakt. u. Para- 
sitenk. 42, 265, 1906 und Zeitschr. f. Infektionskrankh. usw. d. Haustiere 3, 3/4, 1907.) 
Für wesentlich halten die Verff., daß die beiden Substanzen durch osmotische Verän- 
derungen auf die Bacillen einwirken, ohne die Leibessubstanz stärker zu alterieren, 
In neueren Versuchen bestätigten sich die Befunde der früheren; es gelang durch Ein- 
verleibung von glycerinierten Bacillenemulsionen gleichzeitig subeutan und intravenös, 
bei Wiederholung mit doppelter Dosis nach ca. 4 Wochen, bei genügend großer Dosis 
(10 bzw. 20 ccm) selbst alte und kranke Tiere gegen eine schwere Malleusinfektion zu 
immunisieren. Die Immunität ist nach 12 Wochen vollständig und nach 15 Monaten 
noch vorhanden. Auch Heilversuche sind mit dem Glycerinimpfstoff vorgenommen 
worden und waren erfolgreich. Eine sehr wichtige Beobachtung ist aber die, daß zwar 
die mit Impfstoff vorbehandelten Tiere keine Ophthalmoreaktion gaben, die mit viru- 
lenten Bacillen nachinfizierten Pferde aber, obwohl nach dem Sektionsbefund die 
Infektion nicht angegangen war, positive Augenprobe zeigten. Robert Schnitzer. 

Kuezynski, Max H.: Die Kultur der Rickettsia Prowazeki aus dem fleckfieber- 
kranken Meerschweinchen. Ein methodischer Beitrag zur Erforschung empfind- 
licher Zell- und Gewebsparasiten. (Parasitol. u. vergl.-pathol. Abt., pathol. Inst., 
Univ. Berlin.) Med. Klinik Bd. 16, Nr. 27, 8. 706-708, Nr. 28, 8. 733—736 u. 
Nr. 29, 8. 759—1762. ‚1920. 

Die Untersuchung geht von den natürlichen Lebensbedingungen des Fleckfiebers 
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virus, als welches die Rickettsia Prowazeki angesehen wird, aus. In der Laus wie im 
Menschen ist die Rickettsia als Gewebs- und Zellparasit zu betrachten. Im Läusedarm 
lebt sie zum Teil im Lumen in einem leicht alkalischen, Albumosen und Aminosäuren 
enthaltenden Medium. Besonders aus der intracellulären Wachstumsform ergibt sich 
ihr Bedürfnis an’ eroben Gedeihens. Schließlich folgt aus den Untersuchungen über die 
Knötchenbildung, wo im geschädigten Gewebe nur als Involutionsformen aufzufassende 
Individuen in Einzahl beobachtet werden, daß nur dort eine starke Wucherung der 
Rickettsia im Wirtsorganismus stattfindet, wo die besonderen ernährungsphysiologi- 
schen Bedingungen sie zu einem Kommensalen der befallenen Zelle machen. Schließlich 
wächst die Rickettsia nur im lebenden Gewebe und geht im toten sehr schnell zugrunde. 
Man kann dies zur Kontrolle der Kulturversuche heranziehen, indem man z. B. geringe 
Mengen Gehirnemulsion auf die verwendeten Nährmedien in Reagensgläsern verimpft. 
Dabei setzt schnell eine Gewebsautolyse ein und derartige Gemische sind im Tierver- 
such durchaus avirulent. Damit scheint es, als ob der Fleckfiebererreger und Verwandte 
in höherem Maße als andere Krankheitserreger an die Regulationen lebender Systeme 
gebunden sind. Aus diesem Gesichtspunkte heraus wurde als Nährboden Citratplasma 
gebraucht, nachdem Hirudin, das sonst Vorzüge hat, nicht mehr erhältlich ist. Diesem 
wurde 1/,—/, der Gesamtmenge Amidbouillon zugesetzt, also eine durch Hydrolyse 
von Blut mit Schwefelsäure gewonnene, dann durch Bariumhydroxyd von der Schwefel- 
säure befreite und genau neutralisierte an Aminosäuren und niederen Polypeptiden 
reiche Bouillon. Dieser Nährboden wurde mit etwas infektiösem Material beschickt 
und in kleinen einseitig durch eine Oelloidinmembran verschlossenen Flaschen, die an 
der Einfüllöffnung versiegelt wurden, in die Bauchhöhle von Meerschweinchen gebracht 
(vgl. Schmitz Z. Bakt. 1916). Die Membran wird durch Eintauchen der am andern 
Ende mit dem Finger verschlossenen Röhren in 1Oproz. Celloidin (in Äther-Alkohol 
gelöst) hergestellt. Man läßt sie dann in Wasser erstarren und sterilisiert 1 Stunde 
im Kochschen Topf. Die Entfernung der Kulturen geschieht zwischen dem 3. und 10. 
Tag unter Tötung des Ammentieres. Eine Durchwanderung des Virus wurde bisher 
nicht beobachtet. Zur Untersuchung wird der häufig gelatinierte Inhalt unter Durch- 
stechung der Membran kräftig aspiriert und in Giemsatrockenpräparaten untersucht. 
Sterilkontrollen und Reagensglaskulturen sind bis auf gewisse Gewebsreste inhalts- 
arm. Die positiven Kulturen zeigen zahllose feine Einzelkörnchen, von azurroter 
oder dunklerer Färbung. Ihre Größe kann etwa schwanken, sie bleiben aber stets weit 
unter der Größe gewöhnlicher, selbst kleiner Kokken. Vielfach sieht man Diploformen, 
zuweilen auch kokkobacillenartige Bilder. Die Gebilde sind gramnegativ. Es besteht 
sehr große Ähnlichkeit mit den Rickettsienbefunden der Laus und auch mit den Kultur- 
bildern, die Jungmann von der Rickettsia melophagi erhalten hat. Diese Befunde sind 
weitgehend konstant. Mit der Kultur läßt sich je nach der verimpften Menge nach 
4—18tägiger Inkubation beim Meerschweinchen ein durchaus in Fieberverlauf und 
anatomischem Befund typisches Fleckfieber erzielen. Die Natur dieser kokkoiden Ge- 
bilde muß noch offen gelassen werden. Eigenbericht. 


Schern, Kurt, Nikolaik Mavrides und Alexander Major: Über Rinderpest. 
4. Mitt.: Über die Wirkung des von anatolischen und podolischen Rindern gewon- 
nenen Rinderpestserums für Friesländer Rinder nebst Beobachtungen über Pire- 
plasma parvum (Ostküstenfieber) in der Türkei. (Kaiserl. Osman. Inst. f. Bakteriol., 
Pendik.) Zeitschr. f. Infektionskrankh., parasit. Krankh. u. Hyg. d. Haustlere. 
Bd. 21, H.1, 8. 82—96. 1920. 

Europäische Rinder lassen sich durch Gaben von 0,6—1,0 ccm pro Körperkilo unfiltrierten 
Rinderpestserums gegen die Krankheit schützen. 0,5 cem reichen dagegen nicht aus. Eurc- 
päische Rinder brauchen also etwas mehr als die doppelte Menge Serum, verglichen mit den 
weniger empfänglichen anatolischen und podolischen Rindern. Das filtrierte Serum schützt 
nicht vor Infektion, mitigiert sie aber, so daß sie nicht tötlich verläuft. . Bei vorher in unge- 
nügender Weise geschützten Tieren, die eine verlängerte Inkubation zeigen, kann bei recht- 
zeitiger und reichlicher, wiederholter Darreichung des Immunserums die Krankheit, die voll 
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zum Ausbruch kommt, günstig beeinflußt werden. Für europäische Rinder kommt daher die 
Serumtherapie praktisch kaum in Frage. Es wird zudem auf die Gefahr hingewiesen, die europä- 
ischen Rindern von der Piroplasmose, dem Ostküstenfieber, her droher. Kuczynski (Berlin). 


Noe, F.: Les reactions biologiques dans le paludisme. Y.a-t-il une toxine 
palustre ? (Die biologischen Reaktionen bei der Malaria. Gibt es ein Malariatoxin?) 
Bull. med. Jg. 34, Nr. 38, S. 682—684. 1920. 

Die Vergiftungserscheinungen, welche die Malariaanfälle begleiten, führen zu der 
Frage, ob nicht diese auf ein Toxin zurückzuführen sind. Solches wurde von den 
klassischen Autoren der Tropenmedizin, Le Dantec, Manson, Grall angenommen. 
Monier- Vinard, Paisseau und H. Lemaire zeigten, daß bei zwei Drittel der 
Kranken im Anfall eine meningeale Reaktion, in Gestalt einer Iymphocytären und 
mononukleären Pleocytose unter Vermehrung des Albumins festzustellen ist. Während 
Marchoux die toxische Komponente der. Krankheit gering veranschlägt, weist der 
Autor besonders auf die Besonderheit der larvierten und hervösen Formen hin. Ähn- 
lich nahm Marchiafava bei Todesfällen mit spärlichen Parasiten im Blut bei chinin- 
gewöhnten Individuen die Wirkung eines Malariatoxins an. Von Celli, Casagrandi 
und Carducci wurde ebenso wie von Dante de Blasi eine hämolysierende Substanz 
im Malariablut gefunden. Entscheidend waren die Versuche von Rosenau, Parker, 
Francis und Beyer 1904, die mittels kerzenfiltrierten Blutes, das im Schüttelfrost 
entnommen war, bei einem Gesunden zweistündiges Fieber mit Frost u. a. erzeugen 
konnten. (Der Leser vgl. hierzu aber die Versuche von Freund, Med. Klin. 1920.) 
Auch Noc weist auf die hierzu mangelhaften Kontrollen hin. Thomson fand (Proc. 
Roy. soc. 1919) Komplementbindung bei Zusammenbringen von Patientenseren und 
Basskulturen von Tropica und Tertiana. Ebenso allerdings auch zwischen syphilitischen 
Seren und diesem Antigen. Dann fand 8. I. de Jong umgekehrt positiven Wassermann 
bei Malariablut, das im Anfall selbst entnommen wurde. Falls (J. of Nf. dod. 1915) 
wies mittels der Dialysiermethode Eiweißabbaufermente im Malariablut nach, wie bei 
Typhus und Pneumonie. Resistenzerhöhung der roten Bl. beschrieben Netter, 
Crespin, Hypercholesterinämie Crespin und Ali-Zaki, Porak; diese sollen der 
hämolysierenden Wirkung des Serums und der Parasiteneiweiße entgegenwirken. 
Carnot und Abrami und Senevet zeigten die zerstörende Wirkung der Malaria- 
leukocyten auf die Schizonten, die unmittelbar vor dem Anfall auf Null sinkt. 
Darum kann man auf diese die fieberhaften Symptome nicht zurückführen. Man muß 
an ein Gift denken, das bei der Sprengung der Rosetten frei wird. Diese Annahme 
wird durch die Theorie der Hämatoklase gestützt, welche von Widal, Brissaud 
und Abrami aufgestellt wurde und durch Abrami und Senevet auf die Malaria 
ausgedehnt wurde. Es ist dies die Blutkrise, welche nach Injektion fremder, vorzüglich. 
kolloidaler Substanzen in die Blutbahn auftritt. Die Hämatoklase oder den vasculären 
Schock sieht man so nach Peptoninjektion in Gestalt von Blutdrucksenkung, Leuko- 
penie, Gerinnungsstörungen, Sinken der Erythrocytenzahl, Erniedrigung des Brechungs- 
index des Serums. Die Hämatoklasis geht dem Fieber um 3 Stunden voran. Die Mero- 
zoiten werden als das Fremdeiweiß aufgefaßt, das sich plötzlich in das Blutplasma 
entleert. Dementsprechend zeigten Abrami und Senevet, daß der Schizontenzerfall 
dem Fieberanstieg in Wirklichkeit um einige Stunden vorangeht. Entsprechend dieser 
theoretischen Vorstellung wäre eine wirksame Bekämpfung der schweren Symptome 
möglich durch Injektion von 1 kg physiologischer Lösung oder von 2 mg Adrenalin, 

Kuczynski (Berlin). 

Gouzien, P. et M. Leger: L’index endemique palustre dans les eolonies 
franeaises. (Der endemische Malariaindex in den französischen Kolonien.) Bull. med. 
Jg. 34, Nr. 38, S. 677—682. 1920. 

Der endemische Malariaindex ist der Infektionskoeffizient einer Gegend und wird 
durch die Prozentzahl der Malariakinder unter den Untersuchten bezeichnet. Er wird 
entweder als Milzindex durch Milzpalpation, oder als Blut- bzw. Plasmodienindex 
durch Blutuntersuchung festgestellt. Kinder unter 5 Jahren sind maximal befallen 


und stellen höchst gefährliche Virusreservoire dar. Später stellt sich eine relative 
natürliche Immunität oder doch Gewöhnung her. Gleichzeitig kehrt die Milz zur Norm 
zurück, Mit 40 Jahren werden in den verseuchtesten Gegenden akute Anfälle von- 
Malaria sehr selten, und das gleiche läßt sich für die schlimme Trypanose aussagen 
Mit dem Alter wächst die Schwere der Anfälle, vielleicht eine Wirkung noch nicht 
sichergestellter Antikörper; zugleich tritt zunehmend das Pl. praecox s. faleiparum der 
perniciösen Malaria an die Stelle des Pl. malariae. Die Feststellung des Milzindex ist 
eine wichtige Methode des Praktikers, zumal da sie auch vorangegangene Infektionen 
aufdeckt. Das beste ist natürlich, mit ihr die Blutuntersuchung zu verbinden. Die 
günstigste Zeit für die Feststellung des Malariaindex ist das Ende der Regenzeit, der 
Beginn der Trockenperiode, wo die Malaria epidemischen Charakter annimmt, daher 
man sie eine Endemoepidemie nennt. Man muß hierbei auf die lokalen Klimadifferenzen 
ebenso Rücksicht nehmen wie auf individuelle Verschiedenheiten einzelner Jahre. 
Dann muß man das Vorkommen der einzelnen Parasiten berücksichtigen, wobei Falei- 
parum besonders am Ende der Regenzeit überwiegt und die schwersten klinischen 
Formen der Malaria beherrscht. Schließlich sind stets die vorkommenden Anopheliden 
auf ihre Überträgerrolle hin sorgsam zu beachten. Prophylaktisch bei allen Siedlungen 
usw. ist auf die Absonderung von den Eingeborenen zu achten. Mit Hilfe der Indices 
lassen sich auch in verseuchtesten Gegenden die am leichtesten assanierbaren Stellen 
ausfindig machen. Es folgt nun eine eingehende Darstellung der bisher hierzu bekannten 
Verhältnisse der französischen Kolonien, die nur speziell hygienisches Interesse besitzt. 
Kucezynskı (Berlin). 
Ziemann, Hans: Über wichtigere Probleme der modernen Malariaforschung. 
(Pathol. Mus., Univ. Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 28, S. 659—663 
u. Nr. 29, 5. 687-690. 1920. | 
Gründe für das Entstehen so vieler verschleppter und damit schwer heilbarer 
Malariafälle: Unrichtige Diagnose, unzureichende Chininprophylaxe und Therapie, 
unzweckmäßige organisatorische Maßnahmen im Felde; Chininteuerung und -verfäl- 
schungen, die Unterernährung, die ebenfalls die Nichtausheilung der Malaria begünstigt. 
Problem der Chininresistenz: Eine Gewöhnung des Körpers an das Chinin im Sinne 
einer verminderten Wirkung des Medikaments (Chininabstumpfung) scheint nicht vor- 
zukommen. Bei der Malariaheilung spielen neben dem Chinin sicherlich noch Immun- 
reaktionen des befallenen Organismus eine Rolle, daher auch die unterstützende Wir- 
kung guter Ernährung auf die allgemeinen Schutzkräfte des Körpers (die spezi - 
fischen Reaktionskörper können von der Ernährung unabhängig sein). Sind die 
Parasiten selbst chininresistent bzw. erwerben sie durch ungenügende Behandlung 
eine solche Resistenz? — Eine Resistenz, die durch die Mücken hindurch vererbt wird, 
ist nicht beobachtet, widerspricht auch den epidemiologischen Erfahrungen und den 
Vererbungsgesetzen; sie ist abzulehnen. Wohl aber verdient die von Baur angeregte 
Hypothese Beachtung, daß die Malariaparasiten einer Gegend verschiedene Sippen 
von verschiedener Chininresistenz darstellen. Durch Chininbehandlung werden schließ- 
lich im menschlichen Körper und auch beim Weitergehen durch die Mücke nur die abso- 
lut resistenten Sippen übrigbleiben, die dann der Gegend ihren berüchtigten Charakter 
'aufdrücken. — Der Anschauung von der Einheit sämtlicher Malariaparasiten steht 
‘ Verf. ablehnend gegenüber; zur Erklärung der Rezidive nimmt er resistent bleibende 
Schizonten an, die Züchtung in vitro empfiehlt er weiterem Studium. Die Überwin- 
terung der Sporozoiten in der Mücke wird abgelehnt, den Beziehungen der Anophelinen 
zu menschlichen Faeces allgemeinere Bedeutung abgesprochen. Diagnose: dicker Tropfen 
(enthämoglobinisieren und härten!); Zählung der Parasiten hat nur geringen Wert. 
Vorsicht bei Provokation von latenter Malaria! auch Mückenstiche (Kulizin) können 
provokatorisch wirken. Differentielle Leukocytenzählung ist wichtig. Milz- und Leber- 
tumor (nach Zuelzer) werden diagnostisch nur in beschränktem Maße zu verwerten sein. 
Therapie: Bei Idiosynkrasie Chinin. tannicum. Im übrigen konkrete Vorschläge für 
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die Chinintherapie bei den resistenten und den gewöhnlichen Formen (schnelle und 
energische Schläge!) wie für die Prophylaxe. Seligmann. (Berlin). 

Altmann, Karl: Erzeugung chronischer Streptokokkeninfektionen bei Mäusen. 
(Hyg. Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 27,8. 641. 1920. 

Infektionsversuche mit einem Streptokokkenstamm, der aus den Organen und 
dem Herzblut von Mäusen, welche einer spontan ausgebrochenen Streptokokken- 
epidemie erlegen waren, gezüchtet wurde; der Stamm trübte Bouillon nicht und brachte 
Milch nicht zur Gerinnung. Die Verimpfung geschah intrastomachal mit der von 
Marks angegebenen Schlundsonde, und zwar wurden an eine größere Anzahl Mäuse 
fallende Mengen (1/50—1/500 ccm) verabreicht. Nur ein Teil der infizierten Tiere 
starb innerhalb der ersten Tage; bei den anderen zog sich der Krankheitsverlauf über 
Monate hin. In Milz und Herzblut konnten regelmäßig Streptokokken nachgewiesen 
werden; bei den mit der geringsten Menge (1/500 ecm) infizierten Mäusen, besonders 
bei den chronisch verlaufenen Fällen, wurden die Erreger fast ausschließlich als Diplo- 
kokken aufgefunden. Verf. nimmt an, daß die spontan unter den Mäusen entstandene 
Epidemie der Aufnahme der Infektionserreger durch den Verdauungskanal ihre Ent- 
stehung verdankte. Chemotherapeutische Versuche mit Chinin- und Salicylpräparaten, 
ebenfalls intrastomachal gegeben, verliefen ergebnislos. Schlossberger. 

Mellon, Ralph R.: A clinical and baeteriological study of fusiform baeillus 
infeetion. (Eine klinische und bakteriologische Studie über die Infektion mit fusiformen 
Bacillen.) New York state journ. of med. Bd. 20, Nr. 6, S. 187—190. 1920. 

Die sog. Trichomyceten oder Fadenpilze stehen einerseits der Diphtheriegruppe, 
andererseits den Streptotricheen nahe. Ihr bestbekannter Repräsentant ist der fusi- 
forme Bacillus. Flexner u. a. haben bereits Streptothrixinfektionen der Lunge von 
tuberkuloseartigem Charakter beschrieben. Mellon selbst beschrieb eine sehr merk- 
würdige interstitielle Pneumonie, hervorgerufen durch einen diphtheroiden Organismus, 
welcher sich in Reinkulturen in den Geweben fand. Experimentell wurden entsprechende 
Veränderungen bei Ferkeln von Bunting erzielt. Möglicherweise steht also der fusi- 
forme Bacillus den Streptotricheen und dem Tuberkelbacillus nahe. Die häufig für 
tuberkulös erachtete putride Bronchitis geht auf den fusiformen Bacillus zurück. In 
den chronischen Fällen finden sich dann die Bacillen in kleinen opaken Klümpchen 
oder Flocken, die den Drusen des Actinomyces vergleichbar erscheinen. Ein derartiger 
Fall mit Fieberbewegungen, einer leichten Lungenblutung, Hyperleukocytose und 
röntgenologischem Befund von Bronchiektasien gelangt zur Darstellung. Dann wird 
ein Fall von Pleuraempyem mit verruköser Endokarditis und Meningitis berichtet, 
wo an allen krankhaft veränderten Stätten wieder Bacillen des fusiformen Typus in 
Reinkultur erhalten wurden. Dazu kommen Fälle von gangränöser Balanitis von 
Extremitätengangrän durch Endarterütis, wobei sich der gleiche bakterioskopische 
Befund in den Tibialgefäßen ergab. Schließlich wird eine schmerzlose Gonarthritis 
auf die gleiche Ursache zurückgeführt. Bei dieser Gelenkentzündung wie in ei: igen 
Fällen von puerperalem Fieber glaubt er einen ätiologischen Zusammenhang mit einer 
gleichzeitig vorhandenen fusospirillären Affektion der Tonsillen oder der im gleichen 
Sinne erkrankten Mundschleimhaut annehmen zu können. Die Miterkrankung der 
Tonsille gibt ihm Anlaß, den günstigen Einfluß der Tonsilleetomie in den einschlägigen” 
Fällen zu betonen. Auch Fälle von Plaut-Vincentscher Angina, Pharyrgomycosis und 
andere werden erwähnt. Bakteriologische Details über die Züchtbarkeit der fraglichen 
Mikroorganismen aus dem Blute gewisser Kranker sollen in einer weiteren Arbeit 
veröffentlicht werden. Kucezynski (Berlin). 

Henry, Herbert and Margaret Lacey: On the anaerobes responsible for gas 
gangrene in man. (Über die anaeroben Erreger des Gasbrandes beim Menschen.) 
(Welleome physiol. res. laborat., Herne Hill.) Journ. of. pathol. a. bacteriol. Bd. 23, 
Nr. 3, 8. 281—288.., 1920. 

In den meisten Fällen ließ sich der Welchsche Bacillus isolieren. Die meisten dieser 
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Stämme waren nicht oder wenig virulent für Laboratoriumstiere. Jedoch ließ sich die 
Virulenz eines Stammes auf das 4—5fache steigern, wenn man ihn mit einer B.-eporo- 
genes-Kultur zusammen injizierte, wiewohl diese selbst nicht pathogen ist. Derartige 
Bakterienverbände liegen auch in der Mehrzahl der anaörob infizierten Wunden vor. 
Praktisch alle B.-fallax-Stämme und die meisten Welchii verloren isoliert in künst- 
lichen Nährböden schnell ihre Virulenz. Schließlich ist aber der Laboratoriumsversuch 
kein sicherer Index für die Menschenpathogenität. Allein Weiberg (1918 La Gangrene 
gazeuse) gibt eine Statistik über die Beteiligung der Vibrio septicus, wonach unter 
insgesamt 126 Gasbrandfällen sich 12 mal der V. septicus züchten ließ. Unter diesen 
waren 4 also, da 39 insgesamt starben, 10% tödlich. Weinberg und Seguin fanden 
auch den B. oedematiens nicht selten. Unter englisch-amerikanischen Autoren erwähnt 
diesen jedoch allein Miß Dalyell (Brit. med. Journ. 17). Besonders anscheinend V. 
septieus-Infektionen leisteten dem radikal chirurgischen, sonst so erfolgreichen Handeln 
Widerstand. Nach den ersten Mitteilungen von Bull in England entstanden sehr bald 
antitoxische Sera gegen Welchii, dann gegen das Toxin dieses Bacillus und des V. septi- 
cus. Die Angabe Bulls wird bestätigt, wonach das antitoxische Welchii-Serum gegen 
jeden Welchii-Stamm die Laboratoriumstiere schützt. Es schützt auch gegen die Kombi- 
nation Welchii-sporogenes. Es schützt nicht gegen Septicus und Oedematiens. Die 
gegen diese Bacillen gerichteten Sera verhielten sich entsprechend. Durch Kombination 
der Sera kann man gegen gleichzeitig injizierte verschiedene Bakterienstämme er- 
folgreich schützen. Man erhält dann den Organismus, gegen welchen das Tier nicht 
geschützt ist, in Reinkultur aus dem Herzblut. So wird das Laboratoriumstier, eine 
Art Filtermechanismus, der Anaerobier zurückhält oder hemmt, indem er ihr Wach tum 
im Tier hindert und gleichzeitig Wachstum und Übertritt in den Kreislauf anderen 
Anaerobiern gestattet, gegen die der spezifische Schutz nicht gewährt worden ist. 
Von 50 Fällen wurden Muskelproben untersucht. Es wurden eintägige Mischkulturen 
in Fleischbrühe injiziert und diese Meerschweinchen direkt eingespritzt. Die 3 Haupt- 
vertreter der Anaerobier wachsen ohne gegenseitige Hemmung in diesem Medium, 
dessen besondere Zusammensetzung M. Robertson angegeben hat (J. Path. Bacter. 
Cambridge 15/16). Das schützende Serum enthielt in 10 ccm 1350 antitoxische Ein- 
heiten gegen Teetanus, 5000 gegen V. septicus, 4750 gegen B. welchii. Jedes Meerschwein- 
chen erhielt 5 ccm i. p. 24 Stunden vor der Impfung. Die Injektion wurde intramuskulär 
in den rechten Schenkel vorgenommen, mit 1 ccm Kultur, 1 Stunde nachdem dieses mit 
1 ccm des dreifachen Serums gemischt gestanden hatte. Während die ungeschützten 
Tiere beim Tode das übliche Bild des schweren gasigen Muskelbrandes zeigten, fehlte 
dies bei 11 geschützten, aber sterbenden Tieren durchaus. Es zeigten sich muskuläre 
Blutungen, geringe Nekrosen, gasig-blutiges Exsudat. 5 zeigten das typische Bild des 
malignen Ödems. Bei den ungeschützten Tieren ergab die Herzblutkultur 


Ber sepbieussalleinuur ana en ern 2 mal 
Bifordemabiens allein... =... 2.00 an aan. 2 mal 
Be SichnesNem eo. > 4 mal 
SEENENESN DES E yNe  '.. NE 4 mal 
Br welehii mit andern Reimen: . . ua... laut. 32 mal 


Unter letzteren am häufigsten B. sporogenes, dann unbekannte Anaerobier, dann 
koliartige Stäbchen, dann Kokken. Von den 11 erliegenden geschützten Tieren war ein 
Tier mit B. welchii + histolyticus infiziert. Eine geschützte Passage blieb dann am 


Leben, 5 ließen sich durch den Schutzversuch als Oedematiensinfektionen erweisen. 


3 weitere stimmten dem B. fallax mit von Weinberg überein. Die anderen ließen sich 
zunächst nicht identifizieren. Kuczynski (Berlin). 
Henry, Herbert: On the antitoxin content of some gas gangrene sera used in 
the later stages of the war. (Über den Antitoxingehalt einiger Gasbrandsera, die im 
letzten Stadium des Krieges gebraucht wurden.) (Wellcome physiol. res. laborat., 
London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 3, 8. 270—272. 1920. 
Untersuchung deutscher Sera des Höchster Werkes, die interessierten, da aus den 
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Angaben von Conradi und Bieling, Aschoff u. a. ein neuartiger Gasbranderreger 
erschlessen wurde, welcher den Ententengelehrten nicht begegnet war. Jenen haben 
jedoch sicher Mischkulturen vorgelegen. Die deutschen Sera genannter Autoren 
enthielten Agglutinine gegen Typen des Baeillus sporogenes und des Vibrio septicus, so 
daß diese zur Immunisierung der Pferde herangezogen worden sein müssen. Sie schütz- 
ten jedoch nicht gegen tödliche Dosen des Vibrio septicus und des B. welchii. Dagegen 
schützten sie gegen die tödliche Menge der Kombination B. sporogenes + welchii. 
Dies beruht auf einem geringen Antitoxingehalt gegen letzteren. Die Prüfung später 
erlangter deutscher Gasbrandsera auf Antitoxingehalt gegen B. welchii, septicus und 
B. oedematicus ergab durchweg geringen Gehalt gegenüber den sehr hochwertigen 
englischen Seren und dem Weinbergschen französischen. Kuczynski (Berlin). 

Klose, F.: Über die Ätiologie und spezifische Behandlung der Gasödemerkran- 
kung. Ergebn. d. Hyg., Bakteriol,, Immunitätsforseh. u. exp. Therap. Bd. 4, 
S 1—20. 1920. ws 

Eine Abgrenzung des sog. malignen Ödems und der Gasphlegmone beim Menschen 
ist nicht: möglich. Bei beiden Erkrankungen ist derselbe Erreger zu finden. Je schwächer 
die Virulenz der Erreger ist, um so mehr tritt die Gasbildung gegenüber der Ödem- 
bildung in den Vordergrund. Viele Gasödemerkrankungen sind nicht Reininfektion 
mit einem einzigen anaeroben Mikroorganismus, sondern als Mischinfektionen mit 
mehreren Anaeroben aufzufassen. Für die Ätiologie kommt nicht ein anaerober Mikro- 
organismus, sondern eine Gruppe von solchen, die sog. Gasödembacillen, in Betracht. 
Es werden unierschieden: 1. Die Gruppe des unbeweglichen Butyricus. 2. Die Gruppe 
des beweglichen Butyricus. 3. Die Gruppe des beweglichen Putrificus. Der pathogene 
Repräsentant der Gruppe des unbeweglichen Butyricus ist der Welch-Fränkelsche 
Gasbrandbacillus. Beschreibung seiner Eigenschaften. Er stellt eine morphologisch, 
kulturell und im Tierversuch wohl charakterisierte Bakterienart dar. Weniger scharf 
differenzierbar ist die Gruppe des beweglichen Butyricus. Von der dritten Gruppe des 
beweglichen Putrificus ist die Gruppe ler sog. K.J -Stämme abzutrennen, die kul- 
turell zwar ähnlich, serologisch aber scharf unterschieden ist. Zu diesen beiden Typen 
gehören alle beweglichen und sporenbildenden Stämme, die nach ihrem Chemismus 
dem Typ der Fäulniserreger zuzurechnen sind. Für die Diagnose über das Vorliegen 
einer Gasödemkrankheit lassen die bakteriologisch-serologischen Untersuchungs- 
methoden noch im Stich; denn einerseits hat der positive Befund von pathogenen 
Gasbacillenstämmen im Wundmaterial keine Beweiskraft dafür, daß tatsächlich auch 
eine Gasödemerkrankung entsteht, da viele Verletzungen als anaerob infiziert betrachtet 
werden müssen, ohne daß in mehr als 1—3% die Erkrankung ausbricht. Anderer- 
seits ist eine bakteriologische Diagnose erst nach Tagen sicher zu stellen, so daß sie 
für die spezifische Therapie zu spät kommt. Die Diagnose ist daher auf die klinischen 
Symptome und pathologisch-anatomischen Veränderungen beschränkt. Therapeutisch 
stehen die chirurgischen Maßnahmen im Vordergrund. Trotz gründlicher Wundtoilette 
und eventuellen Amputationen schreitet oft die Erkrankung rapid fort. Erwähnt wird 
dann die Vaceination nach Conrad und Bieling. Es wird ferner über die Herstellung 
verschiedener Mischsera berichtet. Das in der Kaiser Wilhelm-Akademie hergestellte 
Gasödemmischserum K. W. A. enthält wirksame Quoten für alle drei Erregertypen. 
Die Anwendung muß in erster Linie prophylaktisch sein. Die Schutzdosis ist auf 20 cem 
festgesetzt; es soll aber die prophylaktische Injektion in Dosen von 10 cem mehr- 
fach wiederholt werden. Möglichst alle Verwundeten sind zu impfen. Nach Ausbruch 
der Erkrankung vermag das Gasödemserum die chirurgischen Maßnahmen wirksam 
zu unterstützen. Hier wird am besten intravenös gespritzt (20—60 cem). Wieder- 
holung der Einspritzungen in den ersten Tagen ist erforderlich. Die chirurgischen Maß- 
nahmen, wie gründlichste Wundrevision, Entfernung von Fremdkörpern usw. darf 
nicht unterlassen werden. Durch die kombinierte Behandlung kann die Morbidität 
und Mortalität der Gasödemkrankheit wohl erfolgreich eingeschränkt, aber nicht ab- 
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solut vermieden werden. Die Vielheit der in Betracht kommenden Erreger läßt eine 
absolute Polyvalenz des Serums unmöglich erscheinen. E. Eisner (Berlin).“, 

Hollaender, Hugo: Die Feststellung des Immunitätszustandes als Grundlage 
der künstlichen Immunisicrung zur Vorbeugung und Behandlung der Tuberkulose. 
Zeitschr. f. Tuberkul. Bd. 32, H. 5, S. 257—276. 1920. 

Verf. glaubt das Rätsel der individuell verschiedenen Tuberkulosedisposition ge- 
löst zu haben. Er überschichtet 0,5 cem menschlichen Serums mit 0,5 ccm 10fach 
verdünnter Tuberkulinlösung, bebrütet: 24 Stunden. bei 37° und findet dann häufig 
eine Ringbildung an der Schichtgrenze, die den Erscheinungen der Präcipitation ähn- 
lich sieht. Diese Präcipitation, die gradweise verschieden sein kann, ist der Ausdruck 
einer Abwehrbereitschaft. des betreffenden Organismus, sie ist ein Gradmesser für die 
Tuberkulosedisposition. Fehlende Reaktion bedeutet bei Gesunden hochgradige 
Krankheitsempfänglichkeit; starke Reaktion bedeutet starke Widerstandsfähigkeit. 
Die Reaktion, die bei Eltern und Kindern meist gleichartig ausfällt, ist recht stabil; 
auch durch akute Krankheiten wird sie kaum beeinflußt, nur während der Gravidität 
und des Wochenbetts verschwindet sie. Bei tuberkulös Erkrankten wird die Reaktion 
zu einem Wertmesser der Prognose. Fehlende Reaktion ist ungünstig, vorhandene 
günstig quoad Heilung. Zusammen mit der spezifischen Cutanreaktion, der Sputum- 
untersuchung und gegebenenfalls der Temperaturmessung gestattet sie die Aufstellung 
eines prognostischen Index für jeden Menschen. Die Seroreaktion ist keine erworbene 
Immunitätsreaktion, sondern der Ausdruck der angeborenen, natürlichen Tuber- 
kulosefestigkeit. Der prognostische Index wählt bei Gesunden diejenigen aus, deren 
Gefährdung ein Schutzverfahren angezeigt erscheinen läßt, und bei Erkrankten die- 
jenigen, denen eine Immunbehandlung förderlich sein kann. Für das Schutzverfahren 
ist das jugendliche Alter (6—14 Jahre) das geeignetste; als Methode wird die aktive 
Immunisierung mit Tuberkelvacillenemulsion empfohlen (subeutane Vaccinierung). 
Als Impfstoff werden besonders zubereitete, abgetötete, aber chemisch möglichst 
unveränderte Tuberkelbacillen (HRV.) benutzt. Die Dosierung hängt von der Höhe 
des prognostischen Index ab, neben den Effekten der Erstimpfung. Über Zeitinter- 
valle und technische Einzelheiten werden besondere Vorschriften gegeben; der progno- 
stische Index ist dauernd zu kontrollieren, bis er die gewünschte Höhe erreicht hat. 
Prophylaktische und therapeutische Behandlung sind im Prinzip gleichartig. 

Seligmann: (Berlin). 

Seifert, W.: Die Verhreitung der Tuberkulose unter den Rindern. Zeitschr. f. 
Tuberkul. Bd. 32, H. 4, S. 206—218 u. H. 5, 8. 283—294. 1920. 

Die Tuberkulose unter den Rindern ist in fast allen Kulturstaaten aller Erdteile 
verbreitet. Stallhaltung begünstigt die tuberkulöse Infektion, Weidegang soll sogar 
einen Stillstand der tuberkulösen Prozesse bewirken können. Besonders verbreitet ist 
die Tuberkulose unter den Rindern der westeuropäischen dichtbevölkerten Kultur- 
staaten in der Nähe großer Städte in den größeren Wirtschaften mit intensiver Milch- 
produktion. Im allgemeinen sind die Rinder der Niederungsrassen stärker verseucht 
als die Höhenrassen. Mehr als die Hälfte aller Tuberkulosefälle bei Rindern fallen auf 
ein Alter über 6 Jahre. Das weibliche Geschlecht erkrankt am häufigsten. Verfütterung 
der Rückstände von Industriebetrieben schwächt den Körper und begünstigt die Er- 
krankung, ebenso die Luft in der Umgebung von Hüttenwerken. W. Weisbach. 

Schaeifer, Fritz: Hat sich die Infektionsgefahr durch den Typus bovinus des 
Tuberkelbacillus während des Krieges vergrößert? (Bakt. Abt., Hyg. Inst., Univ. 
Berlin.) Zeitschr. f. Tuberkul. Bd. 32, H. 4, S. 193—206. 1920. 

Autoptische und klinische Beobachtungen bei Menschen gaben keine Anhalts- 
punkte dafür, daß eine allgemeine Zunahme der Bovinusinfektionen während des Krieges 
stattgefunden hat. Aus den Ergebnissen der Fleischbeschau und aus der Reichsvieh- 
seuchenstatistik, sowie aus den Beobachtungen an Hand des Ostertagschen Tuber- 
kulosebekämpfungsverfahrens konnte ebenfalls kein Anstieg der Rindertuberkulose. 


— 14 — 


während des Krieges und damit keine Erhöhung der Infektionsgefahr durch Milch 
gefolgert werden. Eine Rundfrage bei den beamteten Ärzten bestätigte diese An- 
schauung. Die milchhygienischen Maßnahmen hatten während des Krieges natur- 
gemäß gelitten. Verf. empfiehlt vor allem, die gesetzliche Erhitzungspflicht auf jed: 
zum menschlichen Genuß bestimmte Milch aus Sammelmolkereien auszudehnen. 

W. Weisbach (Halle a. $.). 

Koch, Jos. und B. Möllers: Zur Frage der Infekiionswege der Tuberkulose. 
(Inst. f. Infektionshrunik. „Robert Koch‘, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, 
Nr. 33, $. 904—906. 1920. 

Versuche am Kaninchen: 1. Injektion von Tuberkelbaeillen in eine freigelegte 
Dünndarmschlinge. Nach 1!/, Stunden bereits sind Tuberkelbacillen im strömenden 
Blut und in den verschiedenen Organen durch Meerschweinchenversuch nachweisbar. 
{In Leber und Netz in 80%, im Blut in 60%, Milz 50% und Niere 40%.) Die Resorption 
der Tuberkelbacillen geht auf dem Wege der Chylusgefäße vor sich (ohne lokale Ver- 
änderungen der Darmwand). Transport zu den Mesenterialdrüsen, wo sich ein Teil 
der Bacillen ansiedelt, während der andere Teil nach dem Chylus weiterzieht und ins 
strömende Blut gelangt. Von hier aus kommt es dann zur Organinfektion. — 2. Bei 
Einführung von Tuberkelbacillen in den Magen (Schlundsonde) kommt es nur sehr selten 
zu einer Allgemeininfektion (Abtötung oder Abschwächung der Tuberkelbacillen durch 
den Magensaft). — 3. Einspritzung von Material in die Mundhöhle. Keine Blutinfek- 
tion; vielmehr kam es an den Oberlappen und den freien Rändern der Lunge zu einer 
chronisch verlaufenden, der menschlichen Lungentuberkulose ähnlichen Erkrankung 
sowie zu einer tuberkulösen Lymphadenitis. Seligmann (Berlin). 

Fukuda, F.: Experimentelle Untersuchungen über Milzbrandinfektion bei Ratten. 
(Hyg. Inst., Univ. Zürich.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Orig. Bd. 84, H. 7/8, 8. 516—521. 1920. 

Ein Milzbrandstamm wurde für Ratten sicher virulent gemacht. Durch Injektion 
von CaCl, in 1prom.—2proz. Konzentration, 1—30. mg 14 Tage vor der Milzbrandinjektion 
und auch simultan wurde der Exitus meistens, aber nicht immer um einige Stunden 
(bis 24) hinausgeschoben. Die Milzbrandinfektion an mit Nagana - Trypanosomen 
infizierten Ratten verläuft gegenüber den Kontrollen auch meist aber nicht ausnahms- 
los protrahiert. Auch gleichzeitige Injektion (gemischt und getrennt) von Milzbrand 
und Pyocyaneus verzögerte den Tod der Versuchstiere (Ratten und Meerschweinchen) 
mit einer Ausnahme um 1—2 Tage gegenüber der Kontrolle Milzbrand allein. Hierbei 
fiel auf, daß im Herzblut der mischinfizierten Tiere die Milzbrandbacillen bei der Sektion 
ganz fehlten oder nur in spärlicher Zahl nachgewiesen werden konnten. v. Gonzenbach. 

Bok, 8. T.: Der Cholesteringehalt im Luesreagens von Sachs-Georgi. (Psychiatr. 
u. neurol. Klin., Valeriusplein 9, Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 64, 2. Hälfte, Nr. 6, S. 499—504. 1920. (Holländisch.) 

Während die Sachs-Georgische Reaktion nach den Erfahrungen des Verf. eher 
empfindlicher ist als die WaR., wird in einer Arbeit aus dem Zentrallaboratorium für 
Volksgesundheit zu Utrecht (Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, Nr. 19, S. 1631, 
1920) über ungünstige Ergebnisse (negative Reaktion deutlich W.-positiver Seren in 
15%) berichtet. Dieser Unterschied zwischen den Ergebnissen der beiden rieder- 
ländischen Forscher erklärt sich durch Verschiedenheiten in der Technik. In dem Ut- 
rechter Laboratorium ist das Reagens nach einem von Sachs und Georgi an- 
geführten Beispiel aus 100 Teilen Herzextrakt, 200 Teilen Alkohol und 13.5 Teilen 
einer 1 proz. alkoholischen Cholesterinlösung bereitet worden. Nun läßt sich 
aber kein bestimmtes Verhältnis für die Mischung der 3 Bestandteile angeben, weil 
jedes Herzextrakt eine unbekannte, erst zu bestimmende Beimischung der beiden 
anderen Bestandteile verlangt; es war sogar wahrscheinlich, daß Extrakte aus den 
Herzen gut gefütterter niederländischer Kühe sich anders verhalten als die Sachs- 
‘Georgischen aus dem Jahr 1918. Der Verf. hat nun in großen Reihenversuchen 
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26 verschiedene Herzextrakte mit wechselnden Mengen Cholesterin und Alkohol versetzt 
und mit diesen Gemischen sicher positive und sicher negative Seren geprüft. Dabei 
hat sich ergeben, daß für 100 Teile Herzextrakt im allgemeinen zwischen 50 und 60, 
in einem Fall sogar 80, in einem nur 40 Teile Cholesterinlösung erforderlich waren, 
also immer bedeutend mehr als in dem von Sachs und Georgi angegebenen Beispiel. 
Wieland (Freiburg i. Br.). 

Kolmer, John A., M. E. Trist and A. M. Flick: A study of the natural thermo- 
labile and thermostabile hemolysins and hemagglutinins in human serum in 
relation tothe Wassermann reaction. (Eine Untersuchung über die natürlichen thermo- 
labilen und thermostabilen Hämolysine und Hämagglutinine im menschlichen Serum in 
bezug auf die Wassermannsche Reaktion.) (Mc Manes laborat. of exp. pathol., univ. of 
Pennsylvania a. dermatol. res. laborat., Philadelphia.) Proc. of the pathol. soc. of 
Philadelphia Bd. 40, S. 62—64. 1920. 

Im menschlichen Serum kommen thermostabile und thermolabile, natürliche 
Hämolysine und Hämagglutinine vor (bezogen auf Temperaturen von 56°). Bei 62° 
werden alle, mit Ausnahme von Schafbluthämolysin, zerstört. Die immunisatorisch 
erzeugten Hämolysine usw. haben auch hier noch eine hohe Widerstandsfähigkeit. 
Die verschiedenen Hämolysine treten teils als Gruppen auf, teils als eine Vielheit ver- 
schiedenster Arten. Am seltensten sind Isohämolysine, dagegen finden sich in 40 bis 
100% der Sera Hämolysine gegen Schaf, Rind, Meerschweinchen, Hund, Kaninchen, 
Ratte, Ziege, Schwein. Fast alle sind sie thermolabil. In erhitzten Sera finden sich 
noch Hämolysine gegen Schaf (80—95%), Rind (5—30%), Meerschweinchen (20—25°%,,), 
die anderen in erheblich geringerer Häufigkeit. — Die normalen Hämagglutinine sind 
thermoresistenter als die Hämolysine. Die Ausbeute positiver Reaktionen ist bei 
erhitzten Sera sogar größer, weil der Einfluß der Hämolysine zum Teil fortfällt. In 
95%, sind thermostabile Hämagglutinine vorhanden, in folgender Häufigkeitsrang- 
ordnung: Hund, Schwein, Mensch, Ratte, Meerschweinchen, Schaf, Ziege. Hämolysin 
und Agglutinin haben keine Beziehungen zueinander, im erhitzten Serum ebensowenig 
wie im frischen Serum. Für Komplementbindungsreaktionen (Wassermann u. a.) 
ist das Vorkommen der natürlichen Hämolysine und Agglutinine wichtig, zum min- 
desten theoretisch. Es wäre deshalb zu erwägen, welche Blutkörperchenart die geeig- 
netste für das hämolytische System solcher Reaktionen ist. Seligmann (Berlin). 

Touraine, A.: La röaction de Wassermann en dehors de la syphilis. (Die Wasser- 
mannsche Reaktion außerhalb der Syphilis.) Rev.de med. Jg. 37, Nr. 2, S. 103—123. 1920. 

Die Wassermannsche Reaktion fällt bei einer so großen Zahı von Erkrankungen 
mehr oder weniger stark positiv aus, daß man hierin nicht mehr Ausnahmen erblicken 
darf, sondern ein gesetzmäßiges Verhalten annehmen muß. Verf. stellt aus der Literatur 
die Häufigkeit der positiven Befunde bei den verschiedenen Erkrankungen zusammen. 
Als allen diesen gemeinsames Moment betont er die Anämie, und zwar die Anämie 
infolge intravasculären Zugrundegehens von Blutkörperchen unter dem Einfluß von 
Giften der verschiedensten Art, exogener und endogener Natur. Anämien durch Blut- 
verluste zeigen dagegen niemals eine positive Serumreaktion. Die Erklärung für das 
Auftreten der Reaktion sucht Verf. in dem Übergang von Zerfallsprodukten der Blut- 
körperchen in das Serum. Die Mengen des Lecithins und Cholesterins, die dabei in 
Frage kommen, sind so gering, daß sie an sich nicht die positive Reaktion bedingen 

' können. Immerhin spielt das Cholesterin vielleicht eine qualitative Rolle, indem es die 
Bildung von Reaktionsprodukten hervorruft, die dann später mit dem Cholesterin 
der Organextrakte unter Komplementbindung reagieren. Von viel größerer Bedeutung 
dürften die aus den Blutkörperchen stammenden Eiweißkörper sein, deren wichtigster 
ein Globulin, das Globin des Hämoglobins, ist. Daß bei der Syphilis die Globuline, 
besonders das Euglobulin, vermehrt sind, ist bekannt, und auch der positive Ausfall 
der Wässermannschen Reaktion in der Spinalflüssigkeit dürfte mit der Eiweißver- 
mehrung in Zusammenhang stehen. Über den Globulingehalt des Serums bei anderen 
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Krankheiten, bei denen die WaR. häufiger positiv ausfällt, liegen wenig Angaben vor. 
Immerhin wird von Rowe für urämigene Nephritiden, Arteriosklerose, gewisse schwerere 
Anämien, die sämtlich nicht selten eine positive WaR. zeigen, eine Globulinvermehrung 
angegeben. Verf. möchte sich daher der Ansicht von Ronchese anschließen, daß 
die WaR. eine qualitative Störung im Gleichgewicht der Eiweißkörper anzeigt. Sie 
kann bei der Syphilis die verschiedensten Grade aufweisen, kommt aber mehr oder min- 
der ausgeprägt auch bei anderen Erkrankungen vor. Für die Praxis entnimmt Verf. 
daraus die Folgerung, die Empfindlichkeit der Reaktion nicht zu sehr zu steigern 
und zieht daher die Originalmethode den Verfeinerungsmethoden vor. Kurt Meyer.“, 

Brown, Claude P. and John A. Kolmer: The preparation of glassware and 
saline solution for the Wassermann reaction — the influence of acids, alkali and 
other factors. (Die Präparation der Glaswaren und der Kochsalzlösung für die 
WaR. —.der Einfluß von Säuren, Alkali und anderen Faktoren.) Proc. of the pathol. 
soc. of Philadelphia Bd. 40, $. 39—40. 1920. 

Alle Glasgefäße müssen chemisch rein sein. 1 ccm einer Y/,on-NaOH wirkt anti- 
komplementär und 1cem t/on-NaOH hämolytisch. Entsprechend wirksam sind 
Ysoon-HCl und Y/;n-HCl. Bichromatlösung ist bei 1: 900 antikomplementär und bei 
1: 600 hämolytisch. Zur Einfüllung muß für jedes Serum eine eigene Pipette gebraucht 
werden. Die Röhrchen müssen genügend weit sein zur guten Durchmischung der 
Ingredienzien. Die NaCl-Lösung wird durch Lösung von 8,5 g reinen Natriumchlorids 
in frisch destilliertem Wasser hergestellt. v. Gonzenbach (Zürich). 

Kolmer, John A. and Claude P. Brown: The red corpusele suspension for the 
Wassermann reaction. (Die Aufschwemmung der roten Blutkörperchen für die 
WaR.) Proc. of the pathol. soe. of Philadelphia Bd. 40, S. 40—41. 1920. 

Für die Gewinnung der roten Blutkörperchen ist es gleichgültig, ob das Blut defibri- 
niert oder in einer gerinnungshemmenden Lösung anfgefangen wird. Durch Zerreiben 
von Coagulum gewonnene Erythrocyten sind deutlich weniger resistent. Kleine Mengen 
von Blut gewinnt man besser in gerinnungshemmender Lösung. Die frischen Zellen 
sollten mindestens einmal, und zwar in der drei- bis mehrfachen Menge NaCl-Lösung 
gewaschen werden, die sich ebensogut eignet wie Lockesche oder Ringersche Lösung. 
Zur Garantie gleichmäßiger Konzentrierung der Zellen empfehlen sich graduierte 
Zentrifugierröhrchen. Die Erythrocyten verschiedener Individuen bei Mensch und 
Schaf sind gleichmäßig empfindlich gegen hämolytisches Serum, dürfen also auch 
gemischt verwendet werden. Frische Blutkörperchen sind vorzuziehen. Doch können 
$ie auch mit Zuckerlösung, besser mit Formaldehydzusatz 2—4 Wochen konserviert 
werden und eignen sich auch dann als Antigen für die Wa.R. und zur Immunisierung. 

v. Gonzenbach (Zürich). 

Bok, S. T.: Eine quantitative Ausführung der Sachs-Georgischen Luesreaktion 
mit Bezug auf die bei der Reaktion auftretenden unspezifischen positiven Ausfälle. 
(Psychiatr. u. neurol. Klin. Valeriusplein, Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. 
geneesk. Jg. 64, Nr. 16, S. 1328—1339. 1920. (Niederlandisch.) 

Empfehlung der Reaktion von Sachs- Georgi, die mit Kuhherzextrakt an- 
gestellt, zuverlässiger ist als die WaR., wegen ihrer größeren Einfachheit; sie ist empfind- 
licher als die WaR. sowohl für Serum als auch für unverdünnten Liquor cerebrospinalis. 
Unspezifische positive Resultate kommen vor bei 0,1 bzw. 0,2 ccm; Selbstbindung hat 
auf 8.-G. keinen Einfluß. W. Weiland (Harburg-E.).”, 

Kumer, Leo: Über die Saehs-Georgische Ausflockungsreaktion. (Univ.-Klin. f. 
Dermatol. u. Syphilidol., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg.-33, Nr. 26, S. 562—564. 1920. 

Die Extraktfrage stößt bei der Sachs-Georgischen Reaktion auf Schwierigkeiten. 
Nur verhältnismäßig wenige Extrakte sind brauchbar. Unterschiede zwischen ver- 
schiedenen Extrakten sind nicht selten. Man muß daher stets mit mehreren Extrakten 
arbeiten. Auch die Extraktverdünnung spielt eine wichtige Rolle, die man nicht ganz 
in Händen hat. Verf. untersuchte 1245 Sera nach Wassermann und Sachs - Georgi, 
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und zwar mit 24stündigem Brutschrankaufenthalt. Übereinstimmend positiv reagierten 
187, übereinstimmend negativ 824 Sera. Nach Wa. positiv, nach 8.-G. negativ reagierten 
71, umgekehrt 43, graduelle Unterschiede in der Stärke des Ausfalls zeigten 120. Diese 
Zahlen entsprechen denen anderer Autoren. Inbegriffen sind 55 Liquores, darunter 
48 übereinstimmend negative, 2 übereinstimmend positive und 5 mit positiver WaR., 
negativer S8.-G.-R. Bei den meisten different reagierenden Seren handelte es sich um 
alte Lues. Bei der Behandlung schien die WaR. länger zu persistieren. Bei florider 
Lues versagte die 8.-G.-R. nur zweimal. Unspezifische Reaktionen wurden nicht be- 
obachtet, auch nicht bei 38 Fällen von Ulcus molle. Unter 44 Primäraffekten reagierten 
11 übereinstimmend positiv, 21 negativ. Nur nach Wa. positiv waren 7, nur nach 
S.-G. 1. Dieses Ergebnis, das zu den Erfahrungen anderer Autoren im Widerspruch 
steht, ist wohl auf die Anwendung der Brutschrankmethode zurückzuführen. Diese 
schließt zwar unspezifische Resultate aus, ist aber weniger empfindlich als die ursprüng- 
liche Methode und auch als die WaR. Daher kann sie diese auch nicht ersetzen, 
stellt aber eine wertvolle Kontrolle der WaR. dar. Kurt Meyer (Berlin).“, 
Mandeibaum, M.: Beitrag zum Wesen der Sachs-Georgischen Reaktion. (Städt. 
Krankenh., München-Schwabing.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 33, 8. 962. 1920. 
Bekanntlich wird die Sachs-Georgische Reaktion mit inaktivem Serum ausgeführt. 
Die Inaktivierung hängt aber nicht mit dem Komplementgehalt zusammen; Sera, 
deren Komplementgehalt durch 24stündige Bebrütung bei 37° verschwunden ist, 
geben keine positive Sachs-Georgische Reaktion. Sera, die durch geringgradige Ver- 
dünnung und CO,-Durchleitung von den leicht flockbaren Globulinen befreit wurden, 
büßen die Fähigkeit, die Sachs-Georgische Reaktion zu geben, nicht ein. Die Reaktion 
bedarf vermutlich der Lipoide. Mit der Euglobulinfraktion, in nativem Zustande 
oder nach einem 1/,stündigen Erwärmen auf 56°, konnte keine charakteristische Aus- 
flockung im Sinne der Sachs-Georgischen Reaktion erzielt werden. P. György. 
Matheu, Carlos Pillado y Pedro Rojas: Ätiologie der Syphilis. Das „L. 8.“ 
von MacDonagh. Semana med. Jg. 27, Nr. 5, S. 145—160. 1920. (Spanisch.) 
Die Autoren bestätigen in vollem Maße die Angaben Mc Donaghs, wonach 
„Leukocytozoon Siphilidis‘‘, ein zu den Coccidien gerechnetes Wesen mit einem Ent- 
wicklungskreise, dessen figürliche Darstellung aus dem Lehrbuche Biology and Treat- 
ment of the venereal diseases entnommen ist, als der Erreger der Syphilis fortan zu 


betrachten sei. 

Der Entwicklungskreis stellt sich nach dem englischen Buche folgendermaßen dar: Schizo- 
gonie in einer Endothelzelle, welche Trophozoit heißt, liefert Sporozoiten, die dann zur Gamo- 
gonie übergehen. Es gibt zwei Sorten von männlicher Gamogonie: die intracelluläre liefert 
Gameten von der Gestalt der Spirochaeta pallida, die extracelluläre führt über kokken- und 
diplokokkenähnliche Stadien, die sich dann in Refringensspirochäten verlängern; diese wandeln 
sich ihrerseits in Pallidaspirochäten um, d. h. zu männlichen Gameten. Der weibliche Gameto- 
cyt enthält neben dem Kerne einen bis zwei Blepharoplasten; diese werden, wenn der Gameto- 
cyt die Größe eines roten Blutkörperchens erreicht hat, „‚mit erheblicher Gewalt‘ ausgestoßen. 
Jetzt befruchtet die Spirochaeta pallida den weiblichen Gameten, welcher Vorgang eine Stunde 
in Anspruch nimmt. Hinterher wirft die Zygote ‚mit außerordentlicher Gewalt und Kraft“ 
nacheinander zwei Polkörperchen aus. Es schließt sich noch eine Sporogonie an, die den Kreis 
schließt. Die parthenogenetischen weiblichen Gametocyten Me. Donaghs konnten die Verff. 
zwar nicht finden, hoffen das jedoch noch nachzuholen. Zum Schluß verbreiten sie sich aus- 
führlich über die Aussichten, welche die neue Entdeckung für die Syphilisdiagnostik und 
Therapeutik eröffnete.‘ Koehler (Breslau). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


& Müller, Franz: Pharmakologie für Zahnärzte. Berlin: Hermann Meusser, 1920 
196 8. M. 39.60. 

Das Buch soll dem angehenden und fertigen Zahnarzt nicht nur eine Handhabe 
zur Arzneiverordnung bieten, sondern ihm auch die Möglichkeit geben, seine Kennt- 
nisse in Physiologie, Pathologie und Chemie zu vertiefen. Die Abschnitte über all- 
gemeine und spezielle Pharmakologie sind unter Berücksichtigung der neuesten 
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Forschungsergebnisse streng wissenschaftlich zusammengestellt. Es ist erstaunlich, 
welche Fülle von Tatsachen auf den wenigen Seiten des Buches gebracht wird; aller- 
dings wird der unbewanderte Student der Zahnheilkunde der knappen Darstellung 
oft nur mit Mühe folgen können. Im Anfang wird eine Anleitung zur Rezeptur und 
eine kurze Beschreibung der wichtigsten Arzneiformen gegeben. Wieland. 

Storm van Leeuwen, W.: Über den Einfluß kolloidaler Substanzen auf die 
Wirkung von Heilmitteln im Organismus. Antrittsvorlesung zur Professur der 
Pharmakologie, Leiden, März 1920. 33 8. 

Die einen hemmenden oder fördernden Einfluß auf die Wirkung zahlreicher Gifte 
ausübenden Kolloidsubstanzen gehören zu den normalen Körperbestandteilen. Diese 
Gifte binden sich an die betreffenden Kolloide in spezifischer Weise, indem letztere 
die Träger der durch dieselben beeinflußten vitalen Funktionen sind. Auch an ander- 
weitigen Körperpartien, an denen die Kolloide nicht Träger spezifischer Lebensfunk- 
tionen sind, wurde die Anwesenheit derselben sichergestellt. Blutserum und verschie- 
dene Organe des Kaninchens enthalten z. B. eine größere Menge sekundärer Recep- 
toren für das Pilocarpin; bei Anwesenheit eines Überschusses derselben wird ein be- 
deutender Bruchteil des Giftes fixiert, so daß nur wenig für die dominanten Chemo- 
receptoren übrigbleibt; das Tier ist also mehr oder weniger refraktär gegen das Gift, 
wie das Kaninchen gegen das Pilocarpin; andererseits sind isolierte Kaninchenorgane 
ebenso empfindlich gegen dasselbe wie diejenigen der Katze. Durch Modifikation der 
Mengen dieser sekundären Receptoren kann die Empfindlichkeit eines Tieres modi- 
fiziert werden, z. B. durch Injektion von Kaninchenserum bei der Katze. Anderer- 
seits konnte eine Pilocarpin- bzw. Cocainwirkung nachher durch Extraktion dieser 
Gifte mit HCl und Alkohol wieder in eine kräftige Wirkung umgestaltet werden. 
Die betreffenden Gifte waren also nur physisch, nicht chemisch gebunden; chemische 
Bindung geht langsamer vor sich; durch Adsorption kann eine akute tödliche Wir- 
kung eines Giftes manchmal umgangen werden. Die praktischen Konsequenzen dieser 
Tatsachen werden auch für endogene Gifte und Infektionskrankheiten ausgearbeitet. 
Bei durch zu geringe oder zu kräftige Wirkung etwaiger im Organismus erzeugter 
Gifte hervorgerufenen Erkrankungen soll also nicht nur die Möglichkeit eines Zuwenig 
oder Zuviel, sondern auch diejenige der Anwesenheit genügender Mengen sekundärer 
Chemoreceptoren oder fördernder Substanzen ins Auge gefaßt werden. Zeehuisen. 

Storm van Leeuwen, W. und Le Heux, J. W.: Über den : Zusammenhang 
zwischen Wirkung und Konzentration verschiedener Heilmittel. (Pharmakol. Laborat. 
Univ. Utrecht.) Pharmac. Weekbl. Bd. 57, S. 278—289, 310—322. 1920. (Holländisch.) 

Dieser Zusammenhang offenbart sich in 2 Typen. Der erste Typus umfaßt die 
lipoidlöslichen Narkotica; indem die Verteilung zwischen lipoidreichen und lipoid- 
armen Geweben bei denselben nach der nämlichen Linie verläuft wie ihre C. W.-Kurve 
(konz. Wirkungs-), wie an der Wirkung des Urethans (und des Magnesiumsulfats) er- 
läutert wird, ist ihre Wirkung wahrscheinlich den an der betreffenden Stelle des Tier- 
körpers vorhandenen wirksamen Mengen proportional. Die Stoffe des zweiten Typus 
haben basischen Charakter; der Verlauf ihres Adsorptionsisotherms ist parabolisch, 
und zwar zuerst fast vertikal, dann bogenförmig bis nahezu horizontal. Vielleicht 
werden diese Stoffe von der wirksamen Stelle spezifisch adsorbiert; auch für dieses 
Gift gilt also wahrscheinlich der Satz, daß die Wirkung mit der vorliegenden Konzen- 
tration des Giftes proportional ist. Die Differenz des Verlaufes der C. W.-Kurve der 
lipoidlöslichen Narkotica einerseits und der Alkaloide andererseits wird in dieser Weise 
gedeutet. Über die etwaige Richtigkeit der Lipoid- und‘ Adsorptionstheorien, sowie 
der Traubeschen Oberflächenspannungstheorie, wird vom Verf. kein endgültiges Urteil 
ausgesprochen, Verf. verhält sich denselben gegenüber etwas zurückhaltend. _Der 
störende Einfluß etwaiger Nebenwirkungen, z. B. Krämpfe, der nach langdauernder 
Einwirkung des Mittels eintretenden Erschöpfung des Organs, der Addierung und 
Potenzierung usw. bei Kombination mehrerer Heilmittel, wird eingehend gewürdigt; 
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die Differenz der Ansicht der Verf. und Burgis auseinandergesetzt; Potenzierung ist 
ermöglicht, falls ein Mittel dem Typus I, das andere dem Typus II angehört; sonst nur, 
falls beide dem Typus II angehören, indessen eine quantitativ verschiedene C. W.- 
Kurve darbieten. Zeehuisen. (Utrecht). 


Sachs, H.: Zur Frage der Proteinkörpertherapie. Therap. Halbmonatsh. Jg. 34, 
H. 14, 8. 379—382 u. H. 15, 8. 405—409. 1920. 

Verf. versucht, die theoretischen Grundlagen zu ermitteln, nach denen die kli- 
nischen Erfolge mit unspezifischer Therapie bei Infektionskrankheiten zu bewerten 
sind. Zur Erklärung der Proteinkörpertherapie (R. Schmidt) wie der Kolloidtherapie 
(Luithlen) zieht er besonders die physikalisch- -chemische Natur der angewandten 
Substanzen sowohl als auch der Körpersäfte heran und meint, „daß die Blutbeschaffen- 
heit bei Infektionskrankheiten durch die erhöhte Labilität der Eiweißstoffe, vor allem 
der Globuline, zu physikalischen Reaktionen besonders geeignet ist und daher ein 
günstiges Feld für physikalische Reagierfähigkeit darstellt“. Durch die Einverleibung 
unspezifisch wirkender Substanzen wird die Struktur der Säfte weitgehend verändert, 
und zwar im kranken Organismus stärker als im gesunden, worauf auch die unspezi- 
fischen Provokationserscheinungen bei einigen Krankheiten (Malaria, Gonorrhöe, 
Syphilis, Tuberkulose) sich zurückführen lassen. Die Bedeutung der Wirkung spezi- 
fischer Antisera wird durch diese Erscheinungen nicht gemindert. Insbesondere bietet 
der Tierversuch beim diphtherievergifteten Meerschweinchen bei Anwendung nor- 
malen Pferdeserums keinen Anhaltspunkt für eine Bestätigung der klinischen Erfolge, 
die in letzter Zeit Bingel bei der Diphtherie des Menschen erzielt hat. Robert Schnitzer. 


Zondek, Bernhard: Tiefenthermometrie. IV. Mitt. Über physikalische Therapie. 
(Uniw.-Frauenklin., Charite, Berlin) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 28, 
S. 810-813. 1020. 

In dieser Abhandlung soll die Frage geklärt werden, wieweit man mit den kli- 
nisch gebräuchlichen lokalen Kälteapplikationen imstande ist, die in der Tiefe des 
Gewebes sich abspielenden Prozesse zu beeinflussen, sowie ob und welche Rolle dabei die 
Gewebsart spielt. Verf. prüft dazu das Tiefenthermometer, ob seine Angaben über die 
Temperatur eines tiefliegenden Gewebes wesentlich entstellt werden, wenn sein Teller 
und Ansatzstück gleichzeitig einer ganz anderen Temperatur ausgesetzt sind und kommt 
zu folgenden Ergebnis: Bei einer Eintauchtiefe von 5,5 cm ergibt sich bei einer Tem- 
peraturdifferenz von 13°, 38° und 42° eine Fehlerquelle von 0,15° bzw. 0,3° und 0,45° 
Bei einer Eintauchtiefe von 7,5 cm und einer Temperaturdifferenz von 38° eine solche von 
0,3°. Der Leitungsfehler beträgt also, als Durchschnittswert für je 10° Temperatur- 
differenz gerechnet, F = 0,1°; die Eintauchtiefe kann praktisch. unberücksichtigt 
bleiben. Versuche am Oberschenkel, dessen Haut mit Hilfe einer Eisblase gekühlt wurde 
(das Tiefenthermometer war von der Außenseite her in transversaler Richtung 7 em 
tief eingeführt worden), haben ergeben, daß das tieferliegende Gewebe wohl beeinflußt 
werden kann. Durch die einstündige Einwirkungsdauer des Eisbeutels wird die Tem- 
peratur der Haut um 26,5° herabgesetzt, während wir in einer Gewebstiefe von 5 cm 
nur eine Abkühlung von 0,8° haben. Ebenso kann auch die Temperatur des Peritoneums 
und der schiefen Bauchmuskulatur durch eine der Haut aufgelegte Eisblase herabgesetzt 
werden. Von besonderem Einfluß auf die Größe der Abkühlung ist die Dicke der 
Fettschicht. Muskulatur leitet die Wärme gut, Fett schlecht. Unter sonst gleichen Be- 
dingungen gelingt es, die Temperatur im Peritoneum durch eine Eishlase bei einer 
mageren Person viel mehr herabzusetzen, als bei einer fetten. Emil v. Skramlik. 


White, William Hale: Idiosynerasy to drugs. (Idiosynkrasie gegen Drogen.) 


‚, West London med. journ. Bd. 25, Nr. 2, S. 59—76. 1920. 


Verf. erörtert die Definition der Idiosynkrasie. Weiter bespricht er die Erklä- 
rungen, die einige Fälle von Idiosynkrasie gefunden haben und allerhand Möglichkeiten, 
um andere Fälle zu erklären. Die Gedanken werden nicht weiter durchgeführt oder mit 
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irgendwelchem Material belegt. Auch Literaturangaben werden nicht gegeben. In 
der Diskussion wird vor allem die Idiosynkrasie gegen Jodidererörtert und die Caleium- 
therapie bei Urticaria. Külz (Leipzig). 
Lansberg, L. M.: Beitrag zur Kenntnis der Bakterienflora einiger Arzneimittel. 
(Bakteriol. Abt., pharmaz. Laborat., Reichs-Univ., Leiden.) Zentralbl. £. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt., Bd. 5l, Nr. 12/15, S. 280-286. 1920. 


Feststellung eines großen Keimgehalts in Aqua dest. aus verschiedenen Apotheken. 


Erneute Feststellung, daß Alkohol 70 proz. die stärkste bactericide Kraft besitzt. 
Prüfung der, bacterieiden Kraft verschiedener Öle auf Staphylokokken und Milz- 
brand. Züchtung von Heubacillen aus Dermatol und Talcum venetum, während die 
untersuchte Airolprobe (zufällig!) steril war. Ichthyol wirkte ‚weder als solches“, 
noch in 2proz. wässeriger Lösung abtötend auf Milzbrandbouillon (Mengenverhält- 
nis?). Milzbrand, Tetanus und Staph. aureus wurden im Wachstum durch Peru- 
balsam nicht behindert. Glycerin tötete Staphylokokken-innerhalb 48 Stunden, Milz- 
brand hielt sich über 10 Wochen voll virulent in Glycerin. Campher behinderte Bac. 
subt. nicht. Borsäure wirkte wachstumshemmend, aber nicht bacterieid; in 1/,- bis 
2 proz. Alkaloidlösungen wuchs Bact. coli ungestört. - W. Weisbach (Halle a. S.). 

Nicolle, Charles et E. Conseil: Technigue pour la r&coite de quantites notables 
de sang.chez les malades convalescents de typhus exanth6matique ou d’autres 
maladies graves, dans le but de leur emploi pröventif ou curatif. (Technik zur 
Gewinnung größerer Blutmengen bei Rekonvaleszenten von Typhus exanthematicus 
oder anderen schweren Krankheiten zum Zweck ihrer prophylaktischen oder thera- 
peutischen Verwendung.), (Inst. Pasteur, Tunis.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 23, 8. 990—991. 1920. 

Um Blutgerinnung bei der oft schwierigen Blutentnahme bei Rekonvaleszenten 
zu vermeiden, benutzen Verfi. eine Vorrichtung, die aus einer 1—1,5 mm weiten, 3 cm 
langen Hohlnadel besteht, an der ein 3 mm weiter, 12 cm langer Gummischlauch be- 
festigt wird. Das Ganze wird mit Vaselinöl gefüllt, sorgfältig ausgeblasen und dann 
in einer Petrischale sterilisiert. Auf diese Weise erhält man leicht 80—150 cem Blut 
auch bei kollabierten Venen. Külz (Leipzig). 

Doerr, R.: Zur Oligodynamie des Silbers. II. Mitt. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 107, H. 4/6, S. 207—218. 1920. 

Weitere Mitteilungen zur Bewertung der oligodynamischen Kräfte des Silbers. Glühen 
und Kochen in destilliertem Wasser oder mehrtägiges Einbetten in Agargallerte bringt die 
bactericide Kraft desSilbers zum Verschwinden. Behandlung mitstark dissoziierten Säuren 
läßt sie wieder zum Vorschein kommen. Der Träger der bacterieiden Kraft ist dialysierbar, 
geht jedoch nicht immer mit dem Verhalten der Silbersalze beim Dialysieren parallel. 
In bezug auf die Zone gesteigerten Wachstums, welche den keimfreien Hof umgibt, 
verhält sich metallisches Silber ebenso wie Silbersalze. Auf Blutagarplatten bilden sich 
um Silberstücke herum hämolytische Zonen. Glühen und Kochen vernichtet auch diese 
Wirkung des Silbers. — Die Gesamtheit der Versuche spricht dafür, daß die oligo- 
dynamische Wirkung keine Fernwirkung, auch keine kolloidale Lösung des Silbers 
zur Ursache hat, vielmehr dadurch bedingt ist, daß an der Metalloberfläche durch den 
Luftsauerstoff oder durch H-Ionen Verbindungen entstehen, deren Wasserlöslichkeit 
die cytotoxischen Eigenschaften bedingt. Glühen verwandelt sie zurück, Kochen löst 
sie ab, beide machen daher das metallische Silber unwirksam. Seligmann (Berlin). 

Oppenheimer, L. S.: Picrie acid in surgical conditions. (Pikrinsäure bei chi- 
rurgischen Krankheiten.) Internat. journ. of surg. Bd. 33, Nr. 2, $. 61—62. 1920. 

An Stelle der Carrelschen Hypochloritlösung zur Wundbehandlung empfiehlt Verf. 
1 proz. Pikrinsäurelösung in Wasser oder 5 proz. in 25% Alkohol. Pikrinsäure wirkt adstrin- 
gierend antiseptisch und ruft Anästhesie hervor. lproz. Lösung wirkt 15mal stärker anti- 
septisch als 1 proz. Carbolsäure. Günstige therapeutische Resuitate bei Verbrennungen ersten 
und zweiten Grades. Auch bei gynäkologischen Erkrankungen ist die Anwendung der Pikrin- 
säure indiziert. ef Joachimoglu (Berlin). 
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Gosset et Mestrezat: Les effects rapproch6s de la purgation (huile de riein) sur la 
s6seretion urinaire; sesrapports possihles avec le choc op£eratoire. (Der Einfluß von Ab- 
führmitteln [Rieinusöl] auf die Harnsekretion; seine Bedeutung beim Shock durch 
Operationen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 13, S. 461—464. 1920. 


Zur Vorbereitung von Operationen werden die Kranken mit Ricinusöl (30 g) 
abgeführt; wie wirkt das auf den Wasserwechsel ein? — Bei 12 Nierengesunden wurde 
die Flüssigkeitszufuhr und die Harnmenge 2 Tage vor und einige Tage nach der Ver- 
abreichung des Abführmittels bestimmt. Die Harnmenge nahm um 20—76% ab, 
das spezifische Gewicht blieb dabei unverändert, einige Male enthielt der Harn etwas 
Aceton. Die Ausscheidung von Harnstoff nahm im Verhältnis zur Gesamtstickstoff- 
ausscheidung ab, die von Ammoniak und von Purinkörpern blieb gleich. Es werden 
also nicht bestimmbare stickstoffhaltige Stoffe mobilisiert, die wahrscheinlich bei 
der Entstehung des Shocks eine Rolle spielen. Siebeck (Heidelberg).“, 


Ghedini, G.: Situazione endocrinica e dinamismo dei farmaei cardiovasculari. 
(Die endokrine Situation und die Dynamik der Herz-Gefäßmittel.) (Istit. di clin. med., 
univ., Genova.) Malatt. d. cuore, Jg. 4, Nr. 2, S. 37—48 u. Nr. 3, S. 76—92. 1920. 


Man weiß, daß der pharmakodynamische Effekt der Herz-Gefäßmittel vielfach 
individuell verschieden sein kann und bezieht diese Verschiedenheiten der Wirkung 
auf Verschiedenheiten der Mittel, ihrer Applikationsweise und Konzentration sowie auf 
Verschiedenheiten der individuellen Reaktionsweise. Verf. sucht nun zu zeigen, daß 
für diese letzte in hohem Maße die Einstellung des Blutdrüsensystems verantwortlich 
zu machen ist. Dieser Nachweis wird einerseits an der Hand von Tierversuchen, in 
welchen durch Injektionen von entsprechenden Organpräparaten ein Zustand von 
künstlichem Hyperadrenalismus, Hyperpituitarismus, Hyperthyreoidismus und Hyper- 
pankreatismus erzeugt wird, andererseits durch Versuche an entsprechenden Kranken 
erbracht. Durch die verschiedene Beeinflussung des Vagus und Sympathicus von 
seiten der innersekretorischen Organe wird die Reaktionsweise auf die verabreichten 
Pharmaka modifiziert. Untersucht wurden Digitalis, Strophanthin, Strychnin, Ergotin, 
Coffein, Morphin und Trinitrin. Die einzelnen Versuchsergebnisse lassen sich im kurzen 
Referat nicht wiedergeben. J. Bauer (Wien).Y, 


@ Linden, Gräfin von: Experimentalforschungen zur Chemotherapie der Tuber- 
kulose mit Kupier- und Methylenblausalzen. Leipzig: Curt Kabitzsch 1920. VII, 
286 S. 74 Taf. M. 126.—. 


‘ Die Verf., die auf dem Gebiete der Tuberkulosebehandlung zielbewußt ihren 
eigenen Weg gegangen ist, bietet in dem vorliegenden Werke eine Zusammenstellung 
ihrer experimentellen Forschungen und Ergebnisse dar. Sie berichtet in ausgedehnten 
Versuchsreihen über die Wirkung von Methylenblau und insbesondere von Kupfer 
in den verschiedensten Formen auf Tuberkelbacillen in Kulturen, im tuberkulösen 
Tiere und beim tuberkulösen Menschen. Die einzelnen Berichte sind sämtlich als 
Einzelarbeiten in den Jahren 1912—20 in den „Beiträgen zur Klinik der Tuberkulose‘ 
erschienen und der Fachwelt bekannt. In einer Einleitung wird die Geschichte des 
Kupfers als Heilmittel kurz aufgerollt und die Entwicklung der eigenen Versuche 
geschildert. Unbeirrt durch die oft fehlende Anerkennung hat Verf. die Untersuchungen 
systematisch bis zu einem gewissen Abschluß geführt. Sie wirbt mit dem vorliegenden 
Werke um die Beachtung des heilenden Arztes, dem sie in den letzten Präparaten und 
Behandlungsmethoden ein wertvolles Heilmittel anbietet, das weiterer Vervollkomm- 
nung noch fähig ist. Das umfängliche Buch ist überreich mit Abbildungen und gra- 
phischen Darstellungen geschmückt, die teilweise außerordentlich instruktiv wirken. 
Ihre Beigabe erklärt den hohen Preis des Werkes, ist aber zugleich ein stolzes Zeichen 
dafür, was deutsche Buchkunst selbst unter den heutigen, fast unerträglichen Verhält- 
nissen zu leisten vermag. re Seligmann (Berlin). 
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Esnault et Brou: Resultats du traitement de quelques cas de tuberculose pul- 
monaire chronique par les sulfates de terres rares. (Ergebnisse der Behandlung 
einiger Fälle von chronischer Lungentubeirkulose mit den Sulfaten seltener Erden.) 
Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 36, Nr. 16, S. 606—615. 1920. 

Mitteilung von 20 Fällen von fortgeschrittener offener Lungentuberkulose (mit 
Zerfallserscheinungen), die mit intravenösen Injektionen der Sulfate von Neodym oder 
Samarium nach Grenetund Drouin behandelt wurden (Serien von 15—20 Injektionen, 
1—5 cem einer 2 proz. Lösung). In 5 Fällen Verschlimmerung, die aber nicht der Behand- 
lung zuzuschreiben ist, in 12 Fällen ausgesprochene Besserung, in 3 Fällen weniger deut- 
liche Besserung. In klinischer Beziehung war festzustellen Besserung des Allgemeinzu- 
standes (Appetit und Gewicht), Abnahme des eitrigen Auswurfs, Verschwinden der 
klingenden Rasselgeräusche; bakteriologisch sind zu bemerken Veränderungen der 
Tuberkelbacillen ; sie färben sich schlecht (mehr violett) mit der Ziehlschen Lösung, sind 
granuliert, dünn, geschlängelt, erscheinen manchmal verästelt, in Häufchenform ver- 
klebt. Diese Veränderungen wurden regelmäßig beobachtet und treten rasch ein. 

Meinertz (Woıms).“ 

Renon, L. Sur la chimiothörapie de la tuberculose par les sulfates de terres 
rares. (Die Chemotherapie der Tuberkulose mittels der Sulfate seltener Erden.) Bull. 
et mem. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 36, Nr. 16, S. 602—605. 1920. 

Überblick über die bisherigen Versuche der Tuberkulosebehandlung mit Salzen 
seltener Erden. Das Hauptinteresse bei der Behandlung mit Ceriumsulfat bietet die 
Veränderung der chemischen Konstitution des Tuberkelbacillus (Verminderung der 
Fettsubstanzen des Bacillus von 25 bis 40%, auf 16—22%) und die Leukocytose (in 
einem Falle von 8000 auf 28 000—40 000 mit 18—20% mononucleärer). Ein endgültiges 
Urteil will Verf. hinsichtlich des Erfolges noch nicht abgeben. Die Injektionen werden 
gut vertragen. Meinertz (Worms).“ 

Hamburger, Franz: Zur Pharmakologie des Tuberkulins. ( Univ.-Kinderklin., 
@raz.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 17, 8. 480—482. 1920. 

Das Tuberkulin gehorcht völlig anderen Gesetzen als die anderen Arzneimittel. 
Es ist für die tuberkulosefreien Menschen völlig ungiftig, während der tuberkulös 
infizierte Mensch für Tuberkulin immer in geringerem oder höherem Grade empfindlich 
ist. Die Tuberkulinreaktion ruft oft eine sofort einsetzende, mehrere Tage dauernde 
Herabsetzung der Tuberkulinempfindlichkeit hervor (negative Phase); andererseits 
bedingt die Tuberkulineinspritzung beim tuberkulös Infizierten gewöhnlich nach 
4—7 Tagen eine Steigerung der Tuberkulinempfindlichkeit (positive Phase). Der Grad 
der Tuberkulinempfindlichkeit ist individuell und zu verschiedenen Zeiten verschieden. 

Möllers (Berlin). 

Ramsey, Walter R. and 0. A. Groebner: Further progress in the study of the 
relative efficieney of the different mereurial preparations in the treatment of con- 
genital syphilis in infants and children, as determined: by a quantitative analysis 
of the mercury elimination in the urine. (Weiterer Fortschritt im Studium der 
relativen Wirksamkeit der verschiedenen Quecksilberpräparate für die Behandlung der 
kongenitalen Syphilis bei Säuglingen und Kindern, bestimmt durch quantitative Unter- 
suchung der Quecksilberausscheidung im Urin.) Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 7, 
S. 399—401. 1920. 

Nach Anwendung 50 proz. Quecksilbersalben trat sofort Hg im Urin auf, in den 
nächsten 3 Tagen erreichte die Ausscheidung ihr Maximum und war in 5 Tagen beendet. 
Salben mit geringerem Hg-Gehalt sind nicht zu empfehlen, weil auch bei Anwendung 
größerer Mengen die Ausscheidung des Hg erst am 2. Tage nach der Einreibung begann. 
Die 50 proz. Hg-Salbe sollte anstatt täglich nur 2mal wöchentlich eingerieben werden. 
Kalomelsalbe wird schlechter resorbiert als Hg-Salbe und muß deshalb in größeren 
Dosen und höherer Konzentration gegeben werden als Hg-Salbe. Hg-Salieylat in Öl 
subeutan injiziert wird 2mal wöchentlich empfohlen, weil die Hauptmenge innerhalb 
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der ersten 24 Stunden ausgeschieden wird, dann 6—7 Tage nur kleine Mengen. HgCl, 
wurde nach Injektion kleiner Mengen mehrere Tage im Urin ausgeschieden, hat aber 
häufiger Eiweißausscheidung zur Folge und wird deshalb nicht empfohlen. Kalomel 
per os wird in kleinen Mengen resorbiert und ziemlich lange ausgeschieden, so daß es 
genügt, dieses in Zwischenräumen von mehreren Tagen zu verabreichen. Aron (Breslau). 

Autenrieth, W. und W. Montigny: Über die Bestimmung des Quecksilkers im 
Harn. (13. Mitteilung über colorimetrische Bestimmungsmethoden.) (Chem. Univ.- 
Laborat., Freiburg i. Br.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 23, S. 928—931. 1920, 

Quecksilber findet sich im Harn bei Anwendung einer Quecksilbeıkur in sehr 
geringer Menge, meistens in Bruchteilen eines Millisrammes vor. Verff. haben ein 
einfaches colorimetrisches Verfahren ausgearbeitet, das an Genauigkeit der gewichts- 
analytischen Methode von Schuhmacher und Jung und der elektrolytischen Ab- 


scheidung nach Buchtala gleichwertig ist. 

Ausführung: 500—800—1000 ccm Harn, entsprechend dem vermuteten Hg-Gehalt, werden 
mit 20—25 ccm konz. HCl und 5—15 g KCIO, unter Rückfluß entweder 5 Stunden 
auf dem Wasserbade oder 2 Stunden über freier Flamme erhitzt, das Filtrat wird heiß mit 
Na-Acetat — auf 20ccm HCl 35g des krystallisierten Salzes — und mit 0,02--0,03 ZnCl, 
versetzt und !/, Stunde lang H,S eingeleitet. Man läßt einen Tag stehen, saugt den Nieder- 
schlag klar durch ein dünnes Asbestpolster, wäscht mit H,S-haltigem Wasser aus und be- 
handelt den Rückstand in einer Porzellanschale mit 5 ccm heißer verdünnter HCl und einigen 
Körnchen KCIO,, entfernt das freiwerdende Chlor mit wenig Alkohol, wobei Entfärbung ein- 
treten muß, und filtriert unter Ausdrücken des Asbests und Auswaschen mit heißem Wasser 10 bis 
höchstens 20 cem ab. 8cem des klaren, farblosen Filtrates versetzt man mit 1 ccm Gelatinelösung 
(Schutzkolloid)und 1cem H,S-Wasser und bestimmt nach 3—4 Minuten die Farbstärke der bräun- 
lich gefärbten Lösung mit Hilfe des Autenrieth-Koenigsbergerschen Colorimeters unter Zugrunde- 
legen der für den Vergleichskeil ermittelten Eichungskurve. Eichung des Vergleichs- 
keils: Von einer Lösung von 0,2709 g promille HgCl, gleich 200 mg Hg werden 1, 2, 3ccm 
usw. jeweils auf 8cem verdünnt, mit lcem Gelatinelösung und lccm H,S-Wasser versetzt, 
nach 5 Minuten in den Colorimetertrog überführt und der Vergleichskeil durch Verschieben 
auf gleiche Farbstärke mit der Farblösung der letzteren gebracht. Für die Hg-Mengen 0,2, 
0,4, 0,6, 0,8, 1,0 mg wurden die Skalenteile gleicher Farbstärke ermittelt, welche betrugen: 
91, 81, 70, 59, 49. Trägt man in Milligramm die angewandte Hg-Menge auf die Abszissen- 
und die abgelesenen Skalenteile auf die Ordinatenachse, erhält man die Eichungskurve. Es 
lassen sich Mengen von 0,2—1,4mg bestimmen. Das Optimum liegt zwischen Skalenteil 
50 und 90. Bei starkem Hg-Gehalt muß man vor dem H,S-Zusatz entsprechend verdünnen. 
Bemerkungen zur Ausführung: Prüfung von Asbest und Gelatine auf Verfärbung mit 
H,S. Die organische Substanz des Harnes muß vollständig zerstört sein. Kupfer, Silber, 
Zinn, Wismut dürfen nicht zugegen sein. Vor jedem Versuch ist ein Blindversuch anzustellen. 

Ungerer (Göttingen). 

Wiedemann, 6.: Zur Behandlung der Hydroa aestivalis. Ein Beitrag zur 
Caleiumtherapie. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 34, S. 943, 1920. 

Der Veıf. berichtet über einen Fall von Hydroa aestivalis, der durch einmalige 
intravenöse Einspritzung von 10 cem Afenil (Chlorcalecium-Harnstoff) geheilt wurde. 
Die Tatsache, daß die Hauterscheinungen bei dieser Krankheit nicht nur an den un- 
bedeckten Körperstellen, sondern auch an Teilen vorkommen können, die dem Licht 
nicht ausgesetzt sind, spricht dafür, daß unter dem Einfluß des Lichts toxische Stoffe 
gebildet werden, die teils am Ort ihrer Entstehung, teils anderwärts durch Einwirkung 
auf die Gefäße zur Entstehung von Hautveränderungen Veranlassung geben. Wieland. 

Nägeli: Zur Frage der Eisenwirkung bei Anämien, speziell bei Chlorose. 


Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 31, S. 661—663. 1920. 

Daß Eisen in der Behandlung der Blutarmut günstig wirkt, wird gegenwärtig ziemlich 
allgemein angenommen; auf welchem ‚Weg diese Wirkung zustande kommt, ist noch ganz 
unsicher. Der Verf. berichtet über einen aus einer größeren Zahl ähnlicher ausgewählten Fall 
von Chlorose, bei dem auf Eisen eine starke Reaktion des Knochenmarks eintrat. 3 Tage nach 
Beginn der Eisenmedikation waren im Blut Jugendformen der roten Blutkörperchen in großer 
Zahl und auch myeloische weiße Blutzellen festzustellen. Diese Reaktion des Knochenmarks, 
die durchaus an die Reizwirkung von Blutgiften, von Knochenmarksmetastasen bösartiger 
Geschwülste usw. erinnert, klingt rasch ab; nach einer Eisenbehandlung von 3!/, Wochen 
ist sie völlig verschwunden, während die Vermehrung des Hämoglobins und der roten Blut- 
körperehen anhält. Der Chlorose liegt ein ‚„Torpor‘ der Blutbildung zugrunde, der je nach 
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der Schwere des Falls verschieden stark ist. Ziel der Therapie ist es, diesen Torpor zu über- 
winden. Das Eisen wirkt in der Tat, wie es v. Noorden angenommen hat, als Reiz auf die 
blutbildenden Organe; ob unmittelbar oder mittelbar, ist noch fraglich. Wieland. 

Alder, Albert: Zur Dosierung des Eisens. Die Vorzüge hoher Dosen. (Med. 
Poliklin., Zürich.) Schweiz med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 31, 8. 663—665. 1920. 

Ein Versagen der Eisentherapie bei sekundärer Anämie oder Chlorose ist häufig darauf 
zurückzuführen, daß zu niedrige Dosen gegeben wurden. Bei Anwendung höherer als der bis 
her üblichen Dosen (bis zu 1g Eisen im Tag als Ferrum reduetum) gelingt es, unkomplizierte 
Fälle in kürzester Zeit wiederherzustellen und auch Patienten zu heilen, die mit kleineren 
Eisendosen und mit Arsenpräparaten vorher vergeblich behandelt worden waren. Es handelt 
sich eben bei der Therapie der Blutarmut darum, die Blutbildung im Knochenmark anzuregen, 
und um den erforderlichen Reiz auf dieses Organ auszuüben, sind in manchen Fällen recht 
hohe Eisenmengen erforderlich. Sind hohe Dosen von Eisen in den Körper eingeführt, dann 
hält auch die Nachwirkung länger an. Mitteilung von Krankengeschichten. Wieland. 

Dreyfus, Lueien: De Vintoxication reetale par les acides. (Rectale Intoxikation 
durch Säuren.) (Hötel-Dieu, Paris.) Cpt. rend. des seancesde la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 6, 8. 136—138. 1920. 

Kaninchen, welchen 40 ccm einer Sproz. Buttersäure oder Essigsäure in das 
Rectum eingegossen wurden, sterben nach 1 Stunde. Dieselbe Säuremenge unter die 
Haut gespritzt tötet die Tiere nach 48 Stunden oder in den Magen eingegeben sogar 
erst nach 6 Tagen. Nach Injektion von 40 ccm Weinessig in das Rectum stirbt das 
Kaninchen nach 12 Stunden; dieselbe Essigmenge intrastomachal appliziert tötet das 
Tier erst nach 8 Tagen. Nach Injektion von 40 ccm einer 3proz. Milchsäure in das 
Rectum erfolgt der Tod des Tieres nach 8—12 Stunden; dieselbe Milchsäuremenge 
intrastomachal zugeführt, wird vom Versuchstier ohne Störung ertragen. Die Versuche 
zeigen, daß die Säuren vom Dickdarm aus eine sehr starke toxische Wirkung entfalten 
können, ein Befund, welcher für die Erklärung der intestinalen Intoxikation von 
Wichtigkeit ist. Lädin (Basel). 

Diebl, Emil: Über die Störung der Wärmeregulation durch kollapsmachende 
Kifte. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 87, H. 3/4, 8. 206—225. 1920. 

Verf. untersucht, ob die Komponenten des Kollapses: Blutdrucksenkung und 
Temperaturherabsetzung, untrennbar miteinander verbunden sind und in welchen 
Wechselbeziehungen sie zueinander stehen. Die Versuche wurden an Kaninchen an- 
gestellt. Als „Kollapsgifte““ wurden Amylenhydrat, Antifebrin und Dysenterietoxin, 
ersteres bei subcutaner, die beiden letzten bei intravenöser Einverleibung untersucht. 
Dabei zeigt sich, daß Temperaturherabsetzung und Blutdrucksenkung im Kollaps 
wenigstens bei den genannten Giften unabhängig voneinander verlaufen. Die Er- 
scheinungen sind fast ausschließlich zentral bedingt; die in Betracht kommenden Zen- 
tren, die für die einzelnen Gifte verschieden empfindlich sind, werden je nach der Giftart 
früher oder später betroffen. Es folgt dann eine Analyse der temperaturherabsetzenden 
Wirkung bei Dysenterietoxin, das hierfür günstig ist, weil der Temperaturabfall der 
Blutdrucksenkung zeitlich weit vorauseilt. Die Regulationsbreite wird in Dysenterie- 
toxinvergiftung gegen Unterkühlung stark eingeschränkt, während sie gegen Über- 
hitzung fast unverändert bleibt. Diese Feststellung zusammen mit den Ergebnissen 
der Untersuchung von Krehl und Matthes über den Gasstoffwechsel bei Tuberkulin- 
kollapsen deutet auf eine Herabsetzung der wärmebildenden Prozesse hin. Die Wärme- 
abgabe ist dabei vermehrt oder vermindert, je nachdem, ob gleichzeitig eine Vaso- 
motorenlähmung daneben einhergeht oder nicht. Das Dysenterietoxin stört also im 
wesentlichen die zentrale Wärmeregulation, während die peripheren Wärmebildungs- 
und -abgabestellen nur unwesentlich beeinflußt sind. Ellinger (Heidelberg). 

Szent-Györgyi, A. v.: Über Chininrauseh. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., 
Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, H. 6, S. 166—168. 1920. 

Bei intravenöser Injektion von Chinin am Kaninchenohr wird eine starke lokale 
Vasokonstriktion beobachtet. Es wird die Vermutung ausgesprochen, daß der Chinin- 


Ra 


rausch durch eine zentrale Vasokonstriktion bedingt ist. Im Anschluß daran wurden 
einige Mittel erprobt, die als Vasodilatatoren des Zentralnervensystems bekannt sind. 
Nitrite und Adrenalin sind unwirksam, während Coffein und Aspirin eine deutliche 
Wirkung zeigen. Werden einem Kaninchen intravenös 0,2g Coffein oder 1-2 g 
Aspirin injiziert und dann 1 g salzsaures Chinin, so treten keine Exeitationserscheinun- 
gen auf, während die Injektion von Chinin allein schwere Symptome hervorruft. Es 
wird empfohlen, in klinischen Fällen Chinin mit Coffein bzw. Aspirin zu kombinieren. 
Joachimoglu (Berlin). 

Moreschi, Carlo: Contributo allo studio delle emoglobinurie nei malarici (emo- 
globinuria da chinina e einconina.) (Beitrag zum Studium der Hämoglobinurie der 
Malariakranken. Hämoglobinurie nach Anwendung von Chinin und von Cinchonin.) 
(Istit. di chin. e patol. med., univ., Sassari.) Policlinico, sez. med. Jg. 27, H. 6, 8. 216 
bis 224. 1920. 

Ein 7jähriger Malariapatient, bei welchem nach Darreichung von 4 g Chininhydrochlorid 
subeutan und 8 g Chininsulfat per os Hämoglobinurie aufgetreten war, ertrug 8,95 g Cinchonin, 
bei maximaler täglicher Dosis von 1,1 g, ohne jegliche Störung. Erst am 27. Tage der Cinchonin- 
medikation trat neuerdings Hämoglobinurie auf nach subceutaner Injektion von 0,58 Cin- 
chonin. Es bestand danach auch eine Überempfindlichkeit für Chinidin, für Cinchonidin 
und für Äthylhydrocuprein. an PER N ag Züdin (Basel). 

Pietrkowski, G.: Vorhofisdehnung und Digitaliswirkung. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Freiburg i. B.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 34, 8. 937—938. 1920. 

Zusammenfassung früherer Arbeiten über das Wesen der Digitaliswirkung am 
Herzen und Kritik der Versuche von Loewe über dasselbe Thema. : 1. Wieland. 


Mattei, Charles: Toxieite, &limination urinaire et accumulation de P’&metine 
chez P’homme. (Über Giftigkeit, Ausscheidung durch den Harn und Akkumulation 
von Emetin beim Menschen.) Bull. et mem. de la soc. med. des höp. de Paris 
Jg. 36, Nr. 15, S. 531—534. 1920. 

Bei subeutaner Verabfolgung von 1—1,5 g Emetinchlorhydrat während eines 
Monates traten häufig Störungen des Blutkreislaufes (Blutdrucksenkung, Herzinsuffi- 
zienz), Atemstörungen (starke Schleimabsonderung, inspiratorischer Atemstillstand), 
Störungen des Nervensystems (Lähmung der Hals- und Nackenmuskeln, der unteren 
Gliedmaßen, Erlöschen der Sehnenreflexe) und endlich Störungen der Nierentätigkeit 
(Oligurie) auf. Das Emetin wird im Harn nach einem bestimmten Modus ausgeschieden. 
Bei subeutaner Injektion erscheint es schon nach 20—40 Minuten, aber nur in sehr ge- 
ringer Menge, so daß eine Akkumulation bei häufigerer Verabfolgung auftritt. Es ist 
noch 60 Tage nach der letzten Injektion im Harn nachzuweisen. Dabei soll das nach 
Tagen ausgeschiedene Emetin etwas modifizierte Reaktionen zeigen, während sich das 
sofort ausgeschiedene wie solches verhält, das nie den Tierkörper passiert hat. Die Aus- 
scheidungsverhältnisse nach intravenöser Einverleibung gleichen denen bei subeutaner 


Injektion. ; H 4 Ellinger (Heidelberg). 


Pitini, A.: Azione- dell’antipirina sulla cellula epatica. (Wirkung des Anti- 
pyrins auf die Leberzellen.) (Istit. farmacol., unw., Palermo.) Arch. di farmaco|. 
sperim. e scienze aff. Bd. 29, H. 4, S. 65—69. 1920. 

Da die experimentellen Arbeiten über den Einfluß des Antipyrins auf die Zucker- 
bildung in der Leber sich widersprechen, andererseits von klinischer Seite die Brauch- 
barkeit des Antipyrins bei manchen Diabetesfällen behauptet wird — die Wirkung 
tritt in einigen Tagen oder überhaupt nicht ein —, sucht Verf. die Frage mit histo- 
logischen Methoden zu entscheiden. Er verabreicht Kaninchen etwa 1 Monat lang 
0,5g Antipyrin täglich in wässeriger Lösung per os und findet in den Leberläppchen 
Schwinden der radialen Struktur und in den Zellen die Anzeichen der trüben Schwellung. 
Er glaubt daraus folgern zu können, daß Antipyrin die Funktion der Leber herab- 
setzt und seine Darreichung in den Fällen von Diabetes von Nutzen ist, die auf Hyper- 
hepatismus beruhen. Renner (Göttingen). 
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Medes, Grace and J. F. MeClendon: The effect of anestheties on living cells. 
(Die Wirkung von Narkotica auf lebende Zellen.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
U.S.A. Bd. 6, Nr. 5, 8. 243—246. 1920. 

Die Autoren bestimmen die Wirkung der Narkotica gegenüber verschiedenen Zell- 
funktionen, Permeabilität, Sauerstoffverbrauch, Kohlensäureproduktion, Photosyn- 
these der Kohlensäure, Protoplasmaströmung an Pflanzenzellen (Elodea), ferner gegen- 
über dem Sauerstoffverbrauch der Meduse Cassiopeia. Sauerstoffkonsum wurde nach 
Winkler, Kohlensäurebildung und Assimilation colorimetrisch mittels eines zur 
schwach bicarbonathaltigen (0,0025 n) Lösung zugesetzten Indicators gemessen; 
Änderung von 9% um 0,1 entspricht 1,5 cem CO, im Liter; Permeabilität durch die 
Exosmose von Chloriden: nephelometrische Bestimmung; endlich wurde noch die 
Änderung der Größe der Chloroplasten beobachtet. Alle geprüften Narkotica steigerten 
in reversibel wirkenden Konzentrationen die Atmung der Elodeazellen und gleich- 
zeitig die Exosmose, während die Assimilation stark gehemmt wird und die Chloro- 
plasten etwas schrumpfen. Die prozentischen Hemmungen ergeben sich aus der 
folgenden (etwas gekürzten) Tabelle (Wasser — 100). 


"onz. Os-Verbrauch Guftion Bxosmose Mohn unthose Chloropl 
Alkohole. .r sm . 1,00 112 105 100 100 75 100 
1,50 135 125 150 105 62 99 
6 3,00 189 140 500 135 44 79 
TREFRI TEEN ee 1,50 150 117 200 90 49 76 
3,00 186 133 1000 30 12 68 
Chloroform . . . . 0,05 113 100 1500 130 47 91 
Chloreton . . . ... 0,05 117 150 150 71 100 100 


Dagegen hat Äther von 0,5—3%, keinen Einfluß auf die Sauerstoffatmung von 
Cassiopeia (nach Exstirpation der automatischen Nervenzentren). Von anderen Nar- 
kotica wurde nur Kohlensäure untersucht, welche merklich hemmt. Konzentrations- 
angaben fehlen. Die hemmende Wirkung von Salzsäurezusatz zum Meerwasser beruht 
wesentlich auf der Freimachung von Kohlensäure. Meyerhof (Kiel). 


Libbrecht, W.: L’adrenaline et ses rapports avev les ions K u. Ca. (Adrenalin 
und seine Beziehungen zu Kalium- und Calciumionen.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 15, Nr. 3, S. 352—360. 1920. 

Versuchsanordnung: Das nach Symes suspendierte Froschherz, insofern modi- 
fiziert, als die Kanüle nicht in der Sinus venosus (Gefahr einer ersten Stanniusschen 
Ligatur), sondern nach Unterbindung der Venae cavae anteriores in die Vena vaca 
posterior eingeführt wird; ein solches Herz zeigt einen Druck von 10—15 ccm Wasser. 
Die benutzte Ringerlösung enthielt NaCl 0,65%, KCl 0,014%, CaCl, 0,012%, NaHCO, 
0,02%, NaH,PO, 0,001%, Glucose 0,2%. Das Adrenalin wird in der Perfusionsflüssig- 
keit aufgelöst und in Konzentrationen von 1:20 000 000 und 1 : 200 000 000 ver- 
wandt. Die Menge des Caleiums und Kaliums werden variiert, und die Lösungen 
ohne und dann mit Adrenalin zur Durchströmung benutzt. Bei Abwesenheit von 
Calcium bleibt jede Adrenalinwirkung aus, bei Überschuß (0,1—0,2%) fehlt die ino- 
trope Wirkung. Bei Abwesenheit von Kalium ist eine dauernde inotrope und eine 
vorübergehende chronotrope Wirkung vorhanden; wird der Durchspülungsflüssig- 
keit außer Adrenalin noch Y/,, der normalen Kaliumdosis zugesetzt, so zeigen sich von 
Ruhepausen getrennte Schlaggruppen von 3—4 Herzschlägen, eine Erscheinung, 
die Zwaardemaker auf Sensibilisation - zurückführt; bei Kaliumüberschuß (0,1, 
0,2%) stellt Adrenalin die Automatie wieder her. Verf. glaubt mit einer Verdrängung 
des Caleciums die inotrope Wirkung des Adrenalins erklären zu können, die chrono- 
trope führt er auf Sensibilisation zuriick; doch hält er selbst seine Versuche nieht für 
abgeschlossen. R Renner (Göttin E 


BREREEN 


Lesne: De l’administration de P’adrenaline par la voie digestive. (A propos 
du proces verbal.) (Die Verabreichung von Adrenalin durch den Verdauungstrakt.) 
Bull. et mem. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 86, Nr. 21, $. 800—801. 1920. 

Selbst hohe Dosen von Adrenalin (2 mg bei Kindern von 5—10 Jahren und 3 bis 
4 mg bei Erwachsenen) haben bei der Einführung in den Mastdarm keine konstante 
Wirkung auf den Blutdruck. Man darf aber daraus nicht schließen, daß Adrenalin, 
auf diesem Weg oder durch den Mund zugeführt, überhaupt wirkungslos sei, denn die 
Zeichen chronischer oder akuter Nebenniereninsuffizienz werden auch bei diesen Arten 
der Zufuhr deutlich beeinflußt. Vom Kaninchen wird bei der Einbringung in den 
Magen oder in den Dickdarm die doppelte tödliche Dosis anstandslos ertragen; vom 
Mastdarm aus wirkt dagegen Adrenalin genau so giftig wie vom Unterhautbindege- 
webe aus. Wahrscheinlich wird bei dieser Art derDarreichung dieLeber umgangen, von der 
das Gift normalerweise zerstört wird. Wieland (Freiburg i. B.). 

Scheringa, K.: Laboratoriummitteilung. Pharmac. Weekbl. 57, 420. (Holländisch. 

Modifizierung des von Bloemendal inaugurierten Apparates zum Nachweis geringer 
Arsenmengen, nebst Angabe eines Destillationsverfahrens zur Ausscheidung des Arsens aus 
Harn. Ein Verfahren zur Herstellung arsenfreier H,SO, wird angegeben. Zeehuisen (Utrecht). 

Slosse, A.: L’intoxication houillöre arsenicale. (Arsenvergiftung durch Stein- 
kohlen.) Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences med. et nat. de Bruxelles Jg. 1920, 
Nr. 2/3, 8. 68—74. 1920. 

Die chronischen Hauterkrankungen, Pigmenthypertrophie, Hyperkeratose und 
namentlich der gefürchtete Hautkrebs, die bei Arbeitern der Steinkohlenverarbeitung 
vorkommen, beruhen nach Ansicht des Verf. auf dem Arsengehalt der Steinkohle. 
In den Haaren, dem Blut und dem Urin aller oder der meisten Arbeiter wurde Arsen 
nachgewiesen. Alle aus dem regelmäßigen Arsenvorkommen in der Kohle möglichen 
Gelegenheiten zur Vergiftung werden besprochen. Die Hauptmenge des Arsens scheint 
bei der Teerfabrikation zu bleiben, wo chronische Arsenvergiftungen beobachtet werden. 
Den Hautkrebs hatten 39%, der Arbeiter, doch dürfte diese Zahl hinter der Wirklichkeit 
noch zurückbleiben. Möglicherweise sind auch die bei Kohlenarbeitern relativ häufigen 
inneren Carcinome auf dieselbe Ursache zurückzuführen. Der Schornsteinfegerkrebs 
wird auch als Kohle-Arsenwirkung angesehen. Es wird die Hypothese aufgestellt, daß 
das Arsen die Disposition schafft, einen Status praecancerosus, auf dem eine Gelegen- 
heitsursache die Krebsbildung auslöst. P. Fraenckel (Berlin). 


MecDonagh, I. E.R.: The relationship between arsenical poisoning and yperitis. 
(Die Verwandtschaft zwischen Arsen- und Senfgasvergiftung.) Brit. journ. of derma- 
tol. a. syph. Bd. 32, Nr. 6, S. 188—194. 1920. 

Die Vergiftung mit Salvarsan einerseits, mit Dichloräthylsulfid (,,Yperit“, ‚„Senf- 
gas“, „Gelbkreuzkampfstoff‘‘) andererseits stimmt in mehreren Zügen überein. In 
beiden Fällen treten die Zeichen der Vergiftung langsam ein, ein Zeichen, daß die Gifte 
im Organismus chemisch verändert werden. Die so veränderten Gifte werden nur 
allmählich ausgeschieden, denn in beiden Fällen können nach vorübergehender Besserung 
Rückfälle eintreten, ohne daß neue Giftmengen aufgenommen werden. In schweren 
Vergiftungen sowohl mit Salvarsan als mit Senfgas tritt häufig bakterielle Infektion 
hinzu, was darauf hinweist, daß die Gifte an bestimmte Zellen im Körper gebunden sind. 
Wahrscheinlich sind beide Vergiftungen physikalischer, vielleicht katalytischer Natur. 
Das bei der Verseifung des Sulfids entstehende Thiodiglykol ist so gut wie ungiftig; 
auch durch Ersatz des Chlors durch Wasserstoff, durch Ortswechsel der Chloratome 
und durch Einführung von mehr Chlor entstehen aus dem Dichloräthylsulfid ungiftige 
' Produkte. Andererseits hebt Ersatz des Schwefels durch Selen oder Tellur die Giftig- 
keit nicht auf. Daraus erhellt, daß die Giftigkeit des Dichloräthylsulfids nicht auf der 
Abspaltung von Salzsäure beruhen kann, sondern durch den Schwefel bzw. durch das 
Metalloid bestimmt wird. Daß der ursächliche Faktor beider Vergiftungen das Element 
ist, geht auch aus dem Erfolg bestimmter therapeutischer Maßnahmen hervor: Intramin 
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(Di-ortho-diamino-thiobenzol), ein Spezificum für alle Metallvergiftungen, ist auch das 
beste Mittel in der Behandlung der Salvarsanvergiftung; andererseits ist kolloidales 
Mangan ein gutes Gegenmittel gegen zu hohe Intramindosen, also gegen die Vergiftung 
mit einer Schwefelverbindung, und bei der Behandlung der Senfgasvergiftung dem 
Bicarbonat überlegen. Unter Zuhilfenahme einiger anderer Voraussetzungen wird 
weiterhin bewiesen, daß Metalle oxydierend, Metalloide reduzierend wirken, daß unter 
dem Einfluß beider Arten von Elementen eine Säuerung des Blutes eintritt und daß 
Metalle und Nichtmetalle sich im Organismus gegenseitig entgiften. Wieland. 


Pearce, R. C.: Note on some respiratory studies made on late stages of gas 
poisoning. (Mitteilungen über einige respiratorische Studien bei Gasvergiftung im 
späten Stadium.) (Lakeside Hosp. Cleveland.) Journ. of laborat. celin. med. Bd. 5, 
S. 411—417. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr.12, 8.1853. 1920. 

Es werden 2 Fälle beschrieben. Bei dem einen, der mit Chlor vergiftet war, fehlten physi- 
kalische Symptome von Herz- oder Lungenveränderungen; der Gaswechsel, das Minuten- 
volumen, die Atemfrequenz, die CO,-Spannung in der Alveolarluft und ihr Gleichgewicht 
gegen das venöse Blut waren normal. Bei Bewegungen aber wuchs das Minutenvolumen 
unverhältnismäßig stark. Diese Überventilation verminderte den Prozentsatz der CO, in der 
Alveolarluft, während das zu den Lungen zurückkehrende Blut eine normale oder leicht er- 
höhte CO,-Spannung zeigte. Als Grund der Schädigung wurde das Mißverhältnis zwischen 
dem Sauerstoffbindungsvermögen des Blutes und seiner Unfähigkeit, sich von CO, zu befreien, 
bedingt durch die Anfüllung einer großen Anzahl der Alveolen mit Schaum, angesehen, Ein 
anderer Fall, der mit Phosgen und Senfgas vergiftet war, zeigte keine physikalischen Krank- 
heitssymptome, wurde aber schwach und schwindlig bei Bewegung. Reine Sauerstoffatmung 
bewirkte eine erhebliche Zunahme der respiratorischen Leistung. Petow (Berlin). 


Burkhardt, F.: Erfahrungen mit dem Chlorpikrin als Mittel zur Bekämpfung 
tierischer Schädlinge. (Abt. f. Schädlingsbekämpfung, Zool. Inst. d. landw. Hochsch., 
Berlin.) Dtsch. landwirtsch. Presse Jg. 47, Nr. 64, S. 417. 


Noch bei 4 g des Stoffes auf 1 cbm wurden die sonst sehr widerstandsfähige Kornrüssel- 
käfer (Calandra granaria) sehr bald abgetötet; man kann auch schwächere Konzentrationen 
wählen, da im Gegensatz zum Blausäuregas die Käfer nachträglich auch eingehen, wenn die 
Versuchsglocke geöffnet wird. Bei größeren (2 Zentner) Getreidehaufen verfuhr Verf. so: 
In verschiedene Tiefe kamen Beutel mit den Käfern, auf die Spitze des Haufens wurde Chlor- 
pikrin auf ein Fließpapier ausgeschüttet (beste Methode, da der schwere Dunst nach unten 
fällt), dann sofort eine wasserdichte Wagenplane darübergebreitet. Aber selbst bei der Gabe 
10 g Chlorpikrin auf 1cbm Getreide, 48 Stunden Einwirkungzseit, war die Wirkung auf den 
Käfer gleich null. Dazu kommt noch ein Übelstand: das sich entwickelnde Gas verschwindet 
sehr bald durch die feinsten Ritze, so daß man nach 48 Stunden einen Raum, ohne eine Reizung 
der Schleimhäute zu erfahren, betreten kann. Zur Vernichtung von Schädlingen bei kleineren 
Stoffmengen oder in luftdicht abgeschlossenen Räumen wird sich, auch bei Fliegen und Motten, 
das neue Mittel sehr gut bewähren. j Matouschek (Wien). 

Arnstein, Alfred: Über gewerbliche Teermelanose, insbesondere bei der 
Trockenbatterie-Fahrikation. (Allg. Krankenh., Wien.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 67, Nr. 31, S. 902—903. 1920. 

In einem Betriebsraum, in dem reichlich Teer abgedampft wird, tritt bei sämtlichen Ar- 
beiterinnen eine Pigmentierung, vorzüglich des Gesichts auf. Die Pigmentierung ist eine 
charakteristische Teermelanose, bei der die kurze Inkubationszeit besonders auffällt. Eine 
alimentäre, direkte Ursache kann ausgeschlossen werden, doch nimmt Verf. an, daß durch 
die zur Zeit bestehenden Ernährungsschwierigkeiten eine „Pigmentbereitschaft‘“ geschaffen 
worden ist. use ldnksche E. Oppenheimer (Freiburg). 
"+  Loeper, M.: Les poisons alimentaires. (Die Nahrungsmittelgifte.) Progr. med. 
Jg. 47, Nr. 13, 8. 140—143. 1920. 

Man kann die Nahrungsmittelgifte in 4 Kategorien teilen: 1. die an sich giftigen 
Substanzen, 2. Substanzen, die durch bakterielle Wucherung toxisch werden, 3. Sub- 
stanzen, die durch Hinzufügung von Konservierungsmitteln (Bor, Arsen usw.) oder 
durch den Aufenthalt in giftig wirkenden Gefäßen usw. toxisch geworden sind, 4. Sub- 
stanzen, aus welchen durch die Darmverdauung Gifte abgespalten werden. 


Unter den spontan giftigen Pflanzen sind die Pilze die wichtigsten, darunter besonders Ama- 
nita phalloides. Dieselbe enthält zwei Gifte, Phallin und Muscarin. Außer den Pilzen sind 
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unter Umständen Bohnen (weiße) und grüne Bohnen giftig. Sehr junge Kartoffeln können durch 
ihren Gehalt an Solanin giftig wirken. Manche Substanzen des täglichen Gebrauches enthalten 
sehr schwache Gifte, die aber bei hoher Absorption doch ins Gewicht fallen, so Rhabarber, 
Sauerampfer, Schokolade, weil diese Substanzen Oxalsäure in Mengen von 1—3 g pro kg ent- 
halten. Die nicht zu übertreibende Giftigkeit der Substanzen hängt von der resorbierten Menge 
und der individuellen Empfindlichkeit ab. Muscheln, Austern, Fleisch können manchmal giftig 
sein, auch ohne infiziert zu sein, z. B. in eigenen Austernparken gezogene Austern. Hierhin 
gehören auch nur ausnahmsweise gegessene Tiere, Medusen, Aktinien, Physallien. Heringe 
können unter Umständen giftig werden. Giftige Fische gibt es an den Küsten Indiens, Chinas 
und der Sundainseln, sie führen zu der von den Eingeborenen „Ciguatura‘‘ genannten Krankheit. 
Die giftigsten Arten sind „les tetrodons, Sphirenes et ballistes“. Das Gift sitzt in der Leber und 
den Genitaldrüsen. Unter den Fleischsorten sind es nicht die Muskeln, welche Gift enthalten, 
sondern die Nebennierenkapsel und die Schilddrüse, derart, daß man auf der Oberfläche des 
Fleisches die genannten Organe nicht zerreiben darf. Die Milch schlecht- — z. B. mit Runkel- 
rübe oder Malzschrot — gefütterter Kühe kann giftig sein, ebenso die mit Wolfsmilch gefütterter 
Ziegen. In die zweite Gruppe der durch Bakterienwucherung entstandenen Gifte gehören die 
Fleischsorten kranker und namentlich infizierter Tiere. Bakteriell infiziert sind oft die Fische. 
Auch der Kaviar kann infiziert sein. Unter den pflanzlichen Giften sind das Ergotin und einige 
andere durch Schimmelbildung auf Getreide und Brot bedingte Gifte zu nennen. Sehr mißtrauen 
muß man Fleisch mit starkem Hautgout, zu lange abgehangenem Wildbret usw. Unter den 
so gebildeten Giften sind zu nennen: Ptomatropin, Tyrotoxin, Muscarin, Neurin, Neuridin, 
Äthylendiamin, Trimethylamin, Methylguanidin usw. In Konserven findet man ähnliche Gifte. 
Symptome: Gastrointestinale Augenstörungen, Speichelfluß, Konvulsionen, tetanische Stö- 
rungen. Unter der dritten Gruppe giftiger Substanzen erwähnt Verf. das Hineingelangen von 
Blei, Arsen, Kupfer aus Gefäßen und Röhren in Wasser, Wein oder Bier. Ferner die Versetzung 
mancher Konserven mit Salicylsäure, Bor oder Arsenik. Am giftigsten ist das Blei, am ungif- 
tigsten das Kupfer. Arsenik ist sehr toxisch, wenig die Borsäure. Zusatz von Anilinfarben 
macht manche Gebäcke giftig. Saures Kaliumsulfat (Gipsen der Weine) ist ein Lebergift. 
Man kann bis 40 mg Blei in einer Sardinenbüchse finden, die Gefahr ist nur dann beträchtlich, 
wenn sie sich jeden Tag erneuert. Manche Konserven enthalten bis 1g Kupfer per kg. Man kann 
* etwa 1/, mg Blei und ungefähr 7 mg Kupfer pro Tag ertragen. Pan um hat bei 17% Normaler 
Spuren von Blei im Harn gefunden und hält eine Dauerwirkung in dem Sinne für möglich, daß 
diese Bleivergiftung die Ursache der Nierensklerose und Altersnephritis ist. Die Gruppe 4, im 
Verdauungskanal gebildete Gifte, resultieren aus putrefizierten, meist albuminoiden Nahrungs- 
mitteln, so z. B. Milchsäure, Essigsäure, Indol, Phenol, Skatol. — Zum Schluß macht Verf. 
auf die gefäßwandschädigende Wirkung der verschiedensten Gifte im Metschnikoffschen 
Sinne aufmerksam. Dabei ist das Atherom der Arterien um so kalkhaltiger, je älter das Tier und 
je kalkhaltiger seine Nahrung war. Es hat daher jeder Bejahrte nicht bloß die Nahrungsmittel- 
gifte, sondern auch die Kalksalze zu meiden. Individuelle Disposition spielt außerdem eine 
große Rolle. Koch-n der Nahrungsmittel setzt die Vergiftungsgefahr bereits erheblich herab. 
Salomon.M 


Rosenfeld, Georg: Zur Frage der giftigen Bohnen. (Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr. 12, S. 269—270. 1920. 

Mitteilung von Vorsichtsmaßregeln, um die durch HCN-Gehalt giftigen weißen, 
ausländischen Bohnen (Rangoonbohnen) gefahrlos genießbar zu machen: 1. Feststellung 
des HCN-Gehaltes = 5—13,5 mg (60 mg HCN minimal tödliche Dosis) in 100 g Bohnen. 
2. Nach 72 Stunden Stehenlassen der eingeweichten Bohnen mit Emulsinzusatz ergab 
sich 2 mg HCN-Zunahme. 3. Einweichwasser und Kochwasser der Bohnen muß weg- 
gegossen werden, dann ist freie HCN und durch Emulsin abspaltbare HCN entfernt 
und die Bohnen‘können schadlos gegessen werden (Selbstversuche). Essigzusatz zum 
letzten, frischen Kochwasser als Zusatz empfohlen, unbedingt zu vermeiden ist Natron- 
zusatz (Bildung von festhaftendem Cyannatrium). 4. Jede Bohnenmenge muß auf 
ihren HCN-Gehalt geprüft werden, da die Giftigkeit schwanken kann. 5. Die Emulsin- 
probe ist die wichtigste. W. Weiland (Harburg E.).“ 


Lührig, H.: Über den Blausäuregehalt von Phaseolus lunatus. I. (I. vgl. 
Chem. Zeit. Bd. 44, 8. 166; Ber. I 412.) Chem.-Zeit. Bd. 44, S. 262. 1920. 

Die Fermente des Mundspeichels entwickeln nicht mehr Blausäure aus den Ran- 
goonbohnen als die Eigenfermente der Bohnen; weder Gallenfl. noch Bauchspeichel- 
drüsenfermente entwickeln nachträglich noch Blausäure aus dem durch Destillation 
yon Blausäure befreiten Material. Jung. 


ODE 


Langer, Hans: Zur Theorie der chemotherapeutischen Leistung. (Nach Ver- 
suchen an Acridinium-Farbstoffen.) (Kaiserin Auguste Viktoria-Haus, Charlottenburg.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 37, 8. 1015—1016. 1920. 

Versuche mit Acridinfarbstoffen, in denen das Methylradikal an verschiedenen 
Stellen des Kerns verankert bzw. in verschiedener Anzahl vertreten ist. Es kommt 
dadurch zu einer erheblichen Änderung der Desinfektionskraft, für die Beispiele an- 
geführt werden. Für die Erklärung der Desinfektionswirkung sind physikalische 
Faktoren heranzuziehen. Je geringer die Dispersität der Lösung, um so größer zunächst 
die Desinfektionskraft. So ist beispielsweise in der Acridinreihe die Diffusionsgeschwin- 
digkeit bei den stärker wirksamen Derivaten etwa 5mal so klein wie bei den schwach 
wirksamen, niedrig methylierten Präparaten. Andrerseits ist auch hier eine Grenze 
vorhanden, bei stärker verminderter Dispersität nimmt die Desinfektionswirkung 
wiederum ab. Der zweite Gesichtspunkt für die Erklärung der Desinfektionswirkung 
ist die Aufnahme des Desinficienz in das Innere des Bakteriums. Sie hängt von der 
Diffusionsfähigkeit der Lösung und dem Speicherungsvermögen des Bakteriums ab. 
In graphischer Darstellung stellen Diffusion und Speicherungsvermögen zwei sich 
schneidende Linien dar, die in entgegengesetzter Größenordnung verlaufen. Ihr Schnitt- 
punkt ist das Optimum der Wirkung. Er hängt von der Struktur der Zelle, von der 
Reaktion, dem Elektrolytgehalt und anderen Eigenschaften ab. Mit verminderter 
Diffusion und erhöhter Speicherung nimmt die Intensität der absoluten Wirkung 
{Grenzdosis) und der zeitlichen Wirkung (Schnelligkeit) zu. Zusatz von Blutserum 
verändert nun die Bedingungen, indem es die Dispersität der Lösung vermindert. Der 
Effekt auf die Desinfektionskraft wird verschieden sein, je nach dem Grade des Speiche- 
rungsvermögens. Theoretisch ergibt sich, daß Derivate mit stärkerer Dispersität für 
die innere Desinfektion geeigneter sind, während solche mit schwächerer Dispersität 
für die chemotherapeutische ‚Antisepsis mehr in Frage kommen. Auch beim Chinin 
und seinen Derivater lassen sich die gleichen Gesichtspunkte mit Beispielen belegen. 

Seligmann (Berlin). 

Lubsen, Catharina, R. H. Saltet u. L. K. Wolff: Über den Gebrauch von Blau- 
säure als insektentötendes Mittel. (Hyg. Laborat., Univ. Amsterdam.) Nederlandsch 
tijdschrift voor geneeskunde Jg. 64, Nr. 11, S. 881—887. 1920. (Holländisch.) 

Die Arbeit bezweckt eine Empfehlung der Blausäure als insektentötendes Mittel 
auf Grund eigener Beobachtungen, die gemacht wurden 30 Jahre, nachdem das 
‘Gas in Amerika in Gebrauch genommen ist, und nachdem Grenzen der. An- 
wendbarkeit und ihre Gefahren deutscherseits beschrieben worden waren. Ein- 
zelheiten der Beobachtung waren infolge der örtlichen Verhältnisse abweichend: 
Verff. kamen mit 1 Volumprozent Blausäure zur Hausdesinfektion aus, wenn 
sie das Gas die Nacht hindurch einwirken ließen. Zur Verhütung des Über- 
schäumens wird NaCN in dünnes Papier gewickelt in H,SO, (verdünnt im Ver- 
hältnis 1:4 Wasser) gegossen. Frisch bereitetes Reagenspapier mit einer Mischung 
Kupferacetat und Benzidin in Arsensäure getränkt, zeigt durch Blaufärbung 
die Anwesenheit von HCN an. Beschädigung von Metall, Kleidern usw. wurden 
nicht beobachtet; sie müssen nur nach der Desinfektion gelüftet werden. Zum 
Schutz der Desinfektoren wurden „englische Gasmasken, die in großer Zahl vor- 
handen sind“, empfohlen, während eine holländische Gasmaske nicht brauchbar 
war. Außer Haus- und Gebrauchsgegenstände-Desinfektion wurden Nahrungs- und 
Genußmittel vor Verunreinigungen geschützt: Mehl gegen Ephestia Kühniella, Tabak 
gegen Milben, Erbsen und Getreide gegen schädliche Insekten. Kornwurm (? Kalander) 
ist durch HCN nicht zu vernichten, Mücken sind dagegen außergewöhnlich empfind- 
lich. Die giftigen Eigenschaften der Blausäure sind nicht geeignet gegen ihre An- 
wendung geltend gemacht zu werden, da man sich bei genügender Vorsicht sicher 
gegen sie schützen kann. W. Weiland (Harburg, E.).“, 


